Berichte über die gesamte Physiologie 
und experimentelle Pharmakologie. 
Band VI, Heft 5/6 ! 8. 321—480 


Allgemeines. 


@Schaxel, Julius: Die allgemeine und experimentelle Biologie bei der Neu- 
ordnung des medizinischen Studiums. Jena: Gustav Fischer 1921. 328. M. 5.—. 

Schaxel tritt für die Einführung eines Unterrichts in allgemeiner Biologie an 
Stelle von Zoologie und Botanik im medizinischen Studium ein. Die Gründe für eine 
Abänderung des bestehenden Zustandes teilt er mit manchen früheren Kritikern. 
Er unterscheidet sich aber vorteilhaft von ihnen durch einen wohlüberlegten Plan 
für das, was erstrebt werden soll. Nicht in dem Zusammenwerfen der für den Mediziner 
besonders wichtigen Tatsachengebiete aus Botanik und Zoologie, also einer ‚„‚medizi- 
nischen‘‘ Biologie erblickt er die Aufgabe, sondern in der Lehre der „allgemeinen 
Biologie“, die den Mediziner befähigt, „den Menschen inmitten der organischen Natur 
verstehen zu können“. Sie ist ihm aber nicht nur die Darstellung der allgemeinen 
Erscheinungen des Zellebens, der Tier- und Pflanzenwelt, sondern vor allem die gedank- 
liche Ordnung der Begriffe und Probleme, die bei Betrachtung der lebendigen Natur 
auftreten; für den Aufbau des Gefüges der Begriffe sind ihm die psychologischen Ge- 
setze der Entwicklung der Begriffe aus der Beobachtung maßgebend. Seine Ausfüh- 
rungen wirken überzeugend dafür, daß ein Unterricht in dem von ihm vertretenen 
Sinne einen hohen Bildungswert besitzen und dem jungen Mediziner frühzeitig das 
Wesen der Wissenschaftlichkeit nahebringen würde. — Im einzelnen verlangt 
Sch. eine 5—6stündige Vorlesung im ersten und einen 3—4stündigen Kurs über experi- 
mentelle Biologie im zweiten Semester. Als Lehrer wünscht er eigene Fachleute, 
„Biologen“ im Hauptamt; sie könnten Abteilungsvorsteher an bestehenden Instituten 
sein oder auch Direktoren, wenn dann neben ihnen Abteilungsvorsteher z. B. die spezielle 
Zoologie, die systematische Botanik oder die menschliche Physiologie vertreten; sie 
können Mitglieder der medizinischen oder naturwissenschaftlichen (philosophischen) 
Fakultäten oder beider (?) sein. Aber auch vor Erreichung dieses Zieles an sämtlichen 
Universitäten könnte mit vorläufigen Behelfseinrichtungen der Unterricht schon jetzt 
umgestaltet werden; eines der wichtigsten Hemmnisse, die Kolleggeldfrage, hält Sch. 
durch die Gehaltsneuregelung der Professoren für überwunden (?). W. Heubner. 


Jensen, Paul: Über den chemischen Unterschied zwischen dem lebendigen und 
toten Organismus. Anat. Hefte, 1. Abt., H. 179 (Bd. 59, H. 3), S. 622—645. 1921. 

Verf. verteidigt gegen Einwände Wintersteins (vgl. Anatom. Hefte 57, 681. 1919) 
die von ihm vertretene neuere Fassung der Lebensstofftheorie (,‚Leben,‘“ Handwörter- 
buch d. Naturwissenschaften Bd. 6, S. 67), nach welcher zum Lebensprozeß eine große 
Anzahl verschiedener reagierender Stoffe zusammenwirken, unter denen die Biogen- 
substanzen zwar als für das lebende System charakteristisch anzusehen, aber an Wichtig- 
keit für das Zustandekommen des Lebens auf die gleiche Stufe zu stellen sind wie die 
übrigen Stoffe. Die Biogene sind besondere komplizierte ‚„labile Komplexe‘, die im 
toten System nicht vorkommen. Sie folgen aber in ihren Umsetzungen den Gesetzen 
der übrigen chemischen Verbindungen, so daß ein „prinzipieller‘‘ Unterschied zwischen 
lebendem und totem organismischem System nicht besteht. In diesem Sinne wird der 
Begriff „„Lebensstoff“ aufgefaßt, als Analogon zu „Lebenskraft‘‘ jedoch zurückgewiesen. 
Zur Erklärung der Reizbarkeit wird die Annahme eines „labilen Komplexes“ als 
einfachste, vollständigste und analysierbare Ausfüllung der Lücken in unseren tat- 
sächlichen Beobachtungen aufrechterhalten im Gegensatz zur ‚Enzymtheorie‘“ des 
Lebens, gegen die zahlreiche Einwendungen erhoben werden. Möchte der Ruhestoff- 
wechsel vielleicht auf Grund von Enzymwirkungen verständlich sein, so würden diese 
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jedoch für die Erklärung der phylo- und ontogenetischen Entwicklung und vor allem 
des Reizstoffwechsels nicht ausreichen, es müßten ihnen denn ganz neue hypothetische 
Eigenschaften beigelegt werden, die wir an Enzymen nicht kennen: Außerordentliche 
Empfindlichkeit gegen die verschiedenen Reizformen, z. B. auch gegen mechanische 
Reize, Erzeugung wellenförmig ablaufender Prozesse, besonders Bedingungen für ihre 
Erhaltung im Körper. Demgegenüber erfordert die Annahme eines uns zwar ebenfalls 
unbekannten besonderen labilen Komplexes keine neuen Hypothesen. Die Beschaffen- 
heit dieses Komplexes kann aber mit Mitteln der Physik und Chemie erschlossen 
werden. Es werden aus der Chemie mehrere Beispiele angeführt von Stoffen, die analog 
den labilen Komplexen unter denselben Bedingungen ständig entstehen und vergehen. 
Gerade die Enzyme und Katalysatoren stellen in der Bildung von Zwischenprodukten 
solche labilen Verbindungen dar, so daß demnach die ‚Enzymtheorie‘ der Reizung nur 
einen speziellen Fall der Theorie des „labilen Komplexes‘ bedeutet. Thörner. 


Methodisches. 


Mann, Hubert: An apparatus for continuous dialysis or extraction. (Ein 
Apparat zur dauernden Dialyse oder Extraktion.) (C’hem. 
laborat., Montefiore Home a. hospital, New York.) Journ. 
o£ biol. chem. Bd. 44, Nr. 2, S. 207—209. 1920. 

Die beiliegende Zeichnung bedarf keiner weiteren Er- 
klärung. Die Substanz, die zur Dialyse oder Extraktion be- 
stimmt ist, kommt in die Hülse B, die extrahierende Flüssigkeit 
in V, in einer Menge, daß sie durch das dünne Verbindungs- 
rohr t nach F abfließen kann. Durch den Hahn s kann der 
Apparat zuerst mit dem Vakuum verbunden werden. Eine Er- 
wärmung der Flasche F bewirkt den Kreislauf, der dann durch 
den Kondensor 7' weiter im Gange bleibt. P.@yörgy (Heidelberg). 

Tehahotine, Serge: Une micropipette capillaire. (Eine capilläre Mikropipette.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 36, S. 1553—1554. 1920. 

Ein Capillarrohr wird an einem Ende ganz fein ausgezogen, so daß eine winzige Öffnnng 
bleibt; am anderen Ende zugeschmolzen, so daß dieses ein ampullenförmiges Reservoir bildet. 
Dieses Reservoir wird leicht erwärmt und dann das Instrument’ in Wasser geworfen. Durch 
die Abkühlung zieht sich die Luft zusammen, die Pipette füllt sich mit Wasser. Um z.B. 
ein Seeigelei aus einem Gefäß in ein anderes zu bringen, nimmt man die Mikropipette zwischen 
2 Finger und setzt sie auf den Flüssigkeitsspiegel des ersten Gefäßes; die Erwärmung der ein- 
geschlossenen Luftblase genügt, um 1 Tröpfchen Wasser austreten zu lassen. Man bringt 
dann die Öffnung der Capillare an das Ei und entfernt die Finger von der Umgebung der 
Luftblase; durch die Zusammenziehung der Luft wird das Ei mit einer winzigen Flüssigkeits- 
menge aufgesogen. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Fürth, Reinhold: Ein mikrometrisch einstellbarer Anschlag für Mikroskop- 

stative. (Physikal. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, 


H. 3, S. 209—212. 1920. 

Der Apparat, welcher an der oberen Platte des äußeren Mikroskoptubus befestigt ist, 
besteht wesentlich aus einer stählernen Stellschraube. Diese kann auf die obere Platte des 
Triebgehäuses derart eingestellt werden, daß ein weiteres Senken des Tubus dadurch ver- 
hindert wird. Die Einstellung dieser Arretiervorrichtung kann auf einer der Stellschraube 
parallel angebrachten und graduierten Skala abgelesen werden. Der Apparat gewährt Sicher- 
heit gegen evtl. Aufdrücken der Linse auf das Präparat. Auch bei Beobachtungen in bestimmten 
optischen Ebenen oder bei Tiefenmessungen kann er Anwendung finden. Peterfi (Jena). 

.  Sehneider, H.: Einige Bemerkungen zu P. Mayers Aufsatz über die flüchtigen 
Öle und ihren Ersatz. (D. Zeitschr. Bd. 36, S. 219. 1920.) Zeitschr. f. wiss. 
Mikroskop. Bd. 37, H. 3, 8. 233—235. 1920. Vgl. dies. Ber. 2, 482. 

Verf. weist darauf hin, daß für Paraffineinbettung pflanzlicher Objekte Benzol, Cedernöl, 
Bergamotteöl und Terpentin statt Chloroform mit Vorteil verwendet werden können und daß 
er zuerst die Vorteile des Benzols bei der Paraffintechnik der pflanzlichen Gewebe hervor- 
gehoben hat. Peterfi (Jena). 

Wasicky, R.: Der Ersatz von Cedernöl durch andere Immersionsflüssigkeiten. ' 
(Pharmakol. Inst., Uni. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd.37, H.3, S.206-208. 1920. 

Statt eingedicktes Cedernöl werden Sandelholzöl (Brechungsindex n = 1,505—1,51), 
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Rieinusöl (np = 1,4770), Paraffinöle (npz, = 1,61—1,520), Gaultheriaöl (np;ı = 1,5352) und 
Zimtaldehyd (np; = 1,611) als Immersionsflüssigkeiten empfohlen. Alle besitzen eine dem 
opt. Cedernöl entsprechende Refraktion und Viscosität. Sandelöl ist schwer zu beziehen. 
Seine Verwendung kommt daher kaum in Betracht. Paraffinöl — besonders die minder ge- 
reinigten Sorten — sind geradezu ideale Immersionsflüssigkeiten. Ihr Brechungsindex ist 
zwar nicht konstant, doch läßt sich durch Beimengung von Naphthalin oder Methylsalicyl- 
säureester (Gaultheriaöl) ein dem Cedernöl gleichkommender, oder sogar noch höherer 
Brechungsindex immerhin erreichon. Sie sind alle im Handel leicht und billiger als Cedernöl 
zu beziehen. Dasselbe gilt auch für Rieinusöl. Über die Brauchbarkeit entscheidet das Re- 
fraktometer oder der Vergleich des Refraktionsbildes von Probeobjekten (Stärkekörner, Glas) 
in Cedernöl und in den zu erprobenden Immersionsflüssigkeiten. Peterfi (Jena). 

Hartridge, H.: Economical dehydrating and clearing agents. (Sparsame Ent- 
wässerungs- und Aufhellungsmittel.) Proc. of the physiol. soc. 15. 5. 1920. Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 1/2, S. VIII—IX. 1920. 

Empfehlung von Amylalkohol an Stelle von abs. Alkohol (für Entwässerung von Schnitten 
und Gewebsstücken zum Zwecke der Einbettung in Paraffin) und von Petrol Nr. 1 an Stelle 
von Xylol (für das Einbettungsverfahren in Paraffin). S. Gutherz (Berlin). 

Salazar, A.-L.: Methode de coloration tanno-ferrique. (Färbungsverfahren 
mittels Eisentannins.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., univ., Porto.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 37, S. 1655—1657. 1920. 

Beschreibung eines Färbungsverfahrens, bei dem Tannin als Beize dient, durch welche 
das später einwirkende Eisensalz gebunden wird. Gefärbt werden Bindegewebsfasern, Zell- 
grenzen, gewisse cytoplasmatische Einschlüsse, besonders aber die durch die histologische 
Fixation verursachten Präcipitate gewisser eiweißartiger Substanzen. Das Gelingen der Fär- 
bung hängt wesentlich vom Fixationsmittel ab (für das Ovar am besten Bouinsche Flüssig- 
keit). ’ S. Gutherz (Berlin). 


‘ Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Elsey, H. McKee: Leitfähigkeit und Viskosität von Aminen. (Vgl. Ref. auf 8. 324.) 
Lüers, H. u. M. Schneider: Messung der Quellung in Kolloiden. (Vgl. Ref. auf 
326.) 


Froböse, V.: Best. von schwefliger Säure in organischen Substanzen. (Vgl. Ref. 
auf S. 330.) 


Meerburg, P. A.: Best. des Nitritgehaltes des Wassers. (Vgl. Ref. auf S. 330.) 


Schuseik, O0.: Mikroskop. Nachweis von Kalk im ossifizierenden Skelett. (Vgl. 
Ref. auf S. 331.) . 


Sabalitschka, Th. u. W. Erdmann: Nachweis des Mangans. (Vgl. Ref. auf S. 331.) 
Weitzel, A.: Chlorbestimmung in organischen Substanzen. (Vgl. Ref. auf 8. 331.) 
Hofmann, K. A.: Nachweis der Milchsäure. (Vgl. Ref. auf S. 332.) 
Pittarelli, E.: Nachweis von Acetaldehyd und Formaldehyd. (Vgl. Ref. auf S. 332.) 
Quisumbing, Fr. A.: Bestimmung von Zucker und Stärke. (Vgl. Ref. auf S. 338.) 
Borries, G.: Untersuchung von Kunsthonig. (Vgl. Ref. auf S. 345.) 


R Beaanns, H.: Nilblaumethode zur Darstellung der Fettsubstanzen. (Vgl. Ref. 
auf S. 349.) 


Tehahotize, S.: Mikroskopische Strahlenstichmethode zur Zellforschung. (Vgl. 
Ref. auf S. 352.) 


Daily, J. de Burgh u. K. E. Shellshear: Verwendung von Elektronenröhren mit 
dem Saitengalvanometer. (Vgl. Ref. auf S. 371.) 


Williamson, H. S.: Schnitte von harten pflanzlichen Strukturen. (Vgl. Ref. auf 
S. 375.) 


Krogh, A. u. H. 0. Schmit-Jensen: Cellulosegärung im Pansen und Stoifwechsel- 
untersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 384.) 


Peters, R. A.: Quantit. Auffangen von Ziegenharn. (Vgl. Ref. auf S. 388.) 
Krogh. A. u. J. Lindhard: Stoffwechseluntersuchungen. (Vgl. Ref. auf S. 388.) 
van Eck, P. N.: Blutnachweis in Faeces. (Vgl. Ref. auf S. 394.) 

Strassmann, G.: Darstellung des Meconiums. (Vgl. Ref. auf S. 394.) 


Hartridge, H.: Kalibrierung von Apparaten zur Messung des CO, im Blute. (Vgl. 
Ref. auf S. 396.) 


Haldane, J. S.: Apparat zur Blutgasanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 396.) 
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Agulhon u. J. de L6obardy: Romanowsky-Färbung in der Hämatologie, (Vgl. 
auf 8. 398.) 
Buckman, Th. E. u. J. E. Hallisey: Blutplättehenzählung. (Vgl. Ref. auf S. 400.) 
Haggard, H. W. u. Y. Henderson: Blutgasbestimmungen. (Vgl. Ref. auf S. 404.) 
Stehle, B. L.: Gasometrische Stickstoffbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S.. 405.) 
Wetmore, A. S.: Best. der Chloride im Blut. (Vgl. Ref. auf. S. 405.) 
de Langen, C. D. u. H. Schut: Harnsäure im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 406.) 
Baillart, P.: Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 411.) 
Hill, A. V.: Elektrischer Pulsschreiber. (Vgl. Ref. auf S. 411.) 
Marks, H. E.: Best. des Venen- und Kapillardruckes. (Vgl. Ref. auf S. 411.) 
Hollö, J.: Harnaeidität. (Vgl. Ref. auf S. 412.) 
Citron, H.: Nachweis von Aceton im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 413.) 
Dilg, P.: Saceharosefraktometer. (Vgl. Ref. auf S. 414.) 
Lacoste, J. u. P. Rojas: Imprägnierung der Neuroglia mit Silbereitrat. (Vgl. 
Ref. auf $. 427.) 
Schall, E.:Gelatineeinbettung für Bulbuspräparate. (Vgl. Ref. auf S. 428.) 
lin P. u. V. Morax: Elektrosmose-Studien am lebenden Auge. (Vgl. Ref. auf 
S. 429.) 
Xilo, N.: Messung der Sehschärfe. (Vgl. Ref. auf S. 435.) 
Cohen, M.: Prüfung des stereoskopischen Sehens. (Val. Ref. auf S. 436.) 
Willstätter, R.: Peroxydase-Studien. (Vgl. Ref. auf S. 443.) 
MeLean, J.: Darstellung von Fihrlnogen. (Vgl. Ref. auf S. 446.) 
Sherman, H. C., J. D. Garard u. V. K. La Mer: Reinigung von Pankreasamylase. 
(Vgl. Ref. auf S. 447.) 
Northrop, J. H.: Pepsinverdauung der Eiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 448.) 
Leuchs, J.: Ersatz der Nutrose in Bakteriendifferentialnährböden. (Vgl. Ref. 
auf S. 451.) 
Magnus, R.: Pharmakologisches Praktikum. (Vgl. Ref. auf S. 474.) 
Kofler, L.: Aufhellungsmittel für Drogen. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 
Clement, H.: Operationstisch. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 
Ackermann, D.: Curare-Ersatzpräparate. (Vgl. Ref. auf S. 478.) 


Physikalische Chemie. Kolloidchemie. Strahlenlehre. 


Burke, Winthrop M.: The ionization of aqueous solutions of ammonia in {he 
presence of urea. (Die Ionisation wässeriger Lösungen von Ammoniak in Gegenwart 
von Harnstoff.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 12, S. 2500—2506. 1920. 

Nach der Nermst-Thomsonschen Hypothese ist das Ionisierungsvermögen eines 
Lösungsmittels um so größer, je größer seine Dielektrizitätskonstante ist. Da nun eine 
2molare Harnstofflösung bei 18° eine Dielektrizitätskonstante von 83,98, Wasser da- 
gegen eine solche von 78,83 besitzt, sollte z. B. Ammoniak in der Harnstofflösung 
stärker als in Wasser dissoziiert sein. In Wirklichkeit aber findet Verf., daß Ammoniak 
in der Harnstofflösung die Dissoziationskonstante 12,92 x 10, in Wasser 18,13x10-® 
besitzt. Da sich dieser Widerspruch mit der Theorie nicht durch einen Einfluß der 
Viscosität erklären läßt, ist er vielleicht auf Bildung eines Ammonium-Harnstoff- 
komplexes von geringerer Ionisationskonstante als derjenigen von Ammoniak zurück- 
zuführen. Walter Neumann (Berlin). 

Elsey, Howard McKee: The conduetivity and viscosity of solutions in dimethyl- 
amine, trimethylamine, ethylamine, diethylamine, triethylamine, and prophylamine. 
(Die Leitfähigkeit und Viscosität von Lösungen in Dimethylamin, Äthylamin, Di- 
äthylamin, Triäthylamin und Propylamin.) Journ. of the Amerie. chem. soc. Bd. 42, 
Nr. 12, 8. 2454—2476. 1920. 

Zur Bestimmung der obigen Daten bediente sich Verf. eines Leitfähigkeitsgefäßes, eines 


Viscosimeters und eines Densimeters besonderer Konstruktion. Die Messungen wurden bei 
—33,5°, dem Siedepunkt von Ammoniak, ausgeführt. Wegen des hohen Widerstandes, selbst 
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der konzentriertesten Lösungen, konnte die Untersuchung nicht auf sehr niedrige Konzen- 
trationen ausgedehnt werden. In Äthylamin wurden AgNO,, AgJ, Ba(CNS), und Äthylamin- 
chlorhydrat untersucht. AgNO, und Äthylaminchlorhydrat zeigen zunächst mit fallender 
Konzentration ein Ansteigen der molekularen Leitfähigkeit, bis in etwa molaren Lösungen 
ein Maximum erreicht wird, danach Abnahme und schließlich bei hohen Verdünnungen erneute 
Zunahme mit dem Streben nach einem Maximum für unendliche Verdünnung. AgJ, das in 
Äthyl- und Dimethylamin sehr löslich ist, zeigt eine sehr niedrige Leitfähigkeit in diesen Lösungs- 
mitteln und durchwegs ein Ansteigen der molekularen Leitfähigkeit mit der Verdünnung, also 
kein Maximum. In Dimethylamin wurden Dimethylaminchlorhydrat und Ag gemessen. 
Der Verlauf der Leitfähigkeit des ersteren Salzes mit der Verdünnung zeigt die typische Form, 
die in Lösungen in Äthylamin erhalten wurde. In Diäthylamin war bei —33,5° nur LiCl, und 
dieses nur mäßig löslich. Dieses Amin erwies sich als äußerst schlechtes elektrolytisches Lösungs- 
mittel. Eine 1/,,-n. Lösung von LiCl darin hatte eine molekulare Leitfähigkeit von nur 0,0006 
Kohlrausch-Einheiten. In Propylamin zeigte AgNO, ungefähr die gleiche Leitfähigkeit wie in 
Äthylamin. In Trimethylamin und Triäthylamin konnten keine elektrolytisuh leitenden Lösun- 
gen hergestellt werden, wobei allerdings zweifelhaft bleibt, ob sich überhaupt etwas von den 
Salzen . gelöst hatte. Für die benutzten Lösungsmittel wurden bei —33,5° die folgenden Viscosi- 
täten in absoluten Einheiten gefunden: Ammoniak 0,002543, Äthylamin 0,005749, Dimethyl- 
amin 0,004368, Trimethylamin 0,003208, Diäthylamin 0,008236 und Triäthylamin 0,007726. 
Walter Neumann (Berlin). 

Bechhold, H., L. Dede und L. Reiner: Dreiphasige Emulsionen. (Inst. f. 
Kolloid-Forsch., Frankfurt a. M.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 1, 8. 6-19. 1921. 

Es wurde die Emulgierung zweier nicht mischbarer Flüssigkeiten durch fein- 
verteilte Körper, insbesondere Zinkstaub, Eisenstaub, Ton, Kieselgur, Hefe, Hämo- 
globin und durch Eiweißlösungen studiert. Als Flüssigkeiten kamen vornehmlich 
zur Anwendung: Wasser-Benzol und Wasser-Paraffinöl, doch gelten ähnliche Be- 
ziehungen auch für Wasser-Nitrobenzol, -Anilin, -Isobutylaldehyd, --Schwefelkohlen- 
stoff usw. Versuche mit Tonsorten verschiedener Korngröße ergaben, daß die Emul- 
sionsbildung bei einer gewissen Korngröße ein Maximum erfährt und bei weiterer 
Vergrößerung der Oberfläche abnimmt. Bei Kieselgurwirkung auf H,O-Reinbenzol 
erwies sich die Korngröße gleichfalls von großer Bedeutung. Es zeigte sich, daß die 
Versuche mit Ton-H,O-Reinbenzol nicht gut ausfielen und der Pyridingehalt des 
Rohbenzols die Emulsionswirkung fördert. Ebenso wirkt eine ganze Reihe von 
Stoffen, so z. B. Essigsäure, Nitrobenzol, Alkohol, Benzyleyanid, chlorkohlensaures 
Äthyl, Äthylentetrachlorid, Amylalkohol, Dimethylanilin, Diäthylanilin, Phenyl 
hydrazın, NaOH, NaCl, BaCl,, K,SO,, Natriumphosphat, MgSO,, NaNO,, KCN, 
kresotinsaures und phenolsulfosaures Natrium, Seignettesalz. Eine Untersuchung der 
Einwirkung verschiedener Salzzusätze auf das Gemisch H,O-Benzol-Ton ergab, daß 
mit abnehmender Konzentration der Salze in erster Annäherung auch das Emulsions- 
volumen (das in allen diesen Versuchen als Maßstab für aie Größe der Emulsion diente) 
abnimmt. Das Auftreten eines Maximums dieser Größe ist manchmal (z. B. Seignette- 
salz, BaCl,) ganz scharf ausgeprägt. Beziehungen zwischen spez. Gewicht der Salz- 
lösungen, Wertigkeit der Ionen oder elektrolytischer Dissoziation der Salze und ihrer 
Wirksamkeit sind nicht festzustellen gewesen. — Versuche mit H,O-Benzol-Hefe- 
emulsion (2 proz. Aufschwemmung gekochter käuflicher Hefe) zeigen, daß jedem Zusatz- 
stoff eine Konzentration des Emulsionsmaximums zukommt. Nachher tritt Abfall, 
sodann, bei noch höherer Konzentration, wieder ein gelindes Anwachsen ein. Die 
Absetzbarkeit des Tons spielte dabei keine Rolle, ebensowenig eine von der festen Phase 
unabhängige Wirksamkeit der Zusätze, da sich die Schichten ohne feste Phase sofort 
trennten. — Die Einwirkung wechselnder Tonmengen auf H,O-Rohbenzol bzw. 
H,0-Paraffinöl besagt, daß 10% Ton pro Gesamtvolumen alles zu emulgieren vermag 
(Emulsionsvolum — 100) und daß 0,5% Ton noch 61,0 ccm Emulsionsvol. hervor- 
zurufen imstande ist (Rest 38 ccm = H,O). Ein ähnliches Verhalten zeigte Hefe, 
wo aber das Emulsionsvolum fast stetig abnimmt. — Auch bei Anwendung von Zink- 
staub an Stelle des Tons ist die feste Phase für die Emulsionsbildung maßgebend. 
Verff. bekennen sich zur Ansicht, daß zur Umhüllung eines Tropfens eine minimale 
Menge fester Phase nötig sei; je feiner das Pulver ist, um so mehr Tropfen wird es 
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umhüllen, um so mehr emulgiert es. Bei gleicher Korngröße wird die Emulsions- 
wirkung durch die Menge des Pulvers bestimmt, und bis zum Emulsionsoptimum 
erfolgt Ansteigen der Emulgierung. — Während bei abnehmender Ton- und Hefe- 
menge eine stetige Zunahme der Benzolphase stattfindet, nimmt bei Zn die letztere 
zunächst ab, um erst nach Durchlauf eines Minimums stetige Zunahme zu erfahren. — 
Es scheint, daß das Volumen der Emulsion vom spez. Gewicht der festen Phase und 
der beiden Flüssigkeiten abhängt. Ist das spez. Gewicht der dispersen Phase leichter 
wie das der äußeren Phase, so wird die Emulsion nach oben, ist sie schwerer, so wird 
sie nach unten zusammengepreßt. Ist der Unterschied der beiden Phasen nicht 
groß, so breitet sich die Emulsion aus. Überschuß an äußerer Phase begünstigt die 
Entmisöhung, — Fraktioniertes Zentrifugieren der Emulsionen ergab, daß bei 
Tonemulsionen erst Wasser abzentrifugiert wird, und daß sich erst dann Benzol ab- 
scheidet, was zugleich Trennung der Emulsion nach sich zieht. — In weiteren Ver- 
suchsreihen wurden die Mengen der flüssigen Phasen‘bei konstanter fester Phase 
geändert. Die Wirkung des Pyridinzusatzes ist am kleinsten, wenn viel Wasser zugegen 
ist und erreicht ein Maximum bei 15 cem H,O :35 cem Benzol, bei einem Verhältnis, 
in dem die Emulsion möglichst zusammengepreßt ist. Ferner sieht man, daß Über- 
schuß an Wasser die Emulsionsbildung behindert. — Die Grenzflächenspannung 
wurde im Benzolsystem stalagmometrisch geprüft. Zusatz von Pyridin zeigte sich 
mäßig oberflächenaktiv. Phenylhydrazin sehr stark, ferner erniedrigten die Ober- 
flächenspannung Essigsäure und Amylalkohol wesentlich. Inaktiv verhielten sich 
Nitrobenzol und chlorkohlensaurer Kalk. Salzzusatz bringt im allgemeinen eine größere 
Erniedrigung der Oberflächenspannung hervor als Pyridinzusatz. Kontrollversuche 
lehrten, daß die Oberflächenspannung der beiden flüssigen Phasen gegeneinander 
kein allein bestimmender Faktor für die Emulsionsbildung sein könne. — Berech- 
nungen im Sinne von Lorenz (Zeitschr f. anorg. Chem. 99, 258. 1916); Wa. Ost- 
wald, Koll.-Zeitschr. 6, 103. 1910); Hatschek, ebenda 6, 295. 1910) auf raum- 
geometrischer Basis führen zum Ergebnis, daß das möglichst günstige Emulsions- 
verhältnis besteht, wenn innere Phase = äußere Phase = 74:26. Hat man einen 
Überschuß der einen oder anderen Phase, so muß von selbst oder durch äußeren Zwang 
Abscheidung der überschüssigen Phase eintreten. Dieses Zahlenverhältnis stimmt 
mit dem Versuch sehr gut überein, denn das optimale Verhältnis liegt allgemein 
zwischen 60—80 Volumen der inneren und 20—40 Volumen der äußeren Phase. 
A. Fodor (Halle). 
Lüers, H. und M. Schneider: Zur Messung der Solvatation (Quellung) in Kol- 
_ loiden. (Techn. Hochsch. u. wissenschaftl. Stat. f. Brauerei, München.) Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 28, H.1, 8. 1—4. 1921. 
Zur quantitativen Verfolgung der Quellung dienen hauptsächlich 3 Methoden: 
1. Die Gewichtsmethode (Zunahme des Gewichts durch die Quellung), 2. die Volumen- 
methode (Zunahme des Volums, bei pulverförmigen quellbaren Stoffen zweckmäßig 
Zunahme der Sedimentationshöhe) und 3. die Viscositätsmethode. Verff. vergleichen 
die Resultate, die nach den verschiedenen Methoden am gleichen Objekt erhalten 
werden. In Milchsäure verschiedener Konzentration zeigt die Quellung von Kleber, 
nach der Gewichtsmethode verfolgt, die gleiche Abhängigkeit von der Konzentration 
wie die Quellung von Gliadin (dem wichtigsten an der Kleberbildung beteiligten 
Protein) nach der Viscositätsmethode. In beiden Fällen weist die Quellungskonzen- 
trationskurve ein spitzes Maximum für 0,02n-Milchsäure auf. Der Vergleich von 
Sedimentations- und Viscositätsmethode erfolgte an Gerstenmehl, das m Wasser, 
Säuren, Basen und Salzen quellen gelassen wurde, und ergab ebenfalls im großen und 
ganzen Parallelität. Ebenso bewegten sich die Resultate beider Methoden bei der 
Beobachtung der entquellenden Wirkung einer Anionenreihe auf in Säure gequollenes 
Gerstenmehl in paralleler Richtung. Alle 3 Methoden erfüllen also ihren Zweck in 
gleich ‘vollkommener Weise. Walter Neumann (Berlin). 
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Scheringa, K.: Über die Sorption der Cellulose (Filtrierpapier) und der Stärke. 
Beitrag zur Kenntnis der Imbibition. Pharmac. Weekbl. Bd. 48, S. 1289—1294. 1920. 

Es ergab sich, daß bei 120° getrocknete Filtrierpapierscheiben NaCl-Lösungen in ver- 
schiedenen Konzentrationen nicht sorbierten; nicht getrocknete Stärke hingegen deutlich, 
verdünnte NaCl-Lösungen intensiver als konzentrierte, wahrscheinlich durch stärkere Quellung 
der Stärke in denselben und sekundär erleichterte Diffusion. Oberhalb der physiologischen 
Grenze bleibt der aufgenommene Prozentsatz nahezu konstant. In getrockneter Stärke war 
hingegen die Sorption konzentrierterer NaCl-Lösungen ungleich größer als diejenige ver- 
dünnter Lösungen. Es trat hier ausschließlich wie in gewöhnlichen Capillaren eine negative 
Sorption ein. Auch mit trockner Gelatine und Kochsalz wurde ein analoges Ergebnis erhalten; 
hier wurde indessen neben Wasser viel Kochsalz zurückgehalten. Die Sorption des Kupfer- 
sulfats in feuchter Stärke war in hoher Konzentration (= diejenige Fehlingscher Lösung) Null, 
stieg bei Verdünnung schnell, so daß 100 malige Verdünnung sogar 80%, Sorption ergab; Zusatz 
weniger Salzsäure hob diese Sorption vollständig auf. Diese und weitere Proben führten zu 
folgenden Schlüssen: Die Imbibition der Cellulose ist zum größeren Teil die Folge von der 
Anwesenheit etwaiger, diese Substanz durch Dilatation in relativ grobdisperse Phasen ver- 
setzender Capillaren. Die auftretenden Sorptionserscheinungen sind daher für manche neu- 
trale Substanzen unbedeutend. Zum Teil durch vorhandene Verunreinigungen können in- 
dessen Alkalisorptionen auftreten; auch schwere Metalle und Alkaloide werden aus sehr ver- 
dünnten neutralen, nicht aus sauern Lösungen positiv sorbiert. Positive Kolloide werden 
durch Ausflockung in ausgiebiger Weise aufgenommen, negative nicht; daher, daß Metall- 
oxydsole nicht filtrierbar sind, während die Sulfidsole durch das Filter hindurchgehen. Auch 
eiweißhaltige Harne können anstandslos filtriert werden. Die Imbibition der Stärke ist weniger 
einfach; die Dispersität dieser Substanz ist so viel größer, daß bei den Lösungen eine positive 
Sorption eintritt. Zeehuisen (Utrecht [Holland]). 


Reitstötter, Josef: Die Goldzahl elektrolytfreier Eiweißfraktionen von normalen 
und Immun-Seren und deren sensibilisierende Wirkung auf Suspensionskolloide. 
(Elektro-Osmose Aktvenges., Berlin.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H.1, 8. 20—24. 1921. 

Normale, antitoxische und antibakterielle Sera werden durch Elektroosmose frak- 
tioniert. Die Versuche von Heubner und Jakobs (Bioch. Zeitschr. 58, 352. 1913), 
daß Albumine eine kleinere Goldzahl haben als Globuline werden bestätigt; Euglobuline 
haben eine größere Goldzahl als Paraglobuline; antitoxische, antibakterielle und normale 
Sera lassen sich durch die Goldzahl nicht unterscheiden. Wohl aber durch die ver- 
schiedene Fähigkeit, Eisenhydroxydsol für Salzfällungen zu sensibilisieren; in dieser 
Beziehung sind die Albumine den Globulinen überegen und Paraglobuline antitoxischer 
Sera (die Antitoxine sind an die Paraglobulinfraktion gebunden) denen normaler und 
antibakterieller. Handovsky (Göttingen). 


Mukherjee, Inanendra Nath and Basil Constantine Papaconstantinou: The 
eoagulation of gold hydrosols by electrolytes. The change in colour, influence 
of temperature, and reprodueibility of the hydrosol. (Die Koagulation von Gold- 
hydrosolen durch Elektrolyte. Die Farbänderung, der Temperatureinflaß und die 
Reproduzierbarkeit des Hydrosols.) (Chem. laborat., uni. coll., London.) Journ. of 
the chem. soc. (London) Bd. 117/118, Nr. 698, S. 15631573. 1920. 


An Goldhydrosolen, die nach der Zsigmondyschen Kernmethode dargestellt waren, 
wurden mittels des König-Martensschen Spektrophotometers die Farbänderungen bei 
der Koagulation durch Elektrolyte untersucht, und auf Grund der so gefundenen Er- 
gebnisse erfolgte dann die Untersuchung des Temperatureinflusses auf die Koagulation. 
Die Farbänderung von rot in blau rührt hauptsächlich von einer Änderung der Ab- 
sorptionskoeffizienten der roten und violetten Strahlen her; die Änderung ist am größten 
für die roten. Untersucht wurde der Einfluß von Alkali- und Erdalkalisalzen auf die 
Fällung resp. Farbe. Der Absorptionskoeffizient der reinen Goldsole steigt von Wellen- 
längen von etwa 680 uu bis ungefähr 506 uu stark an, erreicht hier ein Maximum, um 
mit noch weiter abnehmenden Wellenlängen wieder abzufallen. Die Absorptionskoeffi- 
zienten der elektrolythaltigen Lösungen sind viel höher, zeigen keine so großen Ver- 
schiedenheiten mit verschiedener Wellenlänge, aber für Licht von etwa 523 uu, also 
in der Nähe des Absorptionsmaximums haben alle Lösungen, sowohl die reinen wie die 
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elektrolythaltigen, den gleichen Absorptionskoeffizienten. Theoretische Erwägungen 
auf Grund der Eigenschaften des metallischen Goldes lassen das Absorptionsminimum 
in der Nähe der Stelle, an der es gefunden wurde, erwarten. Die Messung der Koagu- 
lationsgeschwindigkeit erfolgte durch Ermittlung des reziproken Wertes der Zeit, 
die zur Erreichung des Grenzwertes der Absorption für rotes Licht erforderlich war. 
Hat man empirisch einander entsprechende Werte des Absorptionskoeffizienten und der 
ultramikroskopisch ermittelten Teilchenzahl festgestellt, so kann zur Auffindung der 
letzteren Zahl die rasche spektrophotometrische an Stelle der langwierigen ultra- 
mikroskopischen Methode treten, vorausgesetzt, daß der Grenzwert der Absorption 
nicht erreicht ist. Messungen der zeitlichen Änderung des Absorptionskoeffizienten 
für die Wellenlänge 683 uu nach Zusatz von KCI, K,SO,, KNO, und Ba(l, zeigen, 
daß für niedrige Elektrolytkonzentrationen die Grenzwerte der Aber nicht er- 
reicht werden und die Koagulation praktisch in einem bestimmten Stadium aufhört. 
Die drei Kaliumsalze haben nahezu die gleiche koagulierende Wirkung. Um den 
Temperatureinfluß festzustellen, wurde bei verschiedenen Temperaturen beobachtet, 
welche Zeiten die roten Lösungen brauchten, bis sie einen bestimmten violett-roten 
oder blauvioletten Farbton erreichten. Die erforderlichen Farbstandards, die bis zu 
12 Tagen haltbar waren, wurden durch Fixierung des Farbtons von im Umschlagen be- 
griffenen Goldsolen mittels Gelatinezusatzes gewonnen. Goldsole, die gekocht worden 
waren, wurden rascher koaguliert als ungekochte. Für BaCl, und Sr(NO,), nimmt 
die Koagulationsgeschwindigkeit deutlich mit der Temperatur zu, für Kaliumsalze ist 
der Temperatureinfluß verhältnismäßig gering. Für KCl wurden sowohl Erhöhungen 
als Erniedrigungen der Koagulationsgeschwindigkeit mit der Temperatur beobachtet. 
Die große Empfindlichkeit der Goldhydrosole hinsichtlich ihrer Koagulationszeit 
ermöglicht es, zu erkennen, daß unter identischen Bedingungen hergestellte Sole den- 
noch verschieden sind; die weniger empfindlichen Goldzahlen lassen diese Verschieden- 
heiten nicht erkennen. Beim Stehenlassen erleiden die Sole unkontrollierbare Ände- 
rungen, die durch Schwankungen der Koagulationszeiten zum Ausdruck kommen. 
Schließlich wurde die Goldzahl für eine Anzahl von Seifen ermittelt. Die Sole geben 
eine konstante Goldzahl für die gleiche Seifenlösung. Walter Neumann (Berlin). 


Labes, Riehard: Die Verschiebung des Floekungsoptimums des Serumalbumins 
dureh Alkaloide, Farbstoffe und andere organische Elektrolyte und die Wirkung 
von Nichtelektrolyten. (Städt. Krankenh. „Am Urban“, Berlin.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 186, H. 1—3, 8. 98—111. 1921. 

An einem 1—2 Wochen dialysierten, hernach 10fach verdünnten und durch 
Erhitzen zu einer opalescierenden Flüssigkeit denaturierten Hammelserumalbuminsol 
vom isoelektrischen Punkt bei [H'] = 2- 10-® wird gezeigt, daß die Kationen orga- 
nischer Basen die zur optimalen Flockung nötige [H ] (für dasreine Albumin = 0,6 - 10%) 
vermindern, organische Anionen sie steigern. Die Reihenfolge der Wirkung der Kationen 
ist, mit dem wirksamsten beginnend: Optochin, Chinin, Cocain, Pilocarpin, Morphin, 
Physostygmin, Cholin. Die Alkaloide der Chininreihe verstärken überdies die Eiweiß- 
flockung, alle anderen hemmen sie. Nichtelektrolyte verbreitern die Flockungszone 
parallel mit ihrer Oberflächenaktivität. Handovsky (Göttingen). 


Lilienstein: Die Bedeutung der Ionentheorie für die physikalische Therapie. 
Zeitschr. f. physik. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 9, S. 397—401. 1920. 

Nach Darstellung der grundlegenden physikalischen Erscheinungen, welche Elek- 
trolytlösungen an zwischengeschalteten Membranen auslösen, teilt der Verf. eine schon 
an anderer Stelle besprochene Versuchsanordnung mit, die es ermöglicht, auch kleinste 
elektrische Potentialdifferenzen bzw. die daraus im Körper entstehenden elektrischen 
Ströme (Aktionsströme des Herzens, der quergestreiften Muskulatur usw.) durch Über- 
führung in akustische Phänomene nachweisbar zu machen. Reiss (Frankfurt a. M.).“, 
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Herzog, R. 0., Willi Jancke und M. Polanyi: Röntgenspektrographische Beob- 
achtungen an Cellulose. II. Zeitschr. f. Physik Bd. 3, H. 5, S. 343—348. 1920. 
(Vgl. diese Ber. 5, 453.) 

"Bei Bestrahlung eines Krystallpulvers mit regellos gelagerten Körnern durch mono- 
chromatisches Röntgenlicht erhält man als Beugungseffekt die Interferenzringe nach 
Debye-Scherrer. Jede Art von Netzebenenscharen des Krystallgitters (bzw. ihre 
Normale) tritt in dem Pulver in jeder möglichen Lage auf. Da bei Bestrahlung eines 
Bündels parallel gerichteter Cellulosefasern Punktdiagramme entstehen, können in ihm 
die Normalen der reflektierenden Ebenenscharen nicht in jeder möglichen Lage vor- 
kommen. Sie müssen vielmehr in Reihen von Lagen auftreten, die — wie aus der Un- 
veränderlichkeit des Bildes durch Drehen des Faserbündels um seine Achse hervorgeht 
— Kreiskegel bilden. Daraus wird abgeleitet, daß die Interferenzpunkte Gruppen zu 
vier oder zwei bilden. Bei Bestrahlung eines Bündels schief bzw. parallel zur Achse 
entstehen kreisförmige Striche bzw. Kreise. Die gleiche Intensität zusammengehöriger 
Punkte deutet auf das Auftreten aller Lagen in den Einzelfasern hin. H. Zocher. 


Zwaardemaker: Sensibilisation für Radioaktivität durch Hormone. Verslagen d. 
Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, Nr. 3, S. 390 
bis 393. 1920. (Holländisch.) 

Zur Erhaltung der Automatie des überlebend schlagenden Froschherzens ist ein 
bestimmter Gehalt der Durchströmungsflüssigkeit an einem radioaktiven Bestandteil 
erforderlich; ob es sich um einen ß-Strahler handelt, wie Kalium, oder einen &-Strahler, 
ist unwesentlich. Werden ein &-Strahler und ein 5-Strahler gleichzeitig zugefügt, dann 
hemmen sie sich bei einem gewissen Verhältnis gegenseitig, und das Herz bleibt stehen 
(„radioaktiver Antagonismus“). Es gibt nun eine Zahl von Stoffen, die imstande sind, 
dieses Gleichgewicht nach der einen oder der anderen Seite zu verschieben, also das 
Herz wieder zum Schlagen bringen. Dazu gehören von anorganischen Stoffen das 
Caleiumion, ferner eine größere Zahl organischer Substanzen, die durch hohe Ober- 
flächenaktivität ausgezeichnet sind. Ihre Wirkung führt der Verf. zurück auf eine 
Verstärkung der Adsorption, vermöge deren die in der Speiseflüssigkeit des Herzens 
frei wandernden radioaktiven Ionen an die Oberfläche der Zellen gebracht und dadurch 
erst wirksam werden. Die meisten dieser ‚Sensibilisatoren‘‘ haben rein theoretische 
Bedeutung; von hohem Interesse ist aber die Beobachtung, daß eine derartige Wirkung 
auch zwei körpereigenen Stoffen, dem Cholin und Adrenalin, zukommt. Die Wirkung 
äußert sich noch bei sehr geringen Konzentrationen (Cholin bis Img, Adrenalin bis 
0,001 mg im Liter). Bei Anwesenheit eines dieser Stoffe kann die Kaliumkonzentration, 
die für das Zustandekommen des Herzschlags notwendig ist, auf die Hälfte der normalen 
und darunter erniedrigt werden. Zwischen beiden besteht jedoch ein Unterschied: 
Ein durch passende Mengen Kalium und Uran in Stillstand versetztes Herz wird durch 
beide Stoffe wieder zum Schlagen gebracht, aber Cholin verschiebt das Gleichgewicht 
nach der Kalium-, Adrenalin nach der Uranseite. Die bioradioaktive Wirkung des 
Kaliums hat keinen Temperaturkoeffizienten, so wenig wie die photochemische Wirkung. 
Der physikalische Unterschied zwischen der corpusculären und der Lichtstrahlung 
zeigt sich auch im Tierversuch: es ist dem Verf. nie, auch nicht mit stärkstem sicht- 
barem oder ultraviolettem Licht, gelungen, den durch Kaliummangel hervorgerufenen 
Stillstand des Herzens aufzuheben. Die physiologische Wirkung der radioaktiven 
Strahlung läßt sich durch die Annahme erklären, daß geladene Teilchen mit großer 
Geschwindigkeit durch die Lipoidhülle der Zellen geschleudert werden und im Inneren 
einen katalytischen Vorgang in Bewegung setzen, den wir als ‚Reiz‘ bezeichnen. Wieland. 

Cluzet, Rochaix et Kofman: Action bacterieide du rayonnement que donnent 
les tubes radiföres employ&s en radiumtherapie. (Bactericide Wirkung der Strahlung 
von Radiumröhrchen, wie sie in der Radiumtherapie benutzt werden.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 1, S: 97—99. 1921. 

Ein Bouillonröhrehen wird mit 2 Tropfen Bakterienkultur (Pyocyaneus bzw. Typhus} 
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beimpft und auf Eis gehalten. Bringt man in diese Kultur ein Platinröhrchen von 0,5 mm 
Wanddicke mit 50 mg RaBr, und läßt die Radiumstrahlen einige Zeit (7 bzw. 12 Tage) ein- 
wirken, so werden die in der Bouillon befindlichen Bakterien abgetötet, während Kontroll- 
röhrchen ohne Radium nach gleich langem Aufenthalt im Eis bei nachheriger Bebrütung 
bei 37° reichliches Wachstum zeigen. Wurde nur die Nährflüssigkeit der Bestrahlung aus- 
gesetzt und nachträglich beimpft, so zeigte sich kein Einfluß der Bestrahlung. Verschiedene 
Stämme derselben Bakterienart zeigten eine verschieden starke Empfindlichkeit gegenüber der 
Bestrahlung. — Die bactericide Wirkung wird von den sekundären ß-Strahlen ausgeübt. 
; von Guifeld (Berlin). 

Keysser, Fr.: Neue Wege zur biologischen Dosierung der Röntgen- und Radium- 
strahlen in der Geschwulstbehandlung auf Grund neuer Feststellungen über die 
Strahlenwirkung auf Impftumoren. (Chirurg. Unw.-Klin., Jena.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 1, S. 4-8. 1921. 

Mit Röntgenstrahlen, Radium und Mesotherium bestrahlte Mäusetumoren wurden auf 
gesunde Tiere verimpft und führten neuerdings zur Geschwulstbildung. Selbst die Bestrahlung 
mit einer Dosis von 192 proz. HED. konnte nicht verhindern, daß aus einer so stark bestrahlten 
Geschwulst nach Verimpfung sich wiederum Geschwülste entwickelten. Keysser schließt 
aus seinen Bestrahlungsversuchen an Impftumoren, daß die Strahlenwirkung jedenfalls nicht 
in einer direkten Schädigung der Geschwulstzelle besteht, weder hinsichtlich der Lebensfähig- 
keit noch der Fortpflanzungsfähigkeit der Geschwulstzelle; man müßte sonst das Vorhanden- 
sein eines infektiösen Agens annehmen. Lüdin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelehemie. 


Froboese, Vietor: Über eine titrimetrische Methode zur Bestimmung der gesamt- 
schwefligen Säure in organischen Substanzen nach dem Destillationsverfahren. 
„ Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt Bd. 52, H. 4, S. 657—669. 1920. 

Das beschriebene Verfahren zur Bestimmung von schwefliger Säure besteht darin, daß 
man die SO, durch H,PO, in Freiheit setzt, im CO,-Strom überdestilliert und in einer Vorlage 
mit bekannter Menge NaHCO, auffängt. Dabei spielt sich in der Vorlage der Vorgang SO, + 
2 NaHCO, = Na,SO, + H,0 + CO, ab. Da sich die Menge von unverändertem NaHCO, 
in Gegenwart von Na,SO, nicht ohne weiteres mit HCl zurücktitrieren läßt, wird die Lösung 
mit einer Menge 30 proz. H,O,, die ausreicht, um das Na,SO, zu Na,SO, zu oxydieren, versetzt 
und aufgekocht. Das NaHCO, geht hierbei in Na,CO, über, das nach dem Abkühlen der Lösung 
mit ®/,„-HCl titrimetrisch bestimmt werden kann. Bei der Berechnung ist 1 HC] = Y, SO,. 
Die Apparatur besteht aus einem 750-cem-Rundkolben mit bis auf den Boden reichendem 
CO,-Einleitungsrohr und einem Kjeldahl-Aufsatz, dessen in den Kolben reichendes Rohr 
aber 40 em lang ist, und dessen freies Rohr einen kurzen Kühler trägt und, wie bei Ammoniak- 
bestimmungen üblich, mit einem in die Vorlageflüssigkeit tauchenden Kugelrohr versehen ist. 
Der Detillierkolben wird mit 400 ccm der SO,-haltigen Flüssigkeit (am besten 80—90 mg SO, 
enthaltend) und 50 ccm 25 proz. Phosphorsäure und die Vorlage mit etwa 40 ccm "/,,-NaHC0;- 
Lösung beschickt, und dann werden in 1'/, Stunden 200 ccm Flüssigkeit überdestilliert und in 
der erwähnten Weise titriert. Die Methode bietet auch den Vorteil, daß an die Titration sofort 
eine gewichtsanalytische Kontrollbestimmung des in der Lösung enthaltenen Sulfats ange- 
schlossen werden kann. Die Erprobung der Methode an Na,SO,-Lösungen, Sulfitcellulose- 
ablaugen, mit letzteren versetzten Abwässern, an Wein (Essigsäure wird durch den verlängerten 
Destillationsaufsatz am Überdestillieren verhindert), geschwefelten Äpfeln und Gelatine gab 
sehr befriedigende Resultate. H,S und andere schwefelhaltige Substanzen stören nicht, da- 
gegen ist es möglich, daß, wenn durch die Methode sehr geringe SO,-Mengen angegeben werden, 
die Resultate nicht reeell sind. Es ist dann eine gewichtsanalytische Kontrolle geboten. Wäh- 
rend der Destillation findet auch ohne Einleiten von CO, keine Oxydation der SO, statt. 
Die Oxydation in Lösung und der dadurch bedingte zu niedrige Ausfall der Resultate wird am 
besten vermieden durch Anwendung von O,-freiem, ganz reinem destilliertem Wasser. Der 
CO,-Strom hat den Vorteil, das Übertreiben der SO, zu beschleunigen. Falls keine organischen 
Substanzen in das Destillat übergehen, kann die Bestimmung der SO, auch so erfolgen, daß 
man die Vorlage mit einer bekannten Menge "/,,-H,0, + dem halben Volum Salzsäure 
(1 Vol. HCl + 3 Vol. H,O) auffängt und das nicht verbrauchte H,O, mit Permanganat titriert. 

Walter Neumann. (Berlin). 

Meerburg, P. A.: Bestimmung des Nitritgehalts des Wassers. Chem. Weekbl. 
Bd. 17, 8. 577—578. 1920. 

Bei dieser mittels des Griess-Romynschen Reagenses angestellten quantitativen Be- 
stimmung sollen die Hydrocarbonate vorher durch Schwefelsäure neutralisiert werden; dann 
soll zur Beschleunigung des Verlaufs der Reaktion das zu prüfende Wasser mit 0,1 proz. NaCl 
versetzt, oder bequemer, das Reagens (1 g Naphthylamin + 10 g Sulfanilsäure + 89 g Wein- 
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säure) mit gleichem Gewicht NaCl versetzt werden. Von dieser Reagensmischung wird 100 mg 
genommen, bzw. in 1 ccm Wasser gelöst. Mit Hilfe dieser Fürsorgen wird die Reaktion in 
30 Minuten zu Ende geführt. Zeehwisen (Utrecht). 

Schuseik, Olga: Über die Methoden zum mikroskopischen Nachweis von Kalk 
im ossifizierenden Skelett. Eine kritische Nachuntersuchung. (HAistol. Inst., Uni. 
Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 3, $S. 215—232. 1920. 

Verf. benutzte zu ihren Untersuchungen embryonale menschliche Extremitätenknochen 
und solche von eintägigen weißen Mäusen, da in diesen die Kalkeinlagerung noch nicht zu 
dicht ist. Bei der Weiterbehandlung zeigte sich, daß destilliertes Wasser sowie alle Fixierungs- 
mittel mit Ausnahme von Alkohol entkalken. Als sicherster Kalknachweis diente die auch 
zur Kontrolle verwendete Gipsreaktion: zu dem in 40 proz. Alkohol liegendem Schnitt bringt 
man 1 Tropfen einer 2,5—3proz. Schwefelsäure; es treten dann nach Auflösung des an die 
Gewebe gebundenen Kalkes Gipskrystalle auf, die besonders über dem Schnitt liegen. Die 
Reaktion zeigt also leider nicht die Verteilung des Kalkes im Gewebe an. Ob bei der Kalk- 
färbung mit Hämatoxylin und Hämatein sich nur der Kalk oder auch organische Grund- 
substanz mitfärbt, ist unentschieden, doch spricht für die zweite Annahme, daß meist die 
kalkärmere Randzone stärker gefärbt erscheint als die Mitte einer verkalkten Stelle. Eisen, 

“ das mitunter (wie auch Chrom) eine ähnliche Färbung wie Kalk annimmt, darf nicht mit 
Oxalsäure entfernt werden, da bei dieser Gelegenheit Kalk gelöst wird.” Besser bewährt sich 
die Färbung von Kalk mit Purpurin nach Grandis - Mainini: Der Schnitt kommt 5 bis 
10 Minuten in gesättigte alkoholische Purpurinlösung; dann wenige Minuten in 0,75 proz. 
Kochsalzlösung; Waschen in 70 proz. Alkohol, bis keine Farbe mehr weggeht, 95 proz. Alkohol, 
Origanumöl, Balsam; Ergebnis: verkalkte Stellen rosarot. Auch bei dieser Methode ist die 
Beteiligung von organischer Grundsubstanz wahrscheinlich, ebenso bei der Behandlung mit 
Pyrogallol. Auch der Kalknachweis durch Imprägnieren mit Schwermetallsalzen und Aus- 
fällen dieser ist nicht spezifisch, da er auch an entkalkten Präparaten gelingt. Eine Ausnahme 
bildet die Behandlung mit Silbernitrat nach Kossa. Mit keiner Färbung kann man das Cal- 
ciumphosphat allein färben. An (nicht mit Salpetersäure) entkalkten Müller-Präparaten lassen 
sich die früher verkalkten Stellen nach der Pommerschen Vorschrift nachträglich färben. 

Schneller (Erlangen). 

Sabalitschka, Th. u. W. Erdmann: Über den Nachweis des Mangans bei Gegen- 
wart von Phosphaten. Ber. d. dtsch. Pharmazeut. Ges. Jg. 30, H. 8, 8. 443—445. 1920. 

Es werden einige Unklarheiten, die sich beim Gebrauch der ‚Anleitung zur qualitativen 
Analyse‘ von E. Schmidt, bemerkbar machten, beseitigt und empfohlen, die Schmidtsche 
Vorschrift peinlichst innezuhalten. Trotzdem versagt der Mangannachweis an der vonSchmidt 
angegebenen Stelle seines Analysenganges bei Gegenwart von viel Bariumphosphat neben 
Mangansalzen, während Caleciumphosphat keine Störung des Schmidtschen Ganges verursacht. 

Jordan. 

Bertrand, Gabriel et R, Vladesco: De la röpartition du zine dans l’organisme 
du cheval. (Über die Verteilung des Zinks im Organismus des Pferdes.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 16, S. 744—746. 1920. 

Ausgedehnte Untersuchungen über den Zinkgehalt der verschiedenen Organe 
und Gewebe des Pferdekörpers zeigten, daß bei dem gleichen Individuum der Zinkgehalt 
von Organ zu Organ und bei dem gleichen Organ von Individuum zu Individuum 
stark variiert. Er schwankt zwischen 0,012 und 0,098%, der trockenen Substanz, von 
der jedg zur Analyse verwendet wurden. Die Zuverlässigkeit der Calciumzinkatmethode 
(G. Bertrand, Compt. rend. Bd. 115, 8. 939. 1892) wurde durch Kontrollanalysen 
bestätigt. Die Verschiedenheiten stehen im Einklang mit den Angaben, die von anderen 
Autoren über die Verbreitung des Zinks in Organismen gemacht werden, und mit der 
Vermutung, daß das Zink physiologisch die Rolle eines sehr leicht transportablen 
Elementes spielt. H. Zocher (Berlin-Dahlem). 

Weitzel, A.: Über die bei der Chlorbestimmung in organischen Substanzen 
durch Veraschung möglichen Chlorverluste und deren Vermeidung. Arb. a. d. 
Reichsgesundh.- Amt Bd. 52, H. 4, S. 635-649. 1920. 

Da die Angaben über die bei der Veraschung von Chloriden möglichen Verluste in der 
Literatur einander widersprechen, so wurden vom Verf. die gebräuchlichsten Methoden experi- 
mentell geprüft und die entstehenden Verluste verglichen. Die Verluste entstehen entweder 
durch die Flüchtigkeit der Alkalichloride bei hoher Temperatur oder der Salzsäure, die aus 
Chloriden bei gleichzeitiger Anwesenheit von Schwefel- oder Phosphorsäure freigemacht wird. 
Man vermeidet diesen Fehler am besten durch Zusatz von Alkalien’ Verf. kommt zu dem 
Ergebnis, daß es ungenügend ist, die Substanz im Platin- oder Quarztiegel vorsichtig zu ver- 
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aschen und mit heißem Wasser die Asche auszuziehen usw. Man erhält dabei Verluste bis 
zu 70%. Bei dem Verfahren von Nencki und Schomnow -Simanowski, bei dem die 
völlig getrocknete organische Substanz mit, 10% ihres Gewichtes gepulvertem, gebranntem 
Kalk überschichtet und im Platintiegel verascht wurde, betrugen die Verluste bis 5%. 
Empfehlenswert ist die Veraschung der mit 10—25% CaO und Wasser zu einem gleichmäßigen 
Brei angerührten, auf dem Wasserbad getrockneten Substanz im Platintiegel über dem Pilz- 
brenner bei möglichst niedriger Temperatur. Die Veraschung vollzieht sich ruhig und gleich- 
mäßig, und die Fehler waren nie größer als 0,5%, also praktisch belanglos. Sehr schnell aus- 
zuführen ist die Veraschung mit Soda-Salpetergemisch. Man zerreibt 1 Teil Substanz mit 
3 Teilen Soda-Salpetergemisch (etwa 3 Teile wasserfreie Soda und 1 Teil KNO,) zu einem 
gleichmäßigen Pulver und erhitzt in einer geräumigen Platinschale zunächst mit sehr kleiner 
Flamme von einer Seite der Schale her vorsichtig, wodurch das Verspritzen des Inhalts ver- 
mieden wird. Dann wird mit stärkerer Flamme die Masse zum Schmelzen gebracht und die 
noch vorhandene Kohle mit etwas Kalisalpeter vollständig verbrannt. Die Veraschung dauert 
etwa 10 Minuten und liefert einwandfreie Ergebnisse. — Die beste Methode besteht jedoch im 
Aufschließen der Substanz — soweit sie dazu geeignet ist — durch Kalilauge (10%) oder 
Salpetersäure (25%) auf nassem Wege und Titration der“verflüssigten Substanz nach Vol- 
hard. Auch die veraschten Substanzen konnten so einwandfrei maßanalytisch bestimmt 
werden. Rona (Berlin). 
Hofmann, K. A.: Trennung und Nachweis der Milchsäure als komplexes 
Eisen (3)-Natriumlactat. (Anorgan.-chem. Laborat., Techn. Hochsch., Berlin.) Ber. 


d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 11, S. 2224—2226. 1920. 

Bei der Untersuchung von Gärungsrückständen beobachtete Verf.. das Natriumferrisalz 
der Milchsäure in Gestalt eines blaßgrünlich-weißen Niederschlags, der zur Charakterisierung 
der Milchsäure geeignet ist. Die Zusammensetzung war [Fe (C;H,0,),] Na + 2H,0. In 
Wasser von 20° ist das Salz unlöslich, aber namentlich beim Schütteln wird es zu einem blaß- 
gelben Suspensoid von neutraler Reaktion kolloidisiert; 3proz. Ammoniak gibt erst nach 
stundenlangem Stehen Braunfärbung und in der Siedehitze allmählich Fe(OH),. Die Dar- 
stellung erfolgt, indem man Ferrichloridlösung mit Milchsäure versetzt, mit Na,CO, neutra- 
lisiert, die anfangs trübe Lösung auf dem Wasserbade eindampft, den sich allmählich ab- 
scheidenden Niederschlag in Wasser aufschwemmt, filtriert, wäscht und im Filter auf porösem 
Ton trocknet. Beim Nachweis oder'der Abtrennung der Milchsäure mittels dieses Salzes wird 
die schätzungsweise erforderliche Menge Ferrichlorid zugefügt, mit Soda alkalisch gemacht, 
mit Essigsäure angesäuert und auf dem Wasserbade eingeengt. Die Abscheidung ist sehr 
vollständig. Im Gegensatz zum „Ferrum lacticum‘‘ der Pharmakopoe mit seinem säuerlich- 
tintenartigen Geschmack und seinen Reaktionen des Eisenions erweist sich das beschriebene 
Salz zunächst als geschmacklos und zeigt anfänglich keine Eisenreaktionen. Die analogen 
Kalium- und Ammoniumsalze sind unbeständiger und löslicher, das Lithiumsalz konnte nicht 
gewonnen werden. Walter Neumann (Berlin). 

Pittarelli, Emilio: Sulla identificazione dell’aldeide acetica e dell’aldeide for- 
miea nei liquidi e miscugli. organiei, mediante aleune nuove reazioni colorale 
estremamente sensibili. (Über die Identifikation von Acetaldehyd und Formaldehyd 
in organischen Flüssigkeiten und Gemischen durch einige neue, äußerst empfind- 
liche Farbenreaktionen.) (Ex-osp. milit. princip.. Chieti.) Arch. di farmacol. sperim. 


e scienze aff. Bd. 30, H. 10, S. 148-160. 1920. 

Verf. hat kürzlich (s. diese Ber. 8, 367) eine empfindliche Farbenreaktion angegeben, die den 
Acetaldehyd scharf von Formaldehyd und Aceton unterscheidet und die beim Vermischen des 
Aldehyds mit Phenylhydrazin, Jod und Alkali eintritt. Die Reaktion ist aber sehr wechselnd in 
ihrem Ausfall, der vor allem von der Reihenfolge und der absoluten Menge der zugesetzten Reagen- 
tien beeinflußt wird. Verf. faßte sie zunächst als Bildung eines Jodphenylhydrazons auf, es stellte 
sich aber bald heraus, daß das Jod nicht substituierend, sondern oxydierend wirkt und das 
Phenylhydrazin in Diazobenzol umwandelt, durch das man bei der Reaktion deshalb das 
Jod ersetzen kann. In alkalischer Lösung reagieren Phenylhydrazin und Diazobenzol mit- 
einander unter Bildung von Diazobenzolimid, das mit Aldehyd keine Färbung zeigt. Deshalb 
muß die Reaktion ausbleiben, wenn man die Reagentien in der Reihenfolge Phenylhydrazin, 
Diszobenzol, Alkali, Aldehyd mischt. Für praktische Zwecke eignet sich nur die Reihenfolge 
Aldehyd, Phenylhydrazin, Diazolösung, Alkali. Der bei der Reaktion entstehende, karmoisin- 
rote Farbstoff liefert mit Magnesia einen violetten Lack, wodurch die Probe noch weiter ver- 
schärft wird. Amylalkohol schüttelt den Farbstoff aus alkalischer Lösung orangefarben, aus 
saurer rein gelb aus. Bei gleichzeitiger Anstellung von Blindversuchen kann man 1 Tropfen 
n/jo-Acetaldehyd oder ebensogut Phenylhydrazin in 50 cem Wasser nachweisen, das ist in 
Verdünnungen von 1 : 340 000 bzw. 1: 70 000. Die anzuwendenden Lösungen sind: Phenyl- 
hydrazin "/,,, gesättigte Sulfanilsäure, 0,1 proz. Natriumnitrit, 25 proz. Natronlauge, 50 proz. 
Magnesiumsulfat. Zunächst wird die Diazolösung aus gleichen Teilen Nitrit und Sulfanil- 
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säure bereitet. Säurezusatz ist zu vermeiden. Der Verlauf der Probe gestaltet sich folgender- 
maßen: Zu 25—30 ccm der auf Acetaldehyd zu untersuchenden Flüssigkeit, die ungefähr 
neutral sein muß, werden nacheinander je 5—6 Tropfen Phenylhydrazin, Diazo, Alkali und 
Magnesiumsulfat gegeben. Die Färbung erscheint sofort, in Abwesenheit von Acetaldehyd 
tritt nur eine gelbe Farbe auf, die weder durch Formaldehyd noch durch Aceton verändert 
wird. Es handelt sich um eine Gruppenreaktion, in die alle Diazoverbindungen eintreten 
können, indessen ist die Diazobenzolsulfosäure allen anderen überlegen. Der gleiche Vorgang 
liegt mehreren länger bekannten Reaktionen zugrunde: 1. der Aldehydreaktion von Pen- 
zoldt und Fischer, einer Rotfärbung, die durch Aldehyde in einer Diazolösung in Gegenwart 
von Natriumamalgam hervorgerufen wird. Hier reduziert zunächst das Amalgam Diazover- 
bindung zu Hydrazin; 2. der Alkoholnachweis nach Rosenthaler durch Diazobenzol und 
Alkali in der Hitze. Durch Oxydation von Alkohol mittels Diazobenzol entsteht Aldehyd und 
Phenylhydrazin, die wie oben weiter reagieren; 3. die Glucosereaktion von Penzoldt, bei 
der ebenfalls durch Oxydation des Zuckers Aldehyd und Phenylhydrazin gebildet werden. 
Der Formaldehyd besitzt ebenfalls eine charakteristische und noch viel empfindlichere Reak- 
tion mit dem aus der Photographie unter dem Namen Metol bekannten Monomethyl-p-amido- 
phenol. Es tritt, wenn man zu einer Formaldehydlösung zuerst Phenylhydrazin, dann Metol 
und endlich Alkali fügt, eine glänzende blutrote Farbe auf, deren Magnesiumlack prachtvoll 
blau ist. Die Farbe schlägt mit starken Säuren in Goldgelb um. Amylalkohol schüttelt den 
Farbstoff aus schwachsaurer Lösung mit gelber, aus stark alkalischer mit roter, als schwach- 
alkalischer mit Orangefarbe aus. Der Aldehyd ist in einer Verdünnung von 1: 1000 000 
nachweisbar. Acetaldehyd und Aceton geben die Reaktion nicht. Fehlerquellen: In Gegen- 
wart von Ammoniaksalzen muß soviel Alkali zugesetzt werden, daß sicher alles Ammoniak 
in Freiheit gesetzt ist. Reduzierende Substanzen zerstören die Diazoverbindung, oxydierende 
das Hydrazin und dürfen deshalb beide nicht zugegen sein. Hydrazin und Hydroxylamin, 
zerstören sogar die schon entwickelte Farbe. Harn gibt selbst eine leichte Rosafärbung bei 
der Acetaldehydprobe, enthält also vielleicht sonst nicht nachweisbare Aldehydspuren. Wein 
und Bier müssen durch Bleiessig entfärbt werden. In Milch tritt die Acetaldehydprobe prompt, 
langsam auch die des Formaldehyds ein. In Spirituosen gehen beide Reaktionen so gut, wie 
in reinen Lösungen. Von Konserven müssen wässerige Auszüge hergestellt werden. Beim 
Stehen verschwinden beide Reaktionen allmählich, es genügt aber, mit Luft zu schütteln, 
um die Farbe wieder auftreten zu sehen. In allen Fällen ist es besser, die Reaktionen am 
Destillat der zu untersuchenden Flüssigkeit auszuführen. Die gleichen Reagentien sind schon 
von Arnold und Mentzel, Pilharshy und von Rimini zum Nachweis derselben Sub- 
stanzen benutzt worden, indessen sind alle diese Verfahren weniger empfindlich und eindeutig. 
Z. B. geben nach Jean (Apothekerzeitung 1912) beide Aldehyde die Probe von Rimini. 
Schmitz (Breslau). 

Hammarsten, Harald: Aldolkondensation und Harzbildung bei Einwirkung 
von verdünnten Alkalien auf Acetaldehyd. (Organ. Laborat., Hochsch. Stockholm.) 
Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 421, H. 2/3, 8. 293—315. 1920. 

Es wurden untersucht die Aldolkondensation, die Cannizzaro-Reaktion und Aldehydharz- 
bildung bei Acetaldehyd, und in orientierenden Versuchen die Kondensation von Aceton. 
Über Methodik der quantitativen Trennung und Bestimmung der Kondensationsprodukte 
muß das Original eingesehen werden. Es zeigte sich beim Aldehyd, daß die Aldolkondensation 
die Hauptreaktion ist. Die Aldole verschwinden nicht bei späterer Harzbildung, auch nicht 
bei hoher Temperatur und langer Reaktionsdauer. Als erstes Aldol entsteht Acetaldol. Nach- 
gewiesen ist die Bildung eines zweiten Aldols CH, - CHOH - CH, - CHOH : CH, - CHOH - CH, 
-CHO. Die Cannizzaro-Reaktion verläuft langsamer als die Aldolbildung. Aldole sind unter 
den gewählten Versuchsbedingungen nie unter 40% erhalten worden, der Cannizzaro-Reaktion 
fielen nie mehr als 12% des Aldehyds anheim. Das Aldehydharz besteht aus wenigstens 
2 Bestandteilen, dem roten Harz von Ekekrantz (Arkiv för kemi etc. Svenska vetenskaps- 
akad. handl. 4, 15—34; 1912), in &- und 8-Harz zerlegt, und dem hellgelben, alkalilöslichen 
Harz. Die Harzbildung ist nicht als Endreaktion bei der Aldehydkondensation anzusehen, 
vielmehr sind in einer ’Acetaldehydlösung alle Stoffe, Acetat, Alkohol, Aldole, gelbes und 
rotes Harz als nebeneinander gebildet anzunehmen. Beim Aceton stellt sich ein Gleichgewicht 
zwischen Aceton und den Kondensationsprodukten ein, bei dem nur etwa 14%, des Acetons 
umgewandelt sind. Hauptprodukt ist der Diacetonalkohol. H. Jordan. 

Färber, E. und F. F. Nord: Die phytochemische Reduktion des Acetols zu 
optisch-aktivem Propylenglykol. Nebst Bemerkungen und Versuchen zur Frage 
des Auftretens sowie der Verarbeitung von Racemkörpern bei Tier und Pflanze. 
Von €. Neuberg. (Kaiser Wühelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 112, H. 4-6, S. 313—323. 1920. 

I. Die gewöhnlichen Aldehyde und Ketone werden beim Zusammenbringen mit 


gärenden Zuckerlösungen zu den entsprechenden primären und sekundären Alkoholen 
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reduziert; das Verhalten der beiden Oxyaldehyde, Glykolaldehyd und Acetaldol lehrt, 
daß Oxycarbonylverbindungen, die nicht zu den „gärbaren“ Zuckerarten zählen, 
ebenfalls phytochemisch reduzierbar sind. Das Acetol bot den Verff. als einfaches 
Oxyketon und wegen seiner Beziehungen zum Methylglyoxal, zur Brenztraubensäure 
und zum Zucker selbst besonderes Interesse hinsichtlich seiner phytochemischen Redu- 
zierbarkeit. Acetol wird in Berührung mit arbeitender Hefe in beträchtlichem Um- 
fange in Propylenglykol verwandelt, das stets stark linksdrehend war. Diese Re- 
duktion geht sowohl mit obergäriger wie mit untergäriger Hefe vor sich und verläuft 
in allen Fällen asymmetrisch, und zwar zeigte das gewonnene &, ß-Dioxypropan in 


3 Fällen eine nahezu übereinstimmende spezifische Drehung von & ‘D = — 15,66° 


in wasserfreiem Zustand, und von & » ; — — 20,48° in wässeriger Lösung. Der erreichte 


Wert ist nicht unwesentlich größer als für die bisher bei anderen Reaktionen beobach- 
teten spiegelbildisomeren Formen dieser Substanz. Die auf biochemischem Wege voll- 
zogene reduktiv-synthetische Bildung optisch aktiver Körper aus strukturell inaktivem 
Material ist prinzipiell verschieden von der biologischen Methode Pasteurs, bei der 
die eine Komponente der Racemverbindung durch ein Lebewesen fortgeschafft wird. 
Im vorliegenden Falle liefert zugleich die asymmetrische Hydrierung des Acetols ein 
weit stärker drehendes Propandiol als die Spaltung von fertigem d, l-Propylenglykol 
mittels Mikroorganismen, und zwar in nicht mehr Tagen, als sonst Wochen erforder- 
lich waren. Die Umwandlung des Acetols in Propylenglykol geschah nach der von 
Neuberg und Mitarbeitern für die phytochemische Reduktion angewandten Metho- 
dik; aus 40g Acetol wurden durchschnittlich 24g Propylenglykol erhalten. Ober- 
gärige Hefe ist für die Ausführung dieser Prozedur geeigneter als untergärige. II. Der 
asymmetrische Verlauf der phytochemischen Reduktion, der wie im vorliegenden 
Falle auch vor Jahren in allen übrigen Beispielen beobachtet wurde, die dazu die Mög- 
lichkeit bieten, zeigt, daß pflanzliche Organismen ausgesprochen asymmetrisch arbeiten. 
Es kann daher der von Hess (Bd. 50, 8.1391, 1917 und Bd.53, S.119. 1920) 
behauptete Unterschied zwischen Tier- und Pflanzenorganismus, der in der symme- 
trischen Arbeitsweise der Vegetabilien bestehen sollte, in seiner Allgemeinheit nicht 
vorhanden sein. Fälle von symmetrischer Betätigung kommen sowohl bei Tieren 
wie Pflanzen vor. Seitdem vor 20 Jahren bei der Pentosurie zum ersten Male die Aus- 
scheidung eines inaktiven Zuckers (d, l-Arabinose) festgestellt ist, sind eine Reihe anderer 
entsprechender Beobachtungen für den animalischen Stoffwechsel bekannt geworden. 
Es werden zwei neue Fälle mitgeteilt, welche die d, l-Zuckersäure und Mannozucker- 
säure betreffen. Beide Dicarbonsäuren der Kohlenhydratreihe gehen durch den Organis- 
mus des Kaninchens ohne Spaltung in die optisch aktiven Komponenten hindurch; 
im Harn konnten beide racemischen Säuren unverändert nachgewiesen werden. Somit. 
sind die Fälle asymmetrischer Betätigung des Tierkörpers gar nicht so selten. Die für 
das Granatapfelalkaloid Pelletierin von Hess behauptete Inaktivität beruht nach 
Tauret auf künstlicher Racemisierung. Im ganzen besteht kein durchgreifender 
Unterschied zwischen beiden Naturreichen hinsichtlich der Asymmetriefrage. 
Methodik: I. Methode zur Darstellung von l-Propylenglykol. Die Hy- 
drierung des Propanolons ging vor sich in Ansätzen bestehend aus 1000, 1200 bzw. 1400 cem 
Jauwarmem Leitungswasser mit 100, 120 bzw. 140 g Zucker und ebensoviel obergäriger Hefe 
(Rasse M des Instituts für Gärungsgewerbe in Berlin), sowie mit 8 g, 10 g bzw. 16 g des 
Oxyketons in 3—5 Tagen bei Zimmertemperatur, wobei die Konzentration an Acetylcarbinol 
1—1,6% nicht überstieg. Das Oxyketon war jeweils frisch bereitet und im Vakuum destilliert 
vor der Verwendung. Nach beendeter Gärung, d. h. nach dem Verschwinden des Reduktions- 
vermögens gegenüber Fehlingscher Lösung, wurde das filtrierte Gärgut auf Sirupdicke kon- 
zentriert, mit abs. Alkohol ausgezogen, der Alkohol verdampft, der Rückstand abermals 
mit Alkohol aufgenommen und durch Zusatz eines Drittels Volumens Äther gereinigt, filtriert 
und eingeengt. Der letzte Rückstand, der in alkoholischer Lösung über Na,SO, getrocknet 


wurde, lieferte 1-Propylenglykol, das bei gewöhnlichem Druck bei 186—188° destillierte und 
bei 25 mm zwischen 102—105° sott. — II. Methode zum Nachweis kleiner Mengen 
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von aktiver Zuckersäure und Mannozuckersäure: Sie gründet sich auf die hohe 
Aktivität, welche ein geeigneter Zusatz eines Uranylsalzes in Gegenwart von Natronlauge 
auf die Zuckersäure hervorruft. Wenn man 0,0625 g saures-d-zuckersaures Kalium in 7 ccm 
H,O mit 1,3 ccm 20 proz. Uranylnitratlösung sowie zur Neutralisation mit 0,7 ccm 2/n-NaOH 
versetzt und auf 10 cem auffüllt, so erhält man im 2-dm-Rohr eine Linksdrehung entsprechend 
— — 2,2%, Glucose. Die verwendeten spärlichen Mengen des sauren zuckersauren Salzes 
polarisieren praktisch = 0. Charakteristisch für die d,1-Mannozuckersäure ist die Drehung 
11 Doppelhydrazids:: Löst man 0,3 g Doppelhydrazid von d-Mannozuckersäure in 10 cem 
10proz. alkoholischer Kalilauge, so erhält man nach 20 Minuten eine Rechtsdrehung von 
+ 2,8%, Glucose im 2-dm-Rohr. E. Reinfurtk (Berlin-Dahlem). 


Witzemann, Edgar J.: Disodium phosphate as a eatalyst a the quantitative 
oxidation of glucose to earbon dioxide with hydrogen peroxide. (Dinatriumphosphat 
als Katalysator für die quantitative Oxydation der Glucose zu Kohlendioxyd durch 
Wasserstoffsuperoxyd.) (Otho S. A. Sprague mem. inst., Rush med. coll., Chicago.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1. 8. 1-22. 1920. 

Die Arbeiten von Löb und seinen Mitarbeitern (Biochem. Zeitschr. 29, 316; 
1910. 46, 288; 1912; 48, 368; 1915) über die Wirkung von H,O, auf Glucose 
bei Gegenwart von Na,HPO, werden wiederholt und ihre Ergebnisse bestätigt 
(s. auch Michaelis und Rona, Biochem. Zeitschr. 47, 447; 1912). Die oxy- 
dative Zerstörung der Glucose wird nach einer Methode verfolgt, die ähnlich der 
von Greifenhagen und seinen Mitarbeitern ist (Biochem. Zeitschr. 35, 169; 
1911. s. auch Levene und Meyer, Journ. of biol. chem. 12, 265; 1912). Es 
kann gezeigt werden, daß H,O, bei Gegenwart von Na,HPO,, aber auch nur 
dann, die Glucose quantitativ zu CO, oxydiert. Die optimale Wirkung erfolgt bei 
einer OH-Ionenkonzentration, deren Begrenzung weiter auseinanderliegt, als Löb an- 
nimmt. Na,HPO, ist die einzige bisher bekannte Substanz, deren Anwesenheit die 

' erwähnte Oxydation beschleunigt. NaHCO,, Na,CO, und NaOH sind ohne irgend- 
welchen Einfluß, so daß die Wirkung nicht etwa der Gegenwart von OH-Ionen allein 
zuzuschreiben ist. Das Phosphat ist befähigt, immer wieder die Oxydation neu hinzu- 
gefügter Glucose zu bewirken, spielt also die Rolle eines typischen Katalysators. 
(Vergleich mit dem Organismus, in dem die Gegenwart von Na,HPO, vielleicht für 
die Oxydation der Glucose zu CO, verantwortlich gemacht werden könnte.) Ob primär 
eine Vereinigung der Na,HPO,- und Glucose-Moleküle stattfindet, ließ sich nicht be- 
weisen. — Atmosphärischer Sauerstoff wirkt bei Gegenwart von Na,HPO, nicht oxy- 
dierend auf Glucose ein. Fritz Wrede (Tübingen). 

Wrede, Fritz: Synthese von schwefel- und selenhaltigen Zuekern. ( Physiol.- 
chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, 
H. 1, S. 1—12. 1920. 

Bei der Einwirkung von K,Se auf Aceto-bromcellose läßt sich das gut krystalli- 
sierende Acetat eines Se-haltigen Tetrasaccharides gewinnen (s. a. H.-S. 108, 115. 1919), 
aus dem nach Verseifen mit methylalkoholischem NH, der Zucker selbst erhalten 
werden kann. Dieser wird, ebenso wie das schon früher beschriebene S-Derivat, durch 
verdünnte Säuren sowohl als durch Emulsin derart verändert, daß die beiden seiten- 
ständigen Glucosemoleküle abgespalten werden, während die S- resp. Se-Bindung 
der beiden mittleren Glucosemoleküle offenbar intakt bleibt. — Durch Einwirken von 
K,S resp. K,Se auf ein Gemenge von Aceto-bromcellose und Aceto-bromglucose ent- 
stehen unter anderem die Hendecaacetate von S- resp. Se-haltigen Trisacchariden. 
Die durch Verseifen erhaltenen Zucker werden ebenfalls von verdünnten Säuren und 
von Emulsin in der geschilderten Weise gespalten. — Weiter wird aus einem Gemisch 
von Aceto-bromgalaktose und Aceto-bromglucose das Octaacetat eines Se-haltigen 
Disaccharides gewonnen, das also aus Glucose und Galaktose sich zusammensetzt. — 
Bemerkenswerterweise läßt sich aus den Spaltprodukten der Tetrasaccharide nicht 
das zu erwgrtende S- oder Se-haltige Disaccharid (Thio- resp. Seleno-isotrehalose) 
gewinnen. Nach der Spaltung der Tetrasaccharide mit Säuren (10 proz. HCl, 2 Stunden, 
100°) oder Emulsin (48 Stunden, 37°) und nach Vergären der abgespaltenen Glucose 
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wird der Rückstand acetyliert, wonach sich aber die Acetate der Thio- resp. Seleno- 
isotrehalase nicht isolieren lassen, was bei deren außerordentlichen Krystallisations- 
bestreben erwartet werden mußte (s. a. Bioch. Ztschr. 83, 96. 1917). Es wird daraus 
mit einigem Vorbehalt .der Schluß gezogen, daß in der Cellose das eine Glucosemolekül, 
das die reduzierende Gruppe trägt, nicht den y-Oxydring, sondern etwa einen d-Oxyd- 
ring aufweist, und daß die Verkettung der beiden Glucosemoleküle zur Cellose zwischen 
C, des einen und (C, des anderen Moleküls erfolgt. Eine Umlagerung des ö-Oxydrings 
zum y-Oxydring bei dem durch Spaltung des Tetrasaccharides erhaltenen S- oder Se- 
haltigen Disaccharide kann nicht erfolgen, da nach Ansicht des Verf. eine Mutarotation 
nur statthaben kann, wenn das H-Atom in der OH-Gruppe (resp. SH- oder SeH- 
Gruppe) am C, nicht substituiert ist. 

Versuche: Tetradecaacetat des Dicellosylselenids (C,,H-,O;4Se). Durch Aufkochen von 
Aceto-bromcellose mit einer alkoholischen Lösung, von möglichst reinem K,Se. Nach öfterem 
Umkrystallisieren aus Alkohol Nadeln vom Fp. 252° (unk.). [%]» = —47,74* (in Chloro- 
form). In Alkohol schwer löslich, Durch Verseifen mit methylalkoholischem NH, (0°, 
6 Stunden) läßt sich das Dicellosylselenid (C,,H,.0,0Se) als weißes Pulver durch Ather aus- 
fällen. Leicht löslich in Wasser. Zersetzt sich bei ca. 215°. [x]» = — 86,35° (in Wasser). 
Reduziert Fehlinglösung nicht. Färbt sich mit 50 proz. HNO, rot. Wird durch heiße ver- 
dünnte Säuren und durch Emulsin unter Abspaltung von Glucose zerlegt. — Hendecaacetat 
des Cellosyl-glucosylsulfids (C,,H540568). Aus gleichen Gewichtsteilen von Aceto-bromcellose 
und Aceto-bromglucose mit K,S in alkoholischer Lösung. Durch vorsichtiges, fraktioniertes 
Auskrystallisieren gewinnt man aus Methylalkohol derbe Plättchen vom Fp. 163° (unk.). 
[x]$ = — 34,19° (in Chloroform). Aus ihm entsteht durch Verseifen mit methylalkoho- 
lischem NH, das Cellosyl-glucosylsulfid (CjsH350,58) als weißes Pulver. Zersetzt sich bei 
ca. 160°. Schmeckt süß, reduziert Fehlinglösung nicht. Durch verdünnte heiße Säuren und 
durch Emulsin wird Glucose abgespalten. Läßt sich zum Acetat vom Fp. 163° reacetylieren. 
Gibt mit Kalium eine in Alkohol unlösliche Verbindung von der Formel C,,3H»0155K,. (Am 
besten aus der Acetylverbindung mit alkoholischem KOH. darstellbar.) — Hendecaacetat 
des Cellosyl-glucosylselenids (C,,H5,05gSe). Darstellung und Eigenschaften analog der vorigen 
Verbindung. Fp. 141° (unk.). [x]X = — 40,36° (in Essigester). — Cellosyl-glucosylselenid 
(Cj5H35015Se). Durch Verseifen des Acetates. Zersetzt sich bei etwa 160°. — Octaacetat des 
Galactosyl-glucosylselenids (Cy5Hs50,,Se). Gleiche Gewichtsteile krystallisierter Aceto-brom- 
galaktose und Aceto-bromglucose werden mit der entsprechenden Menge K,Se in alkoho- 
lischer Lösung bei etwa 50° umgesetzt. Durch vorsichtiges Ausfraktionieren erhält man 
aus Methylalkohol derbe Nadeln vom Fp. 161° (unk.). [x]% = — 30,99° (in Essigester). — 
Galactosyl-glucosylselenid C}sH350,,Se. Durch Verseifen des Acetats. Weißes Pulver, leicht 
löslich in Wasser. Schmeckt süß. Wird durch verdünnte Säuren bei kurzem Kochen nicht 
verändert, ebenso nicht durch Emulsin. [a]$ = — 48,35° (in Wasser). Fritz Wrede. 

Fischer, Emil, Max Bergmann und Artur Rabe: Über Acetobrom-Rhamnose 
und ihre Verwendung zur Synthese von Rhamnosiden. (Chem. Inst., Univ. Berlin.) 
Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 53, Nr. 11, $. 2362—2388. 1920. 

Bei Einwirkung von H(Cl-Methylalkohol auf Rhamnose entsteht ein Methyl- 
rhamnosid, das nach dem Acetylieren ein krystallisiertes Triacetat gibt. Dieses Tri- 
acetat unterscheidet sich von den Acetylprodukten, die nebeneinander bei Einwirkung 
von Methylalkohol auf Acetobrom-Rhamnose bei Gegenwart von Ag,CO, oder auch 
von Chinolin entstehen. Im ganzen wurden 3 verschiedene krystallisierte und ein 
syrupöses Methyl-rhamnosid-triacetat isoliert (&, ß, y, 6). Vielleicht entstehen aber 
noch mehr Formen bei der Reaktion zwischen Acetobrom-Rhamnose und Methyl- 
alkohol. Da sich die Acetobrom-Rhamnose als einheitlich erwies und aus ihr sich ein 
charakteristisches Furanderivat (Rhamnal) erhalten ließ, andererseits die Annahme 
einer nichtfuroiden Struktur für einige der Methyl-rhamnoside gemacht werden muß, 
so kann man nur durch Erweiterung bzw. Verengerung des y-Oxydringes und durch 
gleichzeitigen Platzwechsel einer Acetylgruppe während der Reaktion die Bildung 
mehrerer Isomeren erklären. Ein Platzwechsel bei teilweise acylierten mehrwertigen 
Alkoholen wurde ja auch sonst schon beobachtet (s. Fischer und Mitarbeiter, Ber. 49, 
289. 1916; 51, 46. 1918; 53, 1621. 1920). Die Reaktion wäre etwa so zu denken: Aceto- 
brom-Rhamnose lagert (unter Aufspaltung des Furanringes) in der C,-Stellung die 


— 337. — 


(OCH,)-Gruppe und in der (,-Stellung ein H-Atom an. Es erfolgt nun entweder Ab- 
spaltung von HBr unter Rückbildung des y-Oxydringes, oder aber es wechselt eine 
Acetylgruppe die Stelle mit der OH-Gruppe am (, und dann erst erfolgt unter HBr- 
Abspaltung die Bildung eines neuen Ringes. Das x-Methyl-Rhamnosid (aus HCI-Methyl- 
alkohol und Rhamnose) und das -Methyl-Rhamnosid (eins der Isomeren aus Aceto- 
brom-Rhamnose und Methylalkohol) geben nur langsam bei der Hydrolyse Methyl- 
alkohol ab. Deshalb wird für sie beide die normale y-Oxydringstruktur anzunehmen 
sein (Stereoisomerie am C,). Das y-Methyl-rhamnosid-triacetat wird sehr schnell durch 
Säuren hydrolisiert. Gegen Basen erweist sich merkwürdigerweise eine Acetylgruppe 
als völlig widerstandsfähig (kryst. Methyl-rhamnosid-monoacetat). Deshalb wird für 
die Verbindung ein Ringschluß zwischen C, und C, angenommen, der die Acetylgruppe 
am (, offenbar schützt. Auch das syrupöse ö-Methyl-rhamnosid-triacetat hat wahr- 
scheinlich eine nichtfuroide Konstitution. — Bei der Verwendung von Chinolin an Stelle 
des Ag,CO, als HBr-bindendes Mittel konnte das ß-Methyl-rhamnosid-triacetat nicht 
erhalten werden, wohl dagegen die y-Form neben großen Mengen sirupöser Acetate —. 
Aus den Einwirkungsprodukten von Acetobrom-Rhamnose auf Menthol ließen sich 
bisher 2 verschiedene Menthol-Rhamnoside gewinnen. 

Versuche: &-Methyl-rhamnosid-triacetat C,3H,90, aus dem Methyl-Rhamnosid, das durch 
Einwirkung. von HCl-Methylalkohol auf Rhamnose erhalten war (s. Fischer, Ber. 28, 1158; 
1895), durch Acetylieren mit Pyridin-Essigsäureanhydrid. Aus 50 proz. Alkohol Blättchen 
von Fp. 86—87° (k.). [«]$ = — 53,6° (in Acetylen-tetrachlorid). — Tetraacetyl-Rhamnose 
(s. Raymann, Bl. [2], 668; 1887). Aus in Pyridin (400 g) gelöster krystallisierter Rhamnose 
(100 g) durch Zusatz von Essigsäureanhydrid (400 g; 0° 20 Stunden). Aus Äther Sirup, der 
mitunter teilweise krystallisiert (das identische krystallisierte Rhamnose-tetraacetat s. unten). 
— Acetobrom-rhamnose-triacetat C;H},0O,Br. Aus dem erwähnten Sirup durch Behandeln 
mit HBr-Eisessig (Zimmertemperatur 1!/, Stunden). Weitere Verarbeitung ähnlich der der 
Acetobrom-glucose. Krystalle -vom Fp. 71—72° (s. a. Fischer, Ber. 46, 4035; 1913). [a]s 
= — 169,2° (in Rp ne Löslichkeit ähnlich der der Acetobrom-glucose. — 
Triacetyl-Rhamnose C,5H,s0; . &-Form. Aus Acetobrom-Rhamnose (10 g), feuchtem Aceton 
(100 g) und Ag,C0O, (8 g) beim Schütteln (0° 30 Minuten). Nach dem Verdampfen aus Äther 
(20 ccm) sechsseitige Tafeln (6 g) vom Fp. 96—98° ( k), von üblicher Löslichkeit in organischen 
Solventien. Löslich in kaltem Wasser. Zeigt auch in Chloroform und in Acetylen-tetrachlorid 
Mutarotation. [&]} = + 28,1° (nach 10 Minuten in Alkohol). [&], nach 8 Tagen = — 18,6°. 
— $-Form. Aus der Mutterlauge der «&-Form oder auch aus. Lösungen der x-Form nach 
langem Stehen. Stäbchen vom Fp. 100—115° (unscharf). [x]y = —19,4° (in Alkohol). 
Zeigte keine Mutarotation. Ist wahrscheinlich ein Gemisch von Isomeren. Gibt beim Rea- 
cetylieren sirupöses Tetraacetat. — a-Tetraacetyl-Rhamnose C,,H,,0; . Aus «-Triacetyl-Rham- 
nose mit Pyridin-Essigsäureanhydrid (20 Stunden 0°). Aus 50 proz. Alkohol Krystalle vom 
Fp. 98—99° (k). [a]. = + 13,9° (in Acetylen-tetrachlorid). — Methyl-rhamnosid-triacetat. 
Durch Schütteln von Acetobrom-rhamnose (25 g) mit trockenem Methylalkohol (250 ccm) 
und Ag,00, (25 g) während 40 Minuten. Nach Eindampfen im Vakuum wird in Äthylalkohol 
(40 ccm) gelöst und stark gekühlt. Es krystallisiert ein Gemisch von der ß- und y-Form aus, 
das durch fraktionierte Krystallisation aus Ligroin und evtl. durch Auslesen der Krystalle 
getrennt wird. In der Mutterlauge bleibt das sirupöse Triacetyl-methyl-rhamnosid zurück. — 
ß-Methyl-rhamnosid-triacetat C,;Hs00;. Nach mehrmaligem Umkrystallisieren aus ver- 
dünntem Alkohol lange Prismen vom Fp. 151—152° (k). [«]» = + 45,7° (in Acetylen-tetra- 
chlorid). Sublimiert bei 100° im Vakuum. — y-Methyl-rhamnosid-triacetat. Aus verdünntem 
Methylalkohol Krystalle vom Fp. 83—85°. [x]% = + 28,3° (in Acetylen-tetrachlorid). — 
$-Methyl-Rhamnosid C,H,,0,. Aus dem f-Acetat durch Verseifen mit methylalkoholischem 
NH, (3 Stunden, 15°). Aus Essigester Nadeln vom 'Fp. 138—140° (k). [ap = + 95,5° 
(in Wasser). Wird weder von Emulsin noch von Bierhefe gespalten. Reduziert nach der Hydro- 
lyse mit 2/,„HCl Fehlinglösung. — y-Methyl-rhamnosid-monoacetat C3H7,0,;. Aus dem 
y-Triacetat mit methylalkoholischem NH, (12 Stunden, 20°). Aus Essigester Prismen vom 
Fp. 143—144° (k). [a]5 = + 16,3° (in Wasser). Löslich in Wasser, jedoch auch in Chloro- 
form und in Benzol. Ist resistent gegen Basen, sogar gegen flüssiges NH, (24 Stunden, 20°); 
dagegen sehr empfindlich gegen warme verdünnte Säuren, durch die die Acetylgruppe und 
Methylalkohol abgespalten wird, wonach Fehlinglösung reduziert wird. Durch Reacetylieren 
bei Gegenwart von Pyridin entsteht wieder das y-Triacetat vom Fp. 83—85°. — Sirupöses 
Triacetyl-methyl-rhamnosid (ö-Form). Aus’der erwähnten Mutterlauge durch mehrfache 
Destillation bei 0,2 mm und 150° Badtemperatur. Reduziert dann Fehlinglösung kaum mehr. 
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Gibt gutstimmende Analysenwerte und Acetylzahl. [a]p = ca. + 33° (in Acetylen-tetra- 
chlorid). Bei der Verseifung entsteht ein reduzierender Sirup. — a-l-Menthol-rhamnosid- 
diacetat CyHz0,. Durch Schütteln von Acetobrom-rhamnose (5 g), Menthol (9 g) und 
trockenem Ag,C0O, in trockenem Äther (2 Stunden). Nach Vertreiben des Menthols im Wasser- 
dampfstrom scheidet sich ein Gemisch von Rhamnosid-Acetaten ab. Aus Ligroin bei 0° Kry- 
stalle, die aus 50 proz. Alkohol umkrystallisiert werden. Fp. 134—135° (k). [x], = + 13,3° 
(in Alkohol). — ß-Menthol-rhamnosid-acetat. Sirup aus der Ligroin-Mutterlauge der «&-Ver- 
bindung. — &-l1-Menthol-rhamnosid C,8Hz0; . Durch Behandeln des &-Diacetats mit methyl- 
alkoholischem NH, (5 Stunden, 20°). Aus Aceton und Wasser Prismen vom Fp. 114—115° (k). 
[x]p = — 8,0° (in Alkohol). Reduziert Fehlinglösung erst nach dem Kochen mit Säuren. 
Schmeckt bitter —. f-l-Menthol-rhamnosid C,Hzs0; + Ys H;O. Aus dem erwähnten 
sirupösen ß-Acetat durch Behandeln mit methylalkoholischem NH,. Aus verdünntem Alkohol 
Blättchen vom Fp. 164-166°. [a]5 = — 131,3° (in Alkohol). Reduziert Fehlinglösung erst 
nach dem Kochen mit Säuren. Fritz Wrede (Tübingen). 

Quisumbing, Franeisco A.: Determination of glucose and starch by the alkaline 
potassium permanganate method. (Permanganatmethode zur Bestimmung von 
Glucose und Stärke.) Philippine journ. of science Bd. 16, Nr. 6, S. 581—601. 1920. 

Verf. ist der Ansicht, daß die vielfachen Modifikationen der, Ou-Methodik zur Be- 
stimmung der Kohlenhydrate dem Eingeständnis gewisser Schwächen in grüundsätz- 
lichen Fragen Rechnung tragen. Anläufe, die mit dem Permanganatprinzip schon 
versucht wurden, sind in praxi ungenügend. Das gilt auch von der Technik nach Grei- 
fenhagen, Koenig u.a. Wesentlich höher stehen Studien von Witzemann, der 
die Alkalinität des Mediums genauer durchforschte. Witzemann, sowie Verf. und 
Mathews haben eingehend über die Umsetzungen von Glucose in alkalischen Medien 
verschiedener Stärken gearbeitet. Man muß der Tatsache Rechnung tragen, daß primär 
Spaltstücke entstehen, deren Totalreduktion gegenüber der Glucose gewachsen sein 
kann und die in weiteren Grenzen schwankt. Auch die Dissoziationsverhältnisse der 
Glucose (Cohen, Mathews) sind bedeutsam und werden einleitend erörtert. Witze- 
mann hat später auf den Versuchen von Karez, Smolka, Donath und Ditz weiter- 
gebaut. Die Arbeit von Quisumbing liefert den Nachweis, daß zahlreiche syste- 
matische Detailaufgaben zu lösen waren, ehe ernsthaft an die Ausarbeit der Perman- 
ganattechnik zu denken war. Folgende Fragen — Alkalikonzentration in Beziehung 
zur Normalität der Permanganatlösung (1) — Erhitzungsmodus und Temperatur- 
verhältnisse (2) — stehen im Vordergrunde. Sie sind in außerordentlich instruktiver 
und exakter Weise in Reihenversuchen und Kurven beschrieben — Einzelheiten, 
deren Kenntnis nur aus dem Original zu gewinnen ist. Die Verdichtung zu praktischen 
Vorschriften für Glucose-, sowie für Stärkebestimmungen, verglichen mit anderen 
Methoden (Munson und Walker) bilden den praktischen Ertrag, der in ganz erheb- 
lichem Abstande die jüngeren Anweisungen von Greifenhagen, König u.a. über- 
schreitet. Q. hat erstmalig die Technik auf feste Verhältnisse gestellt. Den Eichungen 
wurde reinste wasserfreie Glucose, die nach präparativen Gesichtspunkten (aus 
Methylalkohol gefällt) gereinigt wurde, zugrunde gelegt. Blindversuche wurden parallel 
eingeschaltet. Auch für die rohe Technik der Oxydierbarkeitsbestimmung in der 
Wasserkontrolle wird viel gewonnen. 


50,0 ccm 0,1 n-KMnO,, 25,0 cem Sodalösung (8,48 g Na,CO, in 1 1), 25,0 ccm Glucose 
oder Hydrolysat aus Polysacchariden (statt letzterem 10,0 ccm Zuckerlösung ete. + 15,0 cem 
Wasser) werden im Erlenmeyer auf genau 100,0 ccm gebracht. Man erhitzt in besonderer 
Weise derart, daß die Temperatur in 2 Minuten von 29°—95° steigt. 2 Minuten hält man auf 
95°. Man nimmt von der Flamme, trägt allmählich oder in einzelnen Anteilen 25,0 cem 
28 proz. H,SO, ein. Dann setzt man 25,0 ccm 0,1 n-Oxalsäure hinzu und titriert sorgfältig. 
Die Berechnung ergibt sich danach von selbst. Die Eichung ist in der Tabelle enthalten. Die 
Bestimmung der Polysaccharide läuft auf obige Bestimmung freier Glucose heraus, bedarf 
aber einiger Zwischenoperationen, die in folgender Gestalt zur Darstellung gelangen. Von 
Stärkeproben werden 2—3 g mit Wasser aufgeschüttelt, aufs Filter gebracht, mit kaltem 
Wasser ausgewaschen. Der ungelöste Anteil — gereinigte Stärke — wird 4—5 Stunden lang 
mit 200 com Wasser und 15 ccm H,SO, (D 184) hydrolysiert. Dann wird abgekühlt und 
mit Soda genau neutralisiert. Dann wird zu !/, 1 ergänzt, filtriert und nach Maßgabe der 
Tabelle Glucose zur Analyse entnommen. Zur Aufrechnung dient der berichtigte Faktor 
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9,3 (nach Meyer). Die Diastasespaltung durch Speicheldiastase gescheht wie folgt. Man 
kaut Paraffinbrocken und benutzt den erzielten Mundspeichel, der vorher mit HCl genau 
neutralisiert sei. Die Stärke soll quellen. Man spaltet bei 40° mit ca. 25,0 ccm Speichel (be- 
zogen auf obige Mengen). Die Jodstärkeprobe muß negativ sein. Nach vollzogener Hydro- 
lyse wurde auf 200,0 ccm aufgefällt und entsprechend verwendet. Ein maßstäblich genau 
nachgebildeter Blindversuch mit derselben Menge Speichel aus der gleichen Probe ist un- 
erläßlich. Die Prüfung einer größeren Reihe von technischen Stärkeproben ergab unter Be- 
rücksichtigung weiterer spezieller Maßnahmen, die größtenteils bekannt sind, gute Resultate. 

Anschließend folgt die durchgeeichte Normaltabelle für Glucose und Stärke. 


; Br 0 Glucose | Stärke 20, Glucose | Stärke Kind, Glucose | Stärke Kind, Glucose | Stärke 
cl mg mg [91 mg mg cl mg mg cl mg mg 


4 3,72 $ 16,93 14 113,02 | 28,48 24 | 22,32 | 38,24 34 | 31,62 
5 4,65 1 17,85 15 13,92 | 29,47 25 | 23,25 | 39,38 3 32,55 
7,68 6 9,581 18,77 16 14,88 | 30,46 26 124,18] 40,52 36 | 33,48 
ü 6,51 $ 20,13 17 15,81 | 31,67 27 |2511f 41,05 37 | 34,41 
8 7,44 | 21,49 18 |16,74 | 32,88 28 | 26,04 | 41,58 38 | 35,34 
11,08 g 8,39 | 22,74 19 117,67 33,81 29 | 26,97 ]:42,22 39 | 36,17 
12,32 10 9,30 | 23,99 20 |18,60 | 34,75 30 1|27,90 | 42,86 40 | 37,20 
13,45 11 1/1023] 25,13 21 19,53 $ 35,80 31 |28,83 | 43,35 41 | 838,13 
14,58 12 111,16] 26,28 22 | 20,46 | 36,86 32 | 29,76 
15,75 13 112,09 27,88 23 | 21,39 1 37,58 33 | 30,69 


Feigl (Hamburg). 

Courtonne, H.: De l’aetion contraire des chlorures et des sulfates solubles 
sur les matiöres amylacdes. (Über die entgegengesetzte Wirkung der löslichen 
Chloride und Sulfate auf stärkehaltige Stoffe.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de 
V’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 23, S. 1168-1170. 1920. 

Alle Chloride besitzen in verschiedenem Grade die Eigenschaft, die Temperatur herab- 
zusetzen, bei welcher sich Kleister bildet. Diese ist eine Funktion der Löslichkeit des Salzes 
und der Konzentration der Lösung, so daß in der Kälte nur bei sehr löslichen Chloriden und 
bei Gebrauch gesättigter oder nahezu gesättigter Lösungen die Wirkung eintritt. Die gleichen 
Chloride verwandeln bei etwa 115° die Stärke in lösliche Stärke. Es wird die Wirkung von 
Chlorealeium, Chlorbaryum und Chlormagnesium beschrieben. In allen Fällen wird in ge- 
mäßigten Temperaturen (25°—30°) ein Kleister gebildet, der beim Erwärmen auf 115° sich 
verflüssigt. Bei Verwendung von Sulfaten (Magnesiumsulfat) wird selbst bei längerem Er- 
wärmen auf 115° die Stärke nicht verändert, gibt aber nach Trennung von der Salzlösung- 
mit Wasser wieder gewöhnlichen Kleister. H. Jordan (Berlin). 


Herter, W.: Die Unterscheidung der Weizen- und Roggenstärke auf Grund 
ihrer Verkleisterungstemperatur. Textilberichte Bd. 1, Nr. 1 u. 2, S. 8—9, 31. 1920. 

In warmem Wasser tritt eine makro- und mikroskopisch wahrnehmbare, mit der 
Wasseraufnahme zusammenhängende Volumenzunahme und Gestaltsveränderung der 
Stärkekörner ein, bei welcher gleichzeitig eine Zunahme der Viscosität zu beobachten 
ist. Diese Veränderung bezeichnet man gewöhnlich als Verkleisterung der Stärke. 
Die vielfach verbreitete Annahme, verkleisterte Stärke im Sinne der obigen Definition, 
wie sie z. B. im Brote vorliegt, sei mikroskopisch nicht mehr deutlich zu erkennen, 
trifft nicht zu, die einzelnen Stärkekörner sind, allerdings in veränderter Form, im 
Brote wiederzufinden, ihre Ränder sind genau so scharf wie vorher, nur erscheinen die 
Körner nicht mehr prall (wie die glatten Samen der Bohne oder Linse), sondern von 
Runzeln überzogen (wie die genannten Samen, nachdem sie im Wasser aufgequollen 
sind). Aus diesem Grunde wäre es richtiger, hier nicht von Verkleisterung, sondern 
von Verquellung der Stärkekörner und von Verkleisterung erst dann zu sprechen, wenn 
die Stärkekörner nicht mehr einzeln zu erkennen sind, wenn sie also entweder im 
Innern der Zellen des stärkeführenden Gewebes (,‚Kleisterzellen‘‘) oder außerhalb 
derselben eine formlose Masse bilden, die nebenbei bemerkt noch immer durch Jod 
gebläut wird. Verf. berichtet über die verschiedenen, in der Literatur zerstreuten 
und sich vielfach widersprechenden Angaben über Verkleisterung bzw. Verquellung 
verschiedener Stärkearten bei verschiedenen Temperaturen und geht dann auf die 
eigenen, gemeinsam mit E. Meyer ausgeführten Versuche ein, über die an anderer 
Stelle berichtet worden ist. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Hale, William J. and Norbert A. Lange: Four-membered eyelie ureas. 
II. The eondensation of isoeyanie acid with alkyl Schiff bases and related eom- 
pounds. (Vierzgliedrige eyclische Harnstoffe. III. Die Kondensation von Iso-Cyansäure 
mit alkylierten Schiffschen Basen und verwandten Verbindungen.) (Chem. laborai., 
univ. of Mickigan, Ann. Arbor.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, Nr. 1, 8.107 
bis 116. 1920. (Frühere Mitteilungen Amer. soc. 41, 370, 379 [1919].) 

Die Addition von Iso-Cyansäure an Benzylidenbenzylhydrazon liefert keinen 
eyelischen Harnstoff (I), sondern das Derivat (II), wie aus den Produkten der Hydrolyse 
(IH und IV) hervorgeht: 

CH;CH, - NH- N: CH-(C,H, 


+ HNCO 
\ 
ach. NH-N-CH-GH, GH, -CH,-N-N:CH.C,H, 
ad { 2 
OC-NH _ CO-NH, 
> 1 Hydrolyse! 
«un GH,-CH,NH-NH- GH,-CH;- N-NH, m (+ Benzaldehyd). 
\ 
CONH, CONA, 


Die Tendenz zur Bildung von Produkten vom Typus (I) oder (II) ist abhängig 
von der Natur der Substituenten der Stickstoffatome der Hydrazinderivate. Mit 
alkylierten Schiffschen Basen reagieren 2 Moleküle, Iso-Cyansäure unter Bildung von 
VI-Ringen, z.B. aus Benzylidenpropylamin: 

Grs-CH,-N-CH- GH, 


i 
HNO 
während arylierte Basen nur mit einem Molekül reagieren, unter Bildung eines 4-glie- 
drigen eyelischen Harnstoffs (ähnlich wie I). H. Jordan (Berlin). 


Clementi, A.: Sui rapporti tra Pattivitä peptidolitica dell’erepsina intestinale 
e la eostituzione ehimiea del substrato. (Über die Beziehungen der peptolytischen 
Wirkung des Darmerepsins zur chemischen Konstitution des Substrates.) (Istit. d. 
fısiol., univ., Roma.) Atti d. reale acead. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 10, S. 327 
329. 1920. 
Über die noch wenig aufgeklärte Wirkung des Darmerepsins auf Körper mit 
charakteristischer Polypeptidgruppierung ergab sich aus früheren Untersuchungen 
des Verf., daß Glyeylglyein nicht gespalten (hydrolysiert) wird, wenn seine freie Amin- 
gruppe durch den Guanidinkomplex ersetzt ist. — Neue Untersuchungen in gleicher 
Richtung an Körpern, die statt der freien Amingruppe die Polypeptidgruppierung 
CO—NH aufweisen (Cholylglycin, Benzoylglyein, Bromisocapronylglycin, Glykokoll- 
anhydrid) bestätigen die früheren Ergebnisse. Bei Glykokollanhydrid (Diketopiperazin), 
das durch Mineralsäuren oder Alkali bei gewöhnlicher Temperatur zum Dipeptid (Gly- 
eylgiyein) aufgespalten wird (Curtius und Fischer), kann nach ein- bis ‚zweitägigem 
Stehen im Brutschrank bei 37° das Auftreten einer geringen Menge 
festgestellt werden, die sich bei Gegenwart von Erepsin verdoppelt; nach Ansicht des 
Verf. ist diese Beobachtung jedoch eher auf Spaltung des vorher gebildeten Glycyl- 
glyeins als auf Neubildung dieses Dipeptids zu beziehen, so daß das Erepsin auch die 
Sprengung des Dioxopiperazinringes nicht bewerkstelligen kann. Die Gruppi 
CO—NH kann also nicht vom Erepsin angegriffen werden. Angewandte Methodik: 
Formoltitration nach Schiff-Sörensen. P. Wolff (Berlin). 
Clementi, A.: Una nuoya ipotesi sul signifieato fisiologieo delle protamine e 
degli istoni rispetto al rieambio nueleare. (Eine neue Theorie über die physio- | 
logische Bedeutung der Protamine und Histone für den Kernstoffwechsel.) (Ist#. d. 
fisiol., univ. Roma.) Attid. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 9, S. 298301. 1920. j 
Verf. weist auf den möglichen Zusammenhang der Protamine und Histone mit 
der Bildung der Nucleinsäure hin, deren biologische Synthese mit dem Aufbau des 
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Purin- und Pyrimidinringes eng verknüpft ist, wie z. B. aus der Vermehrung der Bau- 
steine der Nucleinsäure (besonders Purinbasen und Phosphor) bei der Eientwicklung 
hervorgeht. Zur Klärung der Frage des Aufbaus der beiden Kerne direkt aus geeigneten 
Atomgruppierungen, wie sie in einigen Bausteinen der Proteine (z. B. Arginin und Hi- 
stidin) sich finden, wird vor allem auf den im Purin wie im Histidin vorhandenen 
Imidazolring hingewiesen, weiter auf die möglichen Beziehungen von Arginin zu den 
beiden Kernen unter Berücksichtigung der Harnstoffbildung durch die Arginase. 
Sodann ist bei Verfolgung des oxydativen Argininabbaus mit KMnO, zur y-Guanido- 
buttersäure die Bildung der #-Guanidocapronsäure, aus dieser die des Imidouracils 
durch Ringschluß unter Wasseraustritt möglich. Enge Beziehungen des Arginins und 
Histidins zu Purin- und Pyrimidinkörpern ergeben sich auch aus den Fütterungs- 
versuchen von Ackroyd und Hopkins. Nur die nach Kossel argininreichen Prota- 
mine und Histone finden sich in den die Nucleinsäure aufbauenden Kernen, besonders 
der Samenzellen der Kaltblüter, die den raschen Aufbau neuer Nucleinsäure bei der 
Zellvermehrung nach der Begattung zu vollziehen haben. Die Protamine und Histone 
üben also im Zellkern nicht nur eine statische Funktion, sondern auch eine dynamische 
aus als unmittelbare Reservesubstanz bei dem für die Synthese der Nucleinsäure not- 
wendigen Aufbau von Purin- und Pyrimidinbasen. P. Wolff (Berlin). 

Felsani, Giaeinto: Albumina ed albumose negli espettorati ricerche sperimen- 
tali. (Albumine und Albumosen im Sputum; experimentelle Untersuchungen.) Rif. 
med. Jg. 36, Nr. 46, 8. 1051—1055. 1920. 

Verf. verwandte zum Albumosennachweis das Nickelreagens. Die Methode wurde von ihm 
leicht modifiziert (Auflösen des gewaschenen Sputums in Natriumcarbonat, langsames 
Hinzutropfen von 5proz. Ammoniak und Nickelsulfat aa, Orangefärbung positiv). Der dia- 
gnostische Wert der Albumosen ist sehr beschränkt, ihre Menge geht derjenigen an Eiter par- 
allel. Wichtiger erscheint die Menge von Albumin, namentlich bezüglich der Frühdiagnose 
der Lungentuberkulose, bezüglich des Verlaufes von Pneumonien und Auftreten von Kompli- 
kationen. Das Albumin stammt aus dem Blut bzw. dem Transsudat der Alveolen. Verf. führte 
den chemischen Nachweis (Kochen nach Ausfällen des Mucins mit Essigsäure, Wägung). Alle 
Sputa enthielten Albumin; eine Differenz besteht nur in der Menge derselben, am reichsten 
daran sind pneumonische (2—3 pro Mille). Tuberkulosen hat Verf. nur in ausgesprocheneren 
Fällen untersucht, die mehr oder minder große Albuminquantitäten aufwiesen. Bei einfachen 
Katarrhen zeigten sich indessen nur Spuren. Aus diesem Verhalten geht hervor, daß die Albu- 
minmenge die Differentialdiagnose der Tuberkulose gegenüber einfacher Bronchitis stützen 
kann, ohne daß hierin jedoch ein absolut pathognomonisches Moment zu erblicken wäre. 

Jastrowitz (Halle).“_ 

Biltz, Heinrich und Fritz Mag: Methylierungen mit Diazomethan in der Harn- 
säure-Reihe. (Chem. Inst., Univ. Breslau.) Ber. d. Dtsch. chem. Ges. Jg. 53, 
Nr. 11, S. 2327—2342. 1920. 

E. Fischer hat durch das Studium der Methylharnsäuren, die er mit Jod- oder 
Chlormethyl erhielt, die Harnsäureformel festgelegt. Verf. benutzte Diazomethan, 
das auf mehrere Harnsäuren recht lebhaft einwirkt. Harnsäure ist eine schwache, 
zweibasische Säure, es-war aber unbekannt, welche 2 H-Atome bei der Salzbildung 
durch Metall ersetzt werden. Bei Harnsäuren, die Alkyle in Stellung 3 und 9 tragen 
(3.9, 1.3.9, 3.7.9) wirkte Diazomethan nicht ein. Alle Harnsäuren, die in 9 nicht 
alkyliert sind und dort ein H-Atom enthalten, gehen in 1. 3. 7-Trimethyl-8-methoxy 
xanthin oder 8-Methoxycaffein über. Die in 9 alkylierten, in 3 ein H-Atom tragenden 
Harnsäuren liefern 1. 7. 9-Trimethyl-2-methoxy-6. 8-dioxypurin. Beide Isomere werden 
durch Erhitzen auf 180—205° zu Tetramethylharnsäure isomeriert. Das in 9 befind- 
liche H-Atom scheint am reaktionsfähigsten zu sein; dann folgen 3, in größerem Ab- 
stande 1 und 7. Das Verhalten der Harnsäuresalze äußert sich in gleichem Sinne. 
Die H-Atome 3 und 9 wirken vorwiegend sauer. Die Harnsäure ist als ein Purinderivat 
aufzufassen, zahlreiche Harnsäuren wirken als Monooxypurine. — Diazoäthan wirkt 
wie Diazomethan. Aus1. 7. 9-Trimethylharnsäure entstand 1. 7. 9-Trimethyl-2-Äthoxy- 
6. 8-dioxypurin, das sich durch Erhitzen in die noch unbekannte 3-Äthyl-1. 7. 9-tri- 
methylharnsäure umlagert. Auch die 4. Isomere 7-Äthyl-1. 3. 9-trimethylharnsäure 
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wurde dargestellt. Auf Harnsäureglykole, Harnsäureglykoldialkyläther und ”Harn- 
säureglykolhalbäther wirkt Diazomethan anders ein. Die Halbäther nehmen mit 
Diazomethan nur ein neues Methyl in Stellung 9 auf, jedoch auch nur dann, wenn sie 
nicht alkyliert ist. Das Methyl tritt stets an N. Methoxylverbindungen entstehen 
nicht. Bei den Glykoldialkyläthern wird nur 1 Methyl aufgenommen und zwar in 
Stellung 1, wenn sie noch nicht alkyliert ist. Die Harnsäureglykole reagieren nur 
zum Teil mit Diazomethan und verhalten sich dann verschieden. — Die Reaktions- 
fähigkeit der in 3 und 9 stehenden H-Atome wird wesentlich durch die Doppelbindung 
4.5 mitbedingt. Im experimentellen Teil werden die Versuche und die entstandenen 
Verbindungen näher beschrieben. Gortenschläger (Leverkusen). 

Schenck, Martin.: Zur Kenntnis der Gallensäuren. VIII. Mitt. (Pharmazeut.- 
chem. Inst., Univ. Marburg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, 
H. 1, S. 38—44. 1920. BSH | 

Die vonM.Schenck (vgl. diese Ber. 3, 375) durch Oxydation der Biliansäure mittels 
Salpetersäure erhaltene Biloidansäure hat sich durch den Vergleich mit der von Let- 
sche zuerst dargestellten Säure C,,H330,, als identisch erwiesen, auch die aus den Silber- 
salzen mit Hilfe von Jodmethyl gewonnenen Pentamethylester 0,,Hz,0,, feine 
Nädelchen aus Petroläther, sphärisch oder fächerförmig aggregiert, Schmelzpunkt 
88—90° — erwiesen die Identität. Molekulargewichtsbestimmungen mit denselben, 
nach der kryoskopischen Methode mit Hilfe von Naphthalin ausgeführt, weisen auf das 
Einfache der angegebenen Formel hin. Die Reinigung der benutzten Biliansäure 
erfolgte über das Dioxim derselben. Küster (Stuttgart). 

Strzyzowski, C.: La Cholesterine et sa fonetion biochimique. (Das Cholesterin 
und seine biochemische Funktion.) Schweiz. Rundschau f. Med. Bd. 20, Nr. 50, 
8. 859—865 u. Nr. 52, S. 947—950. 1920. 

Übersicht über die Geschichte und die Eigenschaften des Cholesterins, die nichts Neues 
bringt. Nachweis nach Salkowski - Strzyzowski: 1 mg Cholesterin in 10 ccm Chloroform 
wird mit 2 ccm Wasser, 2 Tropfen 35 proz. Formalin und nach und nach mit 10 ccm konz. 
Schwefelsäure versetzt. Die Chloroformschicht färbt sich schön blauviolett. die Schwefel- 
säure in der Aufsicht grün, in der Durchsicht rot. Beide Färbungen können zu kolorimetrischen 
Bestimmungen verwandt werden. Mikrochemischer Nachweis nach Strzyzowski: Auf 
einem Objektträger versetzt man eine Spur reines Cholesterin mit einer Lösung von 3 Teilen 
Phenol in 1 Teil Alkohol und deckt zu. Unter dem Mikroskop sieht man das Cholesterin sich 
sofort mit einer Menge schöner, feiner, langer Nadeln überziehen, die sehr ausgesprochene 
Doppelbrechung zeigen. Glyceride, Cholesterinester und Phosphatide geben die Reaktion 
nicht. Zur Isolierung ist die Methode von Windaus allen anderen überlegen. Cholesterin 
ist im Tierkörper allgemein verbreitet, tritt aber in sehr” wechselnder Menge auf. Cholesterin- 
gehalt tierischer Organe: Haare vorhanden; Haut, Talgschicht vorhanden; Wollschweiß wenig 
neben viel Isocholesterin; Horn, Federn, Stacheln, Hufe vorhanden; Gehirn von Pferd 1,919 
frei; weiße Substanz 2,696 als Ester; graue Substanz 0,63 frei; 1,751 als Ester; Corpus callo- 
sum 15% der Trockensubstanz; N. ischiadicus 1,22% der Trockensubstanz. Cerebrospinal- 
flüssigkeit 0,0008—0,0015 mg; Cornea Mensch 0,005; Retina Rind 0,7; Krystallinse Rind 1,2 
bis 2,95; menschliches Normalserum 0,15—0,2; davon Ester 66—75% ; Schwangerschaft 0,25 
im Mittel; Cholelithiasis 0,2—0,55; Stauungsikterus 0,7; Xanthom 0,575; Xanthelasma 0,275 
bis 0,5; Typhusrekonvaleszent 0,25—0,3; Hundeserum normal 0,08—0,185; Blut 0,16 bis 
2,5; Diabetes 0,8; Chylus 0,132; Atherosklerose 0,86; Aorta normal 0,015; Thymuslympho- 
cyten, trocken 4,4; Eiterkörperchen 7,4; Leber vorhanden; Galle Mensch 0,063—0,16; Frauen- 
milch 0,025—0,385; Spermatozoenschwänze Lachs 1,5—1,6; Nebennierenrinde normal 4,2 bis 
5,6; 68 klinische Fälle 0,2—9,1; Pleuraexsudat 0,13—4,5. 


Das Cholesterin ist demnach im Tierkörper allgemein verbreitet und erfährt 
unter pathologischen Bedingungen mancherlei Konzentrationsänderungen. Über seine 
Verbreitung in den Blutdrüsen, manchen Teilen des Nervensystems, und seine Schwan- 
kungen in manchen Vergiftungszuständen und Krankheiten fehlen jedoch Angaben. 
Die Herkunft des krystallisierten Cholesterins, das man häufig in älteren Cystenin- 
halten findet, ist ebenfalls noch nicht geklärt. Man muß einen endo- und exogenen 
Cholesterinstoffwechsel unterscheiden. Die meisten Nahrungsmittel tierischer Her- 
kunft führen dem Körper große Mengen von Cholesterin zu, während die Pflanzenfette 
Phytosterin bringen. Dieses wird vom Tierkörper ebenfalls verarbeitet, da es auch 


— 343° — 

nach großen Gaben im Blut nicht nachweisbar ist. Endlich setzen sich Chauffard 
und seine Schule für eine Cholesterinbildung im Tierkörper ein, deren Sitz sie in die 
Leber, die Corpora lutea und vor allem in die Nebennierenrinde verlegen. Das Chole- 
sterin soll nach Bloor einen lebhaften Anteil am Fettstoffwechsel nehmen. Es schützt 
die Erythrocyten vor der Schädigung durch Parasiten (Botriocephalusgift) und 
Bakterien und hat deshalb therapeutische Verwendung bei hartnäckigen Anämien 
gefunden. Klemperer schreibt ihm eine Schutzwirkung gegen Botulinustoxin, Le- 
moine eine solche gegen Tuberkulin zu. Grigaut hat an Patienten mit Leberinsuf- 
fizienz Beobachtungen gemacht, die auf einen Übergang von Cholesterin in Gallen- 
säuren hinweisen. Endlich hat Sachs die sensibilisierende Wirkung des Cholesterins 
auf die bei der Wassermannschen Reaktion verwendeten Extrakte syphilitischer 
Organe entdeckt. Ein geschlossenes Bild von der Physiologie des Cholesterins zu 
geben, wird erst in Zukunft möglich Sein. Schmitz (Breslau). 

Ciamieian, G. e €. Ravenna: Considerazioni intorno alla funzione degli alea- 
loidi nelle piante. (Betrachtungen über die Funktion der Alkaloide in den Pflanzen.) 
Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Serie 5, H. 11—12, $. 416—420. 1920. (Vgl. 
auch diese Ber. 5, 212.) 

Die geringe Giftigkeit des Betains für Bohnen, wie sie von den Verff. gefunden 
wurde, beruht nicht auf der Anwesenheit dieser Base selbst in den Bohnen, wie ver- 
mutet werden könnte; genaue chemische Untersuchungen nach verschiedenen Methoden 
führten stets zu dem gleichen Ergebnis, daß Cholingolddoppelsalz statt des erwarteten 
entsprechenden Betainsalzes erhalten wurde (F. P. 244°, auch bei der Mischprobe). — 
Bei der Suche nach Pictetschen Protoalkaloiden in dem weinsauren Bohnenextrakt 
konnten diese, wie auch schon früher von den gleichen Autoren in einer großen Reihe 
untersuchter Pflanzen beobachtet, nicht festgestellt werden; es fand sich nur Trimethyl- 
amin in Spuren. In Zusammenfassung der Beobachtungen einer größeren Anzahl 
früherer Arbeiten wird der Schluß gezogen, daß die Alkaloide im allgemeinen eine aus- 
gesprochen toxische Wirkung auf die Pflanzen entfalten, daß sie vielleicht spezielle 
Funktionen steigern und so hormonartig wirken. P. Wolff (Berlin). 

Dean, Arthur L. and Richard Wrenshall: Fraetionation of chaulmoogra oil. 
(Fraktionierung von Chaulmoogra-Öl.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, 
Nr. 12, S. 2626— 2645. 1920. 


Das Ölder Parathogenos kurzii und zweier nahverwandter Arten der Hydnocarpis, werden 
seit langem gegen Lepra angewandt. Es wurden die wirksamen Bestandteile isoliert. Es wurden 
2 Säuren festgestellt, und zur therapeutischen Verwendung ihre Äthylester hergestellt. 7. Jordan. 


Henry, Thomas Anderson: Hyenanchin and other constituents of Hyenanche 
globosa. (Hyenanchin und andere Bestandteile der Hyenancha globosa.) Journ. of 


the chem. soc. (London) Bd. 117/118, Nr. 698, S. 1619—1625. 1920. 

Es wird als wahrscheinlich festgestellt, daß das Hyenanchin ein Dilacton der Zusammen- 
setzung C,;H,,0, ist. Ferner wurde ein Isohyenanchin von gleicher Zusammensetzung isoliert, 
das wesentlich weniger giftig wirkt. Beide gehören in die Gruppe der stickstoffreien Gifte 
mit Pierotoxitin, Coryamirtin und Tutin. Dann wurden ein gesättigter Alkohol C,H„0H 
und ein Phytosterol C,H,,O, sowie ein gelber Farbstoff, der anscheinend der Flavongruppe 
angehört, von der Zusammensetzung C,,H,,0, in den Extrakten festgestellt. H. Jordan. 


@ Bujard-Baiers Hilfsbuch für Nahrungsmittelchemiker zum Gebrauch im 
Laboratorium für die Arbeiten der Nahrungsmittelkontrolle, gerichtlichen Chemie 
und anderen Zweige der öffentlichen Chemie. 4., umgearb. Aufl. v. E. Baier. 
Berlin: Julius Springer 1920. XX, 884 S. M. 90.—. 

Das vorliegende Werk ist diesmal vom Direktor des Nahrungsmittel-Untersuchungs- 
amts der Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg allein bearbeitet 
worden. Der verdienstvolle Mitarbeiter an den früheren Auflagen, A. Bujard hat 
zwar die Bearbeitung der 4. Auflage des in weiten Kreisen geschätzten Handbuches 
noch mit begonnen, wurde aus dieser Arbeit aber durch den Tod herausgerissen. Um 
so höher ist das Verdienst Prof. Baiers einzuschätzen, der‘sich der Aufgabe der 
alleinigen Fortführung der begonnenen Arbeit in geradezu mustergültiger Weise ent- 
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ledigt hat. Bujard-Baiers Hilfsbuch ist sicher berufen, einem wirklich fühlbaren 
Mangel abzuhelfen, indem es in umfassender Weise die Untersuchung und Begut- 
achtung auch einer großen Zahl im Kriege entstandener Ersatznahrungs- und -genuß- 
mittel bringt, von denen viele über die Kriegsjahre hinaus Bedeutung erlangt haben, 
weiter, indem er auch die gesetzlichen Bestimmungen bespricht,«die den Verkehr mit 
diesen Stoffen regeln. In übersichtlicher Weise sind die allgemeinen Untersuchungs- 
methoden zusammengefaßt und in den Anfang des Buches gebracht. Besondere Me- 
thoden finden bei den einzelnen Gegenständen eingehende Darstellung. Soweit physi- 
kalische Untersuchungsverfahren für den Nahrungsmittelchemiker Bedeutung haben, 
sind sie in ausführlicher Weise berücksichtigt und herangezogen. Außerordentlicher 
Erwähnung wert sind besonders die Unterabteilungen ‚Gerichtliche Chemie‘ und 
„Physiologisch-hygienische Untersuchungen“, sowie der „Bakteriologische Teil“. 
Diese Abschnitte, sowie die wertvollen Tabellen am Schlusse des Buches machen 
dieses nicht nur für den Nahrungsmittelchemiker, sondern besonders auch für den 
Gerichtschemiker, den Gerichtsarzt, den physiologischen Chemiker und den Hygieniker 
zu einem wertvollen Nachschlagewerk. Georg Otto (Dresden). 

e Fornet, A.: Die Theorie der praktischon Brotbereitung. Berlin: F. A. Günther 
& Sohn. 1920. 175 8. u. 1 Taf. 

„Nichts ist praktischer als ein bißchen Theorie.‘“ Von diesem Motto ausgehend 
behandelt Verf. in möglichst allgemeinverständlicher Form alle theoretischen und 
praktischen Fragen der Brotbereitung. Von den Rohstoffen und deren Zusammen- 
setzung ausgehend (Schälung und Reinigung, Zerkleinerung des Kornes, Zusammen- 
setzung und Feinheitsgrad der Mahlprodukte, Säuregrad, Beschaffenheit und Menge 
des Klebers, wasserbindende und diastatische Kraft, mikroskopische Untersuchung, 
Griffigkeit, Geruch und kolloidale Beschaffenheit der Mehle) bespricht er die Lagerung, 
Hefe und Sauerteig (Auf- und Abbau von Stärke, Fett und Eiweiß), Backpulvergebäck, 
die Teigbereitung (Führung von Weizenteigen, Einfluß und Wirkung verschieden 
großer Mengen Hefe bei Weizengebäcken, Führung von Roggenteigen, Einfluß der ver- 
wendeten Ausgangsmaterialien und der Gärführung auf die Teiggärung und Brot- 
beschaffenheit), das Ausbacken der Teige, Schimmeln und Fadenziehen, Beurteilung 
der Brote, Backversuche, Ausnutzung und Kalkulation. Eine große Zahl von Ab- 
bildungen, die Verf. in seiner früheren Stellung als Abteilungsvorsteher der Versuchs- 
anstalt für Getreideverarbeitung gesammelt hat, illustrieren das Werk; originell ist 
eine schematische Darstellung der Zusammensetzung bzw. des Abbaues bei der Gärung 
und Verdauung der Zuckerstoffe, Fette, Eiweiße und der;Ernährung der Hefen im Teig. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Herter, W.: Kommentar zu den Verordnungen über die Bereitung von Back- 

ware mit besonderer Berücksichtigung des Nachweises von Übertretungen. Angew. 


Botan. Bd. 2, H. 1—3, 8. 15—48. 1920. 

Die Arbeit enthält unter anderem Definitionen der Begriffe: Mehl, mehlartige Stoffe, 
Backware und berichtet über die Streckungsmittel des Brotes und Kuchens während des 
Krieges. Im zweiten Teil ist die Methodik der Feststellung des Gehaltes an Mehlen, mehl- 
artigen Stoffen, Fett, Eiweiß, Zucker und Hefe in Backwaren ausführlich geschildert. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Waser, Ernst: Untersuchungen über Fleischbrühe. Zeitschr. f. Unters. d. 

Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 11, 8. 289—345. 1920. 


Aus Fleischbrühe, die geschmacklich am besten durch Einlegen von fein zerhacktem 
Rindfleisch in siedendes Wasser und 2stündiges Kochen gewonnen wird, ließ sich durch Aus- 
frieren, Konzentrieren und Trocknen im Hochvakuum über P,O, ein sehr hygroskopisches 
Dauerpräparat gewinnen. Unter Luftabschluß jahrelang aufbewahrt ergab es beim Wieder- 
auflösen in Wasser eine gute und geschmacklich einwandfreie Fleischbrühe. Bei älteren Prä- 
paraten schien sich der Geschmack ein wenig in der Richtung nach Fleischextrakt zu ver- 
schieben. Die Ausbeute an festem Fleischbrühepulver betrug durchschnittlich 3,8% des an- 
gewandten frischen Fleisches. Durch erschöpfende Extraktion mit wasserfreiem Alkohol bei 
40° gingen 31% in Lösung. Diese Fraktion war sehr hygroskopisch, reagierte und schmeckte 
stark sauer. Beim Einengen krystallisierten Chloride, Kreatin und Kreatinin aus, in Lösung 
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blieben Milchsäure (52%), Essigsäure (4,5%), Ameisensäure (0,1%). Die weitere nicht voll- 
ständige Untersuchung ergab 9%, Gesamt-N, 1% NH,, 1,83% Gesamtkreatinin, 3%, Purin- 
basen, 0,6% Glutaminsäure, 0,5%, KCl und völlige Abwesenheit von P-Verbindungen. In 
Alkohol unlöslich waren 69% des Trockenpulvers; die Geschmackstoffe befanden sich 
fast vollständig in diesem nicht mehr hygroskopischen Teil, in den alkoholischen Auszug 
war allein die zum vollen Fleischbrühegeschmack gehörige, säuerliche Komponente über- 
gegangen. Der alkoholunlösliche Teil wurde mit Hilfe der Dialyse durch Pergamentmembran 
gegen reines Wasser weiter aufgeteilt. Dabei wurde die unerwartete Beobachtung gemacht, 
daß nur die zuerst dialysierenden Stoffe Träger des charakteristischen Fleischbrühe- 
geschmacks sind. Beim Einengen des ersten Dialysats schieden sich 3,8% ab als Kalium- 
und Caleciumphosphat, Kreatin und Kreatinin. Das Filtrat davon war nach dem völligen Trock- 
nen im Vakuum ein luftbeständiges, nicht hygroskopisches Pulver, in Wasser spielend löslich, 
leicht gelb gefärbt. 47%, waren anorganischer, 53%, organischer Natur. Von den letzteren 
wurden 88%, identifiziert und gefunden, 1,6% Taurin (oder Cystin), 4,4% NH,, 2,7% Krea- 
tinin, 5,4% Kreatin, 1,4% Hypoxanthin, 16,6% Carnosin, 1,3% Methylguanidin, 7% Glutamin- 
säure, 1,4%, Ameisensäure, 23,9%, Essigsäure, 12,9% Milchsäure, 2,4% organisch gebundener P, 
7,2% in seiner Zugehörigkeit nicht aufgeklärter N. Er gehört wahrscheinlich Fleischsäure, 
Phosphorfleischsäure, Inosinsäure, Inosin, Carnin und ähnlichen nicht genau bestimmbaren 
Stoffen an. Von den Mineralstoffen bstanden etwa 10% aus KC], der Rest aus Phosphaten, 
neben wenig Carbonaten und möglicherweise Nitraten und Sulfaten. An Metallen war sehr viel 
Ka, vielCa, wenig Na und Mg vorhanden. Der charakteristische Fleischbrühegeschmack verdankt 
also seine Entstehung einigen wenigen organischen Stoffen im Gemisch mit anorganischen Ver- 
bindungen. Der nicht dialysierte Anteil war fast geschmacklos und bestand aus Eiweiß, Albu- 
mosen, Peptonen und, da die Dialyse vorzeitig abgebrochen worden war, auch aus niedrig 
molekularen Substanzen wie Kreatin, Purine. Auf wertvolle methodische Einzelheiten seien 
Interessenten zum Schluß aufmerksam gemacht. K. Thomas (Berlin). 
Bouin, M.: Nouveau ceriterium de la purete des laits. (Neues Kriterium für 
die Reinheit von Milchproben.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, 


Nr. 37, 8. 1635—1636. 1920. 

Verf., der kürzlich nachgewiesen hat, daß in der Kuhmilch die Aschenbestandteile und die 
Laktose sich im Verlauf der Laktation in umgekehrtem Sinne verändern, teilt eine neue Kon- 
stante der Milch mit, die auf der oben erwähnten Beobachtung basiert. Die Konstante lautet: 
„Laktose + Aschenbestandteile x 5.‘ Sie zeigte nur Schwankungen von 7—8%, während die 
beste bisher bekannte 16% zeigt. Die Konstante ist im Colostrum sehr klein, dann steigt sie 
vom 4. oder 5. Tage bis merklich über das Normale, um ungefähr bei 85 stehen zu bleiben. Sie 
ist bei Kühen kurz nach dem Kalben etwas größer als später. Bei 273 Milchproben war die 
Konstante in 95% zwischen 83 und 87. Wenn man als untere Grenze der Konstante die Zahl 81 
zuläßt, so sieht man, daß in fast allen Fällen eine Verdünnung von 7% nicht unbemerkt bleiben 
könnte. Heinrich Davidsohn (Berlin)-. 

Borries, Georg: Beitrag zur Untersuchung und Beurteilung von Kunsthonig. 


Arb. a. d. Reichsgesundh.-Amt Bd. 52, H. 4, S. 650—656. 1920. 

Die Bekanntmachung über Kunsthonig vom 14. XI. 1916 bezüglich der Beschaffenheit 
dieses Erzeugnisses verlangt, daß er nur in fester Form (schnittfest) hergestellt werden darf. 
Sie wird durch die Verordnung vom 7. XII. 1917 bekräftigt. Geringe Festigkeit von Kunst- 
honig kann einerseits durch zu hohen Wassergehalt, dann auch durch zu hohen Rohrzucker- 
gehalt bewirkt werden. Die gewünschte Schnittfestigkeit wird bedingt durch einen 20% 
nicht überschreitenden Wassergehalt und etwa 10% Rohrzucker. Aber auch etwa 17% Wasser 
und 15% Rohrzucker geben noch schnittfeste Erzeugnisse ; mehr als 20%, Rohrzucker dagegen 
sollen völlige Schnittfestigkeit verhindern oder erst nach längerem Aufbewahren eintreten 
lassen. Die Reichszuckerstelle gibt Zucker für Kunsthonigherstellung frei unter der Bedingung, 
daß aus 100 Teilen Rohrzucker 125 Teile Kunsthonig angefertigt werden. Es ergibt sich nun 
unter Berechnung von 1% Feuchtigkeit, 1% Nichtzucker, 2%, Sackgewicht und Verlust, 
weiter unter Zugrundelegung der Tatsache, daß im fertigen Produkt noch 10% Rohrzucker 
enthalten sein dürfen, nach der Inversion von 100 kg Rohrzucker ein Wassergehalt von etwa 
18,9%. Eine so niedrige Grenze braucht nicht gefordert zu werden, man wird auf 19,5—22%, 
heraufgehen können, also 78—80,5%, Trockenmasse zulassen können. Gesamtzuckergehalt 
und Trockenmasse decken sich nicht. Nichtzucker — bereits im Rohrzucker vorhanden bzw. 
bei der Inversion entstanden — wird bis 6,4%, angegeben, Nachprüfung der Angaben zeigte 
im Mittel einen Gehalt von 3,6%. Die in dieser Nachprüfung untersuchten zehn Proben waren 
alle schnittfest, der Rohrzuckergehalt betrug im Durchschnitt 4,5%, der Wassergehalt 18%. 
Da aber nach den Erfahrungen der Kunsthonigfabrikanten bei Winterware zur Erhaltung der 
Streichfähigkeit ein etwas höherer Wassergehalt erwünscht ist, empfiehlt sich, die Grenze für 
den zulässigen Wassergehalt auf 22%, zu erhöhen. Die Bekanntmachung von Grundsätzen für 
die Erteilung und Versagung der Genehmigung von Ersatzlebensmitteln vom 30. IX. 1919 
enthält deshalb die Bestimmung, daß Kunsthonig mindestens 78 v. H. Trockenmasse enthalten 
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muß und höchstens 10 v. H. Rohrzucker enthalten darf. Es folgt nun eine Wiedergabe der 
Beobachtungen, die bei den zur Ermittelung der Zusammensetzung der einzelnen Kunsthonig- 
proben vorgenommenen Analysen gemacht wurden, welche sehr genau ausgeführt werden 
mußten. Georg Otto (Dresden). 
Koers, €. H.: Methylalkoholbestimmungen in Kakaobohnen und Kakaohülsen. 


Chem. Weekbl. Bd. 17, S. 578—579. 1920. 

Die nach Fellenberg - Denig &s angestellten Bestimmungen ergaben für das Bohnen- 
pulver 0,19—0,23%, für das Hülsenpulver 0,16—0,26%, so daß vorläufig diese Ergebnisse 
denjenigen der mikroskopischen Prüfungen nicht überlegen sind. Zeehuisen (Utrecht). 

Bertarelli, E. e M. Marchelli: Ricerche sperimentali sopra il controllo biologieo 
dei concentrati di pomodoro col metodo americano. — Proposta di un nuovo metodo 
di controllo ed osservazioni sperimentali sul eontenuto micologico e batterico dei 
eoncentrati. (Experimentelle Untersuchungen über die biologische Kontrolle ein- 
gemachter Tomaten nach amerikanischer Methode. Vorschlag einer neuen Kontroll- 
methode und experimentelle Beobachtungen über den Gehalt der Fabrikate an Pilzen 
und Bakterien.) (Istit. d’ig., univ., Parma.) Ann.d’ig. Jg. 30, Nr. 6, $. 309—322. 1920. 

An Stelle der mikroskopischen Beobachtung eines Teilchens der Konserve selbst, schlägt 
Verf. vor, den zu untersuchenden Teil zu verdünnen, gut durchzuschütteln, zu filtrieren und 
das Filtrat zu untersuchen, in dem 80%, der Bakterien und Pilze vorhanden sein sollen. Die 
Fabrikate genügen den Sanitätsvorschriften. Renner (Altona). 

Maue, 6.: Über die Inhaltsstoffe der Rhabarberblätter. Zeitschr. f. Unters. 
d. Nahrungs- u. Gerußm. Bd. 40, H. 11, S. 345—350. 1920. 

Nach Genuß von Spinat, aus Dee bereitet, war im Mai 1918 Zeıtungsnach- 
richten zufolge ein Kind gestorben, ein anderes derselben Familie in schwere Lebensgefahr ge- 
raten. Auf Grund einer wohl in Zusammenhang hiermit veröffentlichten Warnung des Reichs- 
gesundheitsamtes vor dem Genuß nicht abgekochter Rhabarberblätter und des Kochwassers 
(Oxalsäure wurde als wahrscheinliche Ursache der Vergiftung angesehen), da andererseits Verf. 
Spinat aus Rhabarberblättern ohne Entfernung des Kochwassers in größeren Mengen genossen 
hatte, ohne Vergiftungserscheinungen beobachtet zu haben, nahm er Untersuchungen über 
die wesentlichen Inhaltsstoffe der Blattstreifen von Rheum Rhaponticum L. vor. Es kam ihm 

.darauf an, festzustellen, ob die als Caleciumsalz von Natur aus in den Blättern vorhandene 
Oxalsäure unter den im Magen des Menschen gebotenen Bedingungen etwa noch in Lösung 
geht und dadurch wirksam wird. Aus den Untersuchungen geht hervor, daß Rhabarber großen 
Wert als Gemüsepflanze hat. Für die Vergiftungsfälle können verantwortlich gemacht werden 
der Gehalt an löslicher Oxalsäure und allenfalls der an Oxymethylantrachinonen, nach O. Hesse 
Emodin (Trioxymethylantrachinon), Chrysophansäure (Dioxymethylantrachinon) und Rha- 
pontin. 400 g frische Blätter enthalten 0,25 g Oxymethylantrachinon, eine Menge, die als für 
einen toxikologischen Effekt zu gering nicht in Frage kommt. Wasserlösliche Oxalsäure ist 
in einer Menge von 0,37% zugegen. Verf. ist nach einem von ihm angestellten physiologischen 
Versuch der Ansicht, daß die beim Verdauungsvorgang wirksam werdende Salzsäuremenge 
nicht ausreicht, um die in Form von Caleiumoxalat vorhandene Oxalsäure angreifen zu können 
und meint, daß der Gehalt an Oxalat der Rhabarberblätter ebensowenig schadet wie im Spargel, 
Spinat, roten Rüben, zumal die gleichfalls oxalsäurehaltigen Blätter der roten Rüben 1916 
von der Reichsstelle für Obst und Gemüse zur Bereitung von Spinat empfohlen wurden. Ängst- 
liche Naturen können zudem die vorhandenen wasserlöslichen Oxalsäureverbindungen aus- 
schalten, indem sie auf 100g Blätter beim Abkochen etwa 0,7 g kohlensauren Kalk zugeben, 
der über die Caleiumsalze der Citronen- und Äpfelsäure hinweg oxalsauren Kalk unter Bildung 
von Kohlensäure und Kaliumeitrat und -malat entstehen läßt. Vielleicht kommen durch 
Boden- und Kulturverhältnisse bedingt auch Saponine als Ursache der gelegentlich vorgekom- 
menen Vergiftungsfälle in Frage, die zwar meist als harmlos, gelegentlich aber auch als stark 
giftig festgestellt wurden. Georg Otto (Dresden). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches, 


eRanke, Johannes: Der Mensch. Bd. 1: Der menschliche Körper. Bd. 2: 
Die Menschenrassen. (Kultur u. Welt.) Kleine Ausg. Leipzig u. Wien: Bibliogr. 
Inst. 1920. XX, 464 S. u. 38 Taf. M. 68.—. 

In der Einleitung (I. Teil) wird der Leser auf eine hohe Warte der Naturbetrachtung 
und -erforschung geführt (‚künstlerische und wissenschaftliche Vergleichung der Men- 
schengestalt‘‘): In Kunst und Wissenschaft das gleiche Bestreben, ein künstlerisches 
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Ideal einerseits und aus der Verschmelzung aller Rassenideale andererseits ein Ideal- 
bild der gesamten Menschheit zu erhalten. Gleich zu Anfang die Feststellung, daß in 
Proportionsdifferenzen verschiedener Menschenrassen und -gruppen kein Anhalts- 
punkt für „‚niedrigere‘“‘ Organisation einer Rasse und in Anbetracht der Unterschiede 
zwischen Mensch und Menschenaffe auch kein Beweis dafür gelegen ist, daß etwa die 
dunklen Rassen dem Affen näher stehen. Diese Erkenntnis zieht sich wie ein roter 
Faden durch beide Bände des Werkes, wo immer ein Vergleich der Bauart oder später 
der Kulturen diese Erwägung nahelegt. — Alles, was den Menschen angeht, ist er- 
schöpfend behandelt und, soweit zum Verständnis notwendig oder nützlich, auch all- 
gemein-biologisches Geschehen: die Entwicklungsgeschichte, Befruchtung und Eient- 
wicklung mit Schilderung der elementaren Lebensvorgänge, die funktionelle Gliederung 
der Fruchtanlage bis zum fertigen Menschen, auch die Arten und die Bedeutung der 
Mißbildungen (II. Teil); alles ist in leichtfaßlicher Form und tiefgründig geschildert. 
Der fertige Menschenkörper wird durch die in der Entwicklungsgeschichte begründete 
Darstellung des Schemas der menschlichen Leibesform dem Verständnis in zusammen- 
fassender Weise nahegebracht, der funktionelle Zusammenhang der Organe übersicht- 
lich erklärt (III. Teil). Im IV. Teil, dem größten des 1. Bandes, werden die Organ- 
systeme und ihre Tätigkeit ausführlich abgehandelt: Gefäß-, Drüsen-, Knochensystem 
(mit anthropologischer Betrachtung der Menschen- und Affenschädel), Muskel-, Nerven- 
system, Sinnesorgane und Sprechwerkzeuge: Morphologie und Physiologie der Systeme 
mit allen wissenswerten Einzelheiten. — Darf schon im 1. Bande die Absicht, 
„Gesichertes in einer allen verständlichen Form“ zu bringen, als glänzend gelungen be- 
zeichnet werden, so gilt das in besonderem Maße auch vom 2. Bande. Der I. Teil bringt 
die Körperbeschaffenheit der heutigen Menschenrassen. Aus Körpergröße und -pro- 
portionen wird die vollendete typisch-menschliche Gliederung herausgeschält; Kultur- 
und Naturvölker werden verglichen mit dem Ergebnis, daß die „niedersten Wilden“ 
den extrem menschlichen Typus darstellen und dem Affentypus ferner stehen als die 
Europäer. Es folgen: Gesichtsbildung, Farbe der Haut, Augen und Haare und die 
auf Grund der mannigfachen Verschiedenheiten aufgestellten Systeme zur Einteilung 
der Menschenrassen mit der wichtigen Feststellung, daß es feste Grenzlinien zwischen 
den Menschenrassen nicht gibt, daß weder Rassen, Völker, Stämme oder Familien 
noch einzelne Individuen bestehen, die zoologisch als Zwischenstufen zwischen Mensch 
und Affe bezeichnet werden könnten, eine Schlußfolgerung, die auch aus der Betrachtung 
der Urrassen in Europa (II. Teil) gezogen wird. Zum Verständnis der Frage nach 
dem diluvialen Menschen dient die Schilderung der Diluvialtheorien, der Eiszeiten, 
der diluvialen Tier- und Pflanzenwelt Europas und der Spuren des Diluvialmenschen, 
der paläolithischen Periode in Europa und der Verbreitung der paläolithischen Kultur 
überhaupt. Darauf gründet sich die Darstellung des Geisteslebens des europäischen 
Diluvialmenschen, seiner Kunsterzeugnisse, Bilderschrift, seiner Wohnung und Kleidung 
usw. An der Hand der menschlichen Knochenreste aus dem Diluvium wird der Stand 
der Forschung über die Körperverhältnisse des europäischen Urmenschen kritisch 
dargelegt, unter Zurückweisung der Phantasiegebilde ‚mancher populärer Schöpfungs- 
theoretiker“ und mit Betonung der Vollwertigkeit der beiden Hauptmenschenrassen 
des Diluviums, der von Neandertal und Cro-Magnon. Der tertiäre Mensch wird nur 
kurz besprochen, die Manufaktnatur seiner angeblichen Spuren, der Eolithen aus ter- 
tiären Schichten, nicht als bewiesen anerkannt und die Entdeckung eines affenähnlichen 
Vormenschen im Tertiär nicht erwartet. Auch die Deutung des „sogar in modernen 
Lehrbüchern als das lange vergeblich gesuchte Zwischenglied zwischen Mensch und Affe“ 
hingestellten Trinilfossils, des Pithecanthropus erectus, als Anthropoiden und Ver- 
wandten des Hylobates spiegelt neben den schon angegebenen Beispielen das Streben 
nach sachlicher und rein wissenschaftlicher Darstellung des Stoffes wieder. Mit einer 
Übersicht über die vor- und frühgeschichtlichen Kulturperioden (III. Teil) schließt 
der 2. Band. Die Hauptkulturperioden des vorgeschichtlichen Europas und die Pfahl- 
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bauten der Schweiz mit den Funden aus Stein-, Kupfer-, Bronze- und Eisenzeit, die. 
jüngere Steinzeit in Nord- und Mitteleuropa, in Griechenland und Ägypten lassen er- 
kennen, ‚daß während der neolithischen Periode ganz Europa... und die klein- 
asiatische Küste mit Ägypten zu einer im wesentlichen gleichärtigen Kulturgemein- 
schaft vereinigt waren“. Zahlreiche Abbildungen sind dem Werke beigegeben. Jeder 
Band bildet ein Ganzes für sich. Beide sind nach Inhalt und Form gleich wertvoll 
für Wissende und Wissensdurstige und geeignet, jedem etwas zu geben, als dankens- 
wertes Vermächtnis eines deutschen Gelehrten dem deutschen Volke hinterlassen. 
Busch (Erlangen). 

eBöhmig, Ludwig: Die Zelle (Morphologie und Vermehrung). (Samml. 
Göschen.) Berlin u. Leipzig: Vereinig., wiss. Verl. Walter de Gruyter & Co. 1920. 
1388. M. 2.10. 

Verf. behandelt die Zelle vom zoologisch-morphologischen Standpunkt. Kurz 
werden die physikalische und chemische Beschaffenheit\des Protoplasmas gestreift 
und die von Biologen aufgestellten Theorien seiner Struktur erörtert. Auf knappem 
Raum finden eingehende Darstellung die Kernverhältnisse und die Erscheinungen der 
mitotischen Teilung, besonders die Chromosomen samt den an sie geknüpften Lehren. 
Auf die Leistungen der Zellen beim Aufbau der gewebebildenden Tiere wird nicht ein- 
gegangen. J. Schaxel (Jena). 


Erdmann, Rhoda: Die Bedeutung der Gewebezüchtung für die, Biologie. 

en -Inst. f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 48, 
. 1327—1329. 1920. 

Übersicht über den sehr vielseitigen Anwendungsbereich der Methode der Gewebe- 
züchtung im Plasmamedium, die bereits für die bloße Lebendbeobachtung von Protisten und 
Gewebszellen sehr zu empfehlen ist, besonders aber. für alle histogenetischen Fragen des nor- 
malen und pathologischen Geschehens in Betracht kommt. Von den zahlreichen Gegenständen, 
die hier bereits eine erfolgreiche Bearbeitung gefunden haben oder voraussichtlich finden werden, 
seien Schuppen-, Feder- und Haarbildung, direkte und indirektevZellteilung, Immunisations- 
vorgänge sowie das Krebsproblem genannt. S. Gutherz (Berlin). 

Busse, Otto: Auftreten und Bedeutung der Rundzellen bei den Gewebskulturen. 
(Pathol. Inst., Univ. Zürich.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 229, 
H. 1/2, S. 1—29. 1920. 

Verf. liefert.einen Beitrag zur Schlummerzellentheorie von P. Grawitz, die in 
neuerer Zeit durch die Methode des Explantats eine exakte Grundlage erhalten hat. 
Von den verschiedenen vom Verf. zur Aussaat verwendeten Geweben erwiesen sich 
für die untersuchte Frage als am besten Herzklappen und Aorta, auch Arteria pul- 
monalis, welche vorzugsweise jungen, noch im Wachstum begriffenen oder ausgewach- 
senen Kaninchen und Meerschweinchen entnommen wurden. Am schnellsten und 
üppigsten laufen die Wachstumsvorgänge an den Kulturen ab, wenn man Gewebs- 
stücke und Blut jugendlicher Tiere benützt, am schlechtesten bei Gebrauch‘ alter, 
schlechtgenährter Tiere; es war eine deutliche Besserung des Wachstums zu erreichen, 
wenn man schlechtwachsende Gewebsstücke alter Tiere aus dem alten Blutplasma 
in das Plasma junger, noch wachsender Tiere übertrug. Carrels Angabe wurde be- 
stätigt, daß das Optimum des Wachstums erzielt wird, wenn man das Plasma etwa zur 
Hälfte mit Ringerscher Lösung verdünnt. Aus den Ergebnissen der Arbeit, welche 
die von Grawitz an Explantaten gemachten Erfahrungen bestätigt und ergänzt, 
sei folgendes hervorgehoben. Bei den Gewebszüchtungen entstehen Rundzellen und 
Wanderzellen in sehr verschiedenen Stadien der Kultur und offenbar auch von sehr 
verschiedener Dignität (z. T. vom Typus der lymphoeytären Wanderzellen) unter Be- 
dingungen, die jede Beteiligung gewebsfremder Elemente ausschließen. Durch Verwen- 
dung abgeänderten Blutplasmas (z. B. von mit Bakterien vorbehandelten Tieren) 
und geeignete Reizung der Kulturen (durch die betreffenden Bakterien) gelingt es, 
die Zahl dieser Rundzellen erheblich zu vermehren. Abgesehen von den gewöhnlichen 
Rundzellen beobachtet man in den Kulturen auch sehr viel kleinere, meist runde 
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Elemente, die oft nur die Größe eines Nucleolus haben. Verf. glaubt bestimmt, Über- 
gänge von diesen ganz kleinen Formen zu größeren angetroffen zu haben, und hält 
es nicht für unmöglich, daß hier eine bisher nicht gekannte Art der Zell- und Kernbildung 
vorliegt, indem kleinste kernhaltige Zellpartikelchen abgestoßen werden, die sich später 
zu Zellen weiterentwickeln können. Unter gewissen Bedingungen gelingt es, bei den 
Gewebskulturen Elemente zu züchten, die den Eiterzellen ähnlich sind. 8. @utherz. 


Boeminghaus, Hans: Über den Wert der Nilblaumethode für die Darstellung 
der Fettsubstanzen und den Einfluß einer längeren Formalinfixierung auf den 
Ausfall der Färbung. (Pathol. Inst., Heidelberg.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. 
Pathol. Bd. 67, H. 3, S. 533—538. 1920. 

Da in letzter Zeit Zweifel an der Spezifität der Nilblaumethode für die färberische Dar- 
stellung der Fettsubstanzen laut wurden, hat Verf. systematische Versuche in dieser Hinsicht 
angestellt. Die bisherige Ansicht, daß Nilblausulfat Neutralfette rot, Fettsäuren blau färbe, 
bestätigte sich nicht in dieser Verallgemeinerung. Vielmehr ist die Affinität des Nilblausulfats 
zu den Fettstoffen im allgemeinen nicht groß, die Mehrzahl der reinen Fettstoffe färbt sich 
nur schwach oder kaum. Kräftig färben sich (von den untersuchten Stoffen) nur Oleinsäure 
sowie ihre esterartigen Verbindungen (mit Glycerin und Cholesterin), und zwar die freie Säure 
intensiv blau, die Esterverbindung intensiv rot. Die kräftige Anfärbbarkeit dieser Stoffe 
kommt auch bei Fettgemischen, welche dieselben enthalten, zur Geltung. Aus den verschieden- 
artigen Abstufungen der bei den versehiedenen Gemischen von Fetten und Fettsubstanzen 
erzielten blauen Töne ist nieht mit Sicherheit ein Urteil über den oder die vorliegenden Fett- 
stoffe zu gewinnen, doch darf ein kräftig-blauer Farbton wohl im Sinne einer Mitanwesenheit 
von freier Oleinsäure verwertet‘werden. Nachträglich konnte festgestellt werden, daß auch 
Erukasäure eine kräftig-blaue Färbbarkeit besitzt. Da es sich bei ihr wie bei der Oleinsäure 
um ungesättigte Säuren handelt, so vermutet Verf., daß das Färbungsergebnis hiermit zu- 
sammenhängt. Durch längere Fixierung frischen Materials in altem Formalin wird, wahr- 
scheinlich infolge einer Fettspaltung, eine veränderte Färbbarkeit des ursprünglichen Neutral- 
fettes bedingt (Umschlag von Rot in Blau). S. Gutherz (Berlin). 

Monrad-Krohn, 6. H.: Einiges über Vitalfärbung und Sauerstofiverbrauch 
von Nervenzellen auf Grund einiger einfacher Versuche. (Pathol. laborat., London 
County ment. hosp., Maudsley hosp., London.) Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 81, 
Nr. 1, 8. 36—45. 1920. (Norwegisch.) 

Im Anschluß an die Mottschen Versuche am Gangl. Gasseri des Meerschweins ver- 
setzte Verf. Zupfpräparate von Froschkleinhirn mit verdünnter vitaler Methylenblau- 
lösung (0,2 ccm konzentrierte zinkfreie Methylenblaulösung + 30 ccm 0,85 proz. NaCl- 
Lösung). Die Präparate wurden mit Deckglas bedeckt, mit Vaselin umrandet und 
1—3 Tage im Dunkeln bzw. gedämpften Licht stehengelassen. Die Präparate zeigen 
dann ausgesprochene Entfärbung, die bei Luftzutritt sehr schnell zurückgeht, sich aber 
bei nochmaligem Luftabschluß und Stehen wieder einstellt. Am langsamsten ent- 
färben sich dabei die großen, insbesondere die Purkinjeschen Zellen. Die Erscheinung 
muß auf einem vitalen Prozeß beruhen; denn sie bleibt aus, wenn die Zellen durch 


‘ Verwendung von destilliertem Wasser als Verdünnungsflüssigkeit zum Absterben ge- 


bracht sind. Verf. schließt sich der Mottschen Hypothese an, daß es sich dabei um Auf- 
nahme bzw. Abgabe von Sauerstoff handelt und die verschiedene Entfärbungsdauer 
der einzelnen Zellarten einer verschiedenen Empfindlichkeit gegenüber asphyktischen 
Zuständen entspricht. G. Wiedemann (Rathenow).* 
Dubois, Raphael: Recherches experimentales sur le röle de la contraetilite 
dans les möcanismes sensoriels chez les mollusques. (Experimentelle Untersuchungen 


‚ über den Anteil der Contractilität an der Sinnestätigkeit bei den Mollusken.) Journ. 


de psychol. Jg. 17, Nr. 9, S. 787—-805. 1920. 

1. Versuche: Bei senkrecht angehefteten Exemplaren von Pholas dactylus (Bohr- 
muschel) wurde das Ende des Sipho mittels eines Fadens an dem Hebel einer Marey- 
schen Kapsel befestigt; ihre Luftdruckschwankungen wurden durch einen Druckschlauch 
auf eine zweite Mareykapsel übertragen, deren Hebel auf einer Trommel schrieb. 
1. Lichtreize: Eben merkliche Kontraktionen folgen auf Belichtung während ?/,o- 
Sekunden mit einer 10kerzigen Lampe im 30 cm Entfernung, oder während 2 Sekunden 
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bei 60 cm Entfernung. Die geringste Lichtstärke, durch die noch Kontraktionen 
erregt werden können, beträgt !/yop Kerzen. Wird der Sipho in das Licht des Spek- 
trums gebracht, so erregen rote und violette Strahlen langsame, blaue schon etwas 
schnellere, gelb und grün sehr schnelle Kontraktionen. Je langsamer die Kontraktion 
um so länger auch die Latenzzeit. Je nach der Farbe, und nicht etwa nach der Inten- 
sität, ist die Form der Kurve verschieden. Weißes Licht bringt mittelschnelle Kon- 
traktionen hervor. 2. Taktische Reize: Berühren des Sipho mit einer Nadel hat 
auch Kontraktionen zur Folge. Bei sehr geringem Drucke erfolgt nur lokale Ein- 
ziehung eines kleinen Epithelbezirkes, bei stärkerer Reizung entsteht eine Furche, bei 
noch stärkerer«folgt Konkavkrümmung des Sipho; bei stärkstem Reizen endlich folgt 
hierauf eine brüske Kontraktion des Gesamtsipho. Die lokale Kontraktion heißt 
primäre, die Kontraktion des gesamten Sipho sekundäre, beide lassen sich in gleicher 
Weise bei Verwendung aller anderen Reizarten bei entsprechenden Reizstärken unter- 
scheiden. 3. Chemische Reize. a) Geschmack: Bringt man schmeckende Sub- 
stanzen ins Innere des aspiratorischen Sipho, so erfolgen Reaktionen, deren Form 
je nach Anwendung von sauren, salzigen, alkalischen und bitteren Reizstoffen ver- 
schieden sind. Die Außenfläche des Sipho reagiert schwach, die übrigen Körperteile, 
auch die großen Tentakel am Eingange des aspiratorischen Sipho überhaupt nicht. 
b) Geruch: Da das Wassertier nicht verwendet werden kann, folgen Angaben über 
Helix pomatia. Nicht nur an den Tentakeln, sondern auch am Mantel besteht 
Reizbarkeit durch Riechstoffe; setzt man abgeschnittene Tentakel oder ausgeschnittene 
Hautstückchen in der feuchten Kammer den Dämpfen der Riechstoffe aus, so kon- 
trahieren sie sich; ebenso werden sämtliche oben von Pholas beschriebenen Kon- 
traktionen, soweit es sich um die primären, also lokalisierten handelt, genau wie beim 
unversehrten Tiere auch am abgeschnittenen Sipho ausgelöst; und die, sekundäre 
Gesamtkontraktion ist vom zentralen Nervensystem abhängig. 4. Hörversuche mit 
beiden Spezies verliefen erfolglos. — II. Histologie: Wie schon 1892 mitgeteilt, 
setzt sich der Querschnitt des Sipho aus folgenden Schichten zusammen: Zu äußerst 
die epitheliale Lage, in der sich die auch abgebildeten ‚elements fondamentaux“ der 
Receptortätigkeit (‚systeme avertisseur‘‘) finden; diese bestehen aus 3 „segments“: 
der pigmentierten Epithelzelle, einer Muskelspindel (fuseau contractile) und der Nerven- 
faser, bzw. Nervenzelle. Dann folgt die Muskellage, aus Longitudinal- und Zirkulär- 
fasern bestehend, endlich das Epithel des Lumens des Sipho, in dem an Stelle der 
(oder neben den?, vgl. den Geschmackssinn!) Receptoren Schleimbildner und Aus- 
scheider von Luciferin und Luciferase sich vorfinden. Die lokalen primären Kontrak- 
tionen sollen nun auf Kosten des mittelsten Segmentes, des systeme avertisseur, also 
der Muskelspindel zu setzen sein, deren Unabhängigkeit vom zentralen Nervensystem 
damit erwiesen wäre. Die sekundären Gesamtkontraktionen des Sipho unter dem Ein- 
flusse der nervösen Zentren dagegen sind das Werk der mittleren Muskellage. — 
III. Verf. homologisiert nun mit dem systeme avertisseur des Pholassipho den Komplex 
Cnidoblast + Nematocyste + Ganglienzelle bei Coelenteraten, sowie die Stäbchen und 
Zapfen der Wirbeltiernetzhaut (Außenglied = epitheliales Segment, Myoid = Muskel- 
spindel, Kernteil = Nervenzelle), d.h. also eine Zelle mit mindestens dreien, und 
glaubt überhaupt dem ‚‚neuro-myo-epithelialen‘‘ Receptor eine weite Verbreitung im 
Tierreiche zusprechen zu dürfen. Auf alle beliebigen Reize antwortet er mit Kontrak- 
tion des Muskelsegmentes, wodurch dann das Nervensegment gedehnt wird; alle 
Receptorentätigkeit ist demnach dem mechanischen Sinne einzuordnen, genau wie es 
schon Aristoteles annahm. Auch im Wirbeltierauge ist unter allen Umständen der 
primäre Reiz die Kontraktion des Myoids. ‚Verf. spricht beim Pholassipho von dermat- 
optischem Sinne und ist ein Verfechter der Theorie der Wechselsinnesorgane, die er 
vor Nagel (1892) aufgestellt zu haben angibt. Koehler (Breslau). 
Wintrebert, Paul: La valeur compar6e et le döterminisme des signes prinei- 
paux de la contraciion myotomique aneurale observ6e chez les embryons de Sela- 
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eiens (Seylliorhinus canieula L. Gill.) (Vergleichend betrachtete Bedeutung und 
Abhängigkeit der Hauptcharaktere der aneuralen Myotomenkontraktion bei den 
Selachierembryonen [Scylliorhinus canicula L. Gill].) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de 
Pacad. des sciences Bd. 171, Nr. 22, S. 1086—1089. 1920. (S. auch dies. Ber. 6, 32.) 
Auf Grund bereits veröffentlichter Untersuchungen unterscheidet Verf. bei der 
aneuralen Kontraktion der Myotome der Selachierembryonen als wesentliche Züge einmal 
dic dauernde rhythmische Erneuerung des Prozesses und sodann sein invariables Ver- 
halten in einem gegebenen Entwicklungsstadium bei konstanten äußeren Bedingungen. 
Letzteres hängt stark von der Temperatur ab (bei 12° C Ruheperiode ungefähr zehnmal 
so lange dauernd wie die Tätigkeit, bei 14,5° C ungefähr achtmal so lange dauernd). 
S. Gutherz (Berlin). 
Göthlin, Gustaf Fr.: Experimental studies on primary inhibition of the ciliary 
movement in Bero& cucumis. (Experimentelle Studien über primäre Hemmung des 
Cilienschlages bei Baroe cucumis.) Journ. ofexp. zool. Bd. 31, Nr. 4, 8. 403—441. 1920. 
Es ist bekannt, daß bei Beröe das Schlagen der Schwimmplättchen bei starken 
Muskelkontraktionen gehemmt werden kann. Es existiert außer dieser noch eine offen- 
bar rein nervöse Hemmung, die Göthlin als ‚‚primäre‘‘ bezeichnet, und über die seine 
Untersuchung handelt. Die primäre Hemmung kann hervorgerufen werden durch 
mechanische, elektrische, chemische Reize. Sehr typisch ist die Hemmung, wenn man 
einen Gleichstrom von 2 Milliampere Dichte pro Quadratzentimeter longitudinal 
durch das Tier sendet, wobei die Kathode am Sinnespol liegt. Nervengifte wie Chloral- 
hydrat 0,2proz., Atropin >(0,3proz., heben diese Wirkung auf. Bei Tieren, die mit 
diesen Giften behandelt sind, tritt statt der Hemmung gelegentlich Beschleunigung 
des Schlages ein. Bei Bolina und Pleurobrachia ist solche Beschleunigung der normale 
Effekt. Man kommt, wenn man sich diese Erscheinung erklären will, nicht ohne die 
Annahme von Hemmungsnerven aus, die durch Cocain und: Atropin gelähmt werden. 
Es ist eine auf die Entfernung wirkender Hemmungsreiz vorhanden bei einem Tier 
ohne Zentralnervensystem. Man muß also periphere Nervennetze dafür verantwortlich 
machen. Die Hemmungswirkung erfolgt auch an Tieren, deren Statolithen vernichtet 
sind. Zwischen der primären und der sekundären, d. h. muskulären Hemmung be- 
stehen zweifellos Beziehungen. Versuche an 39 Exemplaren. Sorgfältiges Kühlhalten 
ist Bedingung. Die Tiere kommen in Glaskuvetten, in die mit unpol. Elektroden der 
Strom geleitet wird. Ausführliche Versuchsprotokolle. Hoffmann (Würzburg). 
Vlies, Fred et Jean Bathellier: Sur les lois numeriques des ondes p6dieuses 
chez les Gast6ropodes. (Über die zahlenmäßigen Gesetze der Fußsohlenwellen bei 
den Gastropoden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, 
Nr. 22, S. 1083—1086. 1920. Ä 
Bei Gibbula obliquata Gm., Trochocochlea crassa Pult., Haliotis tuberculata L. 
und Helix aspersa wurden die Beziehungen zwischen Gewicht, Größe der Fußsohlen- 
fläche, Fortbewegungsgeschwindigkeit bei senkrechtem Emporsteigen an einer Glas- 
wand und endlich der Anzahl der Kontraktionswellen festgestellt, die in der Zeiteinheit 
über die Fußsohle liefen. Die Schnelligkeit der senkrecht aufwärts gerichteten Fort- 
bewegung (V) ist eine Exponentialfunktion der Häufigkeit der Fußsohlenwellen (F) : V 
= Ae®”, wo A und B artspezifische Konstanten sind, die vielleicht vom mittleren 
Artgewichte und ihrem Fortbewegungstypus (vgl. Bull. Soc. Zool. Fr. Bd. 88, S. 249. 
1913) abhängen. — Die Kraft der Schnecke (P) ist ebenfalls eine Exponentialfunktion 
von der Häufigkeit der Fußwellen: P=4’-e®F, wo A’ und B’ andere Konstanten 
sind, über die sich weiterhin folgendes aussagen läßt: Die Konstanten B’ sind innerhalb 
der Fehlergrenzen für alle untersuchten Arten identisch; es muß also eine gesetzmäßige 
Beziehung zwischen der Muskelkontraktion bei jeder Einzelwelle und der bei eben 
dieser Kontraktion geleisteten Arbeit sich darin zu erkennen geben. Die Konstanten A 
dagegen scheinen ziemlich einfache Funktionen der Fußsohlenfläche zu sein. Es geht 
hierbei ein Faktor & in die Rechnung ein, der für den monotaxischen Bewegungstypus 
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einen anderen Wert hat als für den ditaxischen (vgl. die oben zitierte Veröffentlichung). 
Abgesehen von ihm läßt sich ein rechnerischer Ausdruck finden (‚‚rendementlocomoteur), 
der von der Sohlengröße unabhängig ist und die Lokomotionsweise einer Schnecke 
zu kennzeichnen gestattet. — Versuche mit belasteten Schnecken hatten keine befrie- 
digenden Ergebnisse. Koehler (Breslau). 

Tehahotine, Serge: La methode de la radiopigüre miceroscopique; moyen 
d’analyse en cytologie experimentale. (Die mikroskopische Strahlenstichmethode; 
ein Mittel zur Analyse in der experimentellen Zellforschung.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 24, S. 1237—1240. 

Verf. beschrieb 1912 seine Methode im Biolog. Centralbl. 32. Er benutzt die 
Köhler-Hertelsche Einrichtung. Zwischen Magnesiumelektroden überspringende Fun- 
ken enthalten ultraviolettes Licht von 280 uu Wellenlänge. Mittels Quarzoptik 
wird ein 5 u Durchmesser nicht überschreitendes Bild des Funkens entworfen. Zwischen 
Mikroskop und die Prismen wird ein Quarzsystem und ein feiner einstellbarer Spalt 
gesetzt. Der Abbesche Kondensor wird durch ein Quarzobjektiv ersetzt, so daß ein 
reelles mikroskopisches ultraviolettes Bild der durch den Spalt begrenzten Lichtquelle 
entworfen wird. Das Bild wird zuerst in einer Fluoresceinlösung entworfen, und mittels 
Zeigerokular seine Lage festgelegt. Mittels sichtbaren Lichtes wird das zu operierende 
Objekt so eingestellt, das die anzustechende Stelle sich mit dem Zeiger deckt. Man 
kann so elektiv den Zellkern, das Centrosom oder beliebige Plasmastellen behandeln. 
Die uv. Strahlen wirken destruktiv auf das Zellplasma, besonders aber auf den Kern. 
K und Na sensibilisieren das Zellplasma gegen Uv.; leicht hypertonische Lösungen die 
Ca-Ionen enthalten, vor allem CaCl, setzen die Empfindlichkeit herab. Die Dicke der 
zu durchstrahlenden Plasmaschicht kann, wenn man den Kern treffen will, durch 
Kompression verringert werden. Verf. hofft so auch Chromosome einzeln anstechen 
zu können. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Dehorne, Armand: Contribution ä l’ö6tude comparce de l’appareil nuel6aire 
des infusoires eiliös (Parameeium caudatum et Colpidium truncatum), des eu- 
glönes et des cyanophycees. (Beiträge zum vergleichenden Studium des Kern- 
apparates der Infusorien [Paramaecium caudatum und Colpidium truncatum], der 
Euglenen und der Cyanophyceen.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 60, H. 2, 8. 47 
bis 176. 1920. 

I. Nach eingehendem Studium der vor und nach der Konjugation von Paramaecium 
sich abspielenden Kernveränderungen kommt Verf. zu folgenden Resultaten: 1. Der 
Mikronucleus enthält in keinem Stadium getrennte Chromosomen, sondern einen 
einheitlichen, vielfach gewundenen Chromatinfaden, der .die Stelle der Chromo- 
somen vertritt. 2. Ob die Verteilung dieses Chromatinfadens auf die Tochterkerne 
auf die Weise erfolgt, daß er an einer Stelle durchreißt (also quer geteilt wird, so 
daß also jede Tochterplatte wieder einen einheitlichen Faden mitbekommt) oder so, 
daß er in der späten Prophase sich längsspaltet und bereits gespalten in die Äqua- 
torialplatte eintritt, kann nicht mit Sicherheit entschieden werden. 3. Eine Parallel- 
konjugation (und synaptische Phänomene) findet nicht statt; beide Reifungsteilungen 
gleichen einander in ihrem Verlauf völlig (wenn man von dem in seiner Bedeutung 
ungeklärten Sichelstadium vor der ersten Reifeteilung absieht). 4. Die Neubildung 
der Makronuclei findet in der Weise statt, daß der Chromatinfaden immer dicker 
wird und sich gleichzeitig allmählich im Kernhohlraum auflöst. Späte tritt dann 
in dem jungen Makronucleus eine spiremartige Struktur auf (also nicht in ontinuoe 
mit dem Chromatinfaden des Mikronucleus); Verf. erblickt darin eine durch die 
rapide Volumzunahme herbeigeführte Störung des Gleichgewichts zwischen den 
Solen und Gelen des Kernes. Verf. polemisiert gegen die Darstellung von Cal- 
kins und Cull, nach der bei Paramaecium ‚gesonderte Chromosomen, Par- 
allelkonjugation und Zahlenreduktion stattfindet, mit dem ständigen Hinweis 
darauf, daß diese Untersucher hauptsächlich mit Schnitten gearbeitet haben. — Die 
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Untersuchung derselben Phänomene bei Colpidium truncatum ergab, daß, ob- 
wohl das Chromatin hier in gesonderten Balken auftritt, die Teilung prinzipiell mit 
der bei Paramaecium übereinstimmt. Die Chromosomen werden nicht längs-, sondern 
quergeteilt und eine Zahlenkonstanz ist, trotzdem oft vier Elemente gezählt werden 
können, keineswegs sicher nachzuweisen. Zusammenfassend kommt daher Verf. zu 
dem Schlusse, daß nicht nur die beiden ersten der vor der Konjugation stattfindenden 
Mikronucleusteilungen, sondern auch die dritte als Reduktionsteilungen aufzufassen 
sind; dafür spricht ihre rasche Aufeinanderfolge. Jedoch ist es keine Zahlenreduk- 
tion, die hier stattfindet, sondern eine Reduktion der Chromatinmasse auf die 
Hälfte. — II. Die Kerne der Euglenen zerfallen in zwei Typen; Typus I zeigt im Ruhe- 
 stadium einen langen gewundenen Chromatinfaden, bei der Teilung zerfällt dieser in 
zahlreiche Stücke, die sich in der Prophase der Länge nach spalten, jedoch in der Ana- 
phase quergeteilt werden. Typus II zeigt in der Ruhe das Chromatin in feine Körn- 
chen zerstäubt, bei der Teilung bildet sich zunächst ein undeutlich gewundener Chro- 
matinfaden, über dessen Teilung wegen der ungünstigen Strukturverhältnisse des 
Objekts keine Klarheit zu gewinnen ist. — III. Der Kernapparat der Cyanophyceen 
gleicht bei manchen Formen dem von Colpidium; also: chromatische Balken in ge- 
ringer Zahl, die quergeteilt werden. Andere Formen zeigen hingegen ein kontinuier- 
liches, stark gewundenes Spirem, welches ebenso geteilt wird, wie bei Paramaecium 
oder Euglena. Verf. findet auch eine große Übereinstimmung zwischen dem Kern- 
teilungstyp der Cyanophyceen und dem von Spirogyra crassa. — IV. Zusammen- 
fassend glaubt Verf. die Kernteilungsvorgänge dieser drei Gruppen: Ciliaten, Eugle- 
noiden und Oyanophyceen in die Kategorie der ‚„Haplomitosen‘“, also eine Art Zwischen- 
form zwischen Amitose und Mitose, einordnen zu müssen und zieht daraus den Schluß, 
daß den Phänomenen und Mechanismen der typischen Karyokinese keine prinzipielle, 
allumfassende Bedeutung zukommt, weder für die vegetative noch für die reduktionelle 
Kernteilung. — V. Mehr nebenbei werden verschiedene Strukturen im Makronucleus 
von Paramaecium und Colpidium beschrieben, sowie Beobachtungen über die 
Mitochondrien der Euglenoiden mitgeteilt. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Dehorne, Armand: Spermatogenöse de Corethra plumicornis et chromosomes 
eupyrenes. (Spermatogenese von Corethra plumicornis und eupyrene Chromosomen.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 26, S. 1399 
bis 1402. 1920. 

In einer vorangegangen Mitteilung (vgl. Berichte 4, H.1/2, 8.34) wurde die 
somatische Mitose besprochen. Die Chromosomenzahl ist drei, zeitweilig sechs. Im 
Beginn der Prophase I der Spermatocyten ist der Kern angefüllt von feinen wellen- 
förmigen Fäden, die schlecht färbbar sind. Diesem Stadium folgt eine ‚„‚Synapsis“, d.h. 
eine einseitige Kontraktion des Chromatins mit ähnlichen Bildern wie bei Angiostomuni 
nigrovenosum. Das dicke Knäuel bläht sich stark auf, aus ihm treten feine Fäden 
hervor, die sich gegenseitig umschlingen. Die Zahl der Fäden bzw. ob nur ein einzelner 
Faden vorhanden ist, kann nicht festgestellt werden. Verf. findet nicht als Leptotän, 
Zygotän, Pachytän, und Strepsinema anzusprechende Stadien. Er schließt daraus, 
daß Synapsis und Chromosomenpaarung unabhängig voneinander sind. Nach rascher 
Kontraktion zeigen sich drei unabhängige, zunächst nicht gespaltene, gekrümmte 
Chromatinbänder, in denen ein Spalt auftritt, wenn sie an’die Spindel treten. Durch 
weitere Kondensation entstehen Kreuztetraden. Es gibt zwei Reifungsmitosen, deren 
Unterschied aus der Mitteilung nicht recht zu ersehen ist. Die Spermatiden enthalten 
3Chromosome. Demnach hätten bei Corethra die somatischen Zellen durchweg die 
haploide Chromosomenzahl. Verf. stellt zwei Erklärungen zur Diskussion. 1. In der 
Telophase der ersten Furchungsmitose verkleben je 2 Chromosome zu bivalenten 
Sammelchromosomen. In der Metaphase der zweiten Furchungsmitose trennen sich 
die Kopulanten wieder, so daß von jetzt ab die Chromosomenzahl drei bleibt. ‚‚Diese 
somatische, äquationelle Mitose würde also in der Tat in bezug auf ihr Ergebnis reduk- 
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tionell sein.“ 2. Aus dem amphimiktischen Ruhekern gehen nicht, wie zu erwarten, 
sechs, sondern drei ‚„eupyrene“ Chromosomen hervor. (Ohne Definition ist hier das 
Wort eupyren, daß gewöhnlich gleich orthoploid gebraucht wird, für bivalente Chromo- 
somen verwandt. Ref.) Die ‚eupyrenen‘‘ Chromosomen werden in der zweiten Mitose 
in zwei „oligopyrene“ geteilt. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 


Malaquin, A.: Reproduction sexu6e et reproduction asexude. (Die geschlecht- 
liche und die ungeschlechtliche Fortpflanzurg.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de 
l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 26, S. 1403—1406. 1920. 

Bei dem Serpuliden Salmacina Dysteri (Huxley) gibt es eine geschlechtliche 
und ungeschlechtliche Fortpflanzung. Ein Teil dieser Tiere ist Zwitter und besitzt 
Keimdrüsen in allen Metameren der Abdominalregion. Die 2 oder 3 ersten Metameren 
haben Hoden und die 8 oder 10 folgenden Ovarien, die jedes 2 oder 3 große Eier 
erzeugen, die in der Cölomflüssigkeit schwimmen. Diese Tiere pflanzen sich geschlecht- 
lich fort. Bei denjenigen Tieren jedoch, die sich ungeschlechtlich fortpflanzen, enthalten 
die Keimdrüsen nur die ersten Stadien der Entwicklung bis zu den Spermatocyten 
und Ooeyten. Die Entwicklung der Geschlechtszellen findet in den Frühjahrs- und 
Sommermonaten statt. Die Eier werden im August und September an den Küsten von 
Boulonnais abgelegt. In derselben Periode vermehren sich andere Individuen, die 
in der Mehrzahl sind, ungeschlechtlich, obwohl sie unter denselben Bedingungen leben, 
wie die sich geschlechtlich fortpflanzenden. Bei den Individuen, die sich in Teilung 
befinden, erreichen die Eizellen nicht ihre vollständige Entwicklung, dagegen reift 
ein Teil der Spermatozoen. Die Ursache für den gleichzeitig auftretenden geschlecht- 
lichen und ungeschlechtlichen Geschlechtsmodus unter denselben äußeren Bedingungen 
bleibt noch zu ergründen. Harms (Marburg). 


Artom, Cesare: Nuovi fatti e nuovi problemi sulla biologia e sulla sistematica 
del genere Artemia. Nota Ia. (Neue Tatsachen und neue Probleme über die Bio- 
logie und die Systematik des Genus Artemia. I. Mitteilung.) (Istit. d. anat. comp., 
uniw., Roma.) Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Serie 5, H. 11-12, $. 468 
bis 472. 1920. 

Für Artemia hat man u. a. den Salzgehalt des Wassers verantwortlich gemacht 
als maßgebend für die Lokalvariation u. dgl. und auch für die Art der Fortpflanzung, 
ob parthenogenetisch oder amphigon. Verf. hat nun gefunden, daß in Cagliari die 
Männchen von Artemia zu jeder Jahreszeit und bei jeder Salzkonzentration reichlich 
vorhanden sind; daß alle befruchtungsbedürftigen Eier zwei Richtungskörper bilden 
und daß die Normalzahl der Chromosomen (42) im befruchteten Ei wiederhergestellt 
wird. Da bei der Artemia von Capodistria niemals Männchen gefunden wurden, so 
handelt es sich hier stets um Parthenogenese ohne Reduktion der Chromosomenzahl,, 
welche hier das Doppelte der Zahl von Cagliari, nämlich 84, beträgt. Dementsprechend 
haben die beiden Rassen auch verschiedene Zellgröße. Leider sind die Reifungsvorgänge 
des Eies nur von drei Örtlichkeiten bekannt (Capodistria, Odessa, Cagliari). Daher muß 
sich die Erklärung der ungleichen Chromosomenzahl hauptsächlich auf Hypothesen 
stützen. Man könnte annehmen, daß durch eine Artemia wie die von Cagliari die 
diploide Parthenogenesis erworben hätte dadurch, daß die Abschnürung des zweiten 
Polkörpers unterblieb. Solche Fälle sind in Cagliari wahrscheinlich; im Salzsee von 
Utah scheinen sie häufig zu sein. Aber die Existenz einer Rasse, die dann gleichzeitig 
die Amphigonie verloren hat, ist nur wahrscheinlich, aber nicht erwiesen. Die tetra- 
ploide Parthenogenese müßte hergeleitet werden von einer tetraploiden Rasse, welche 
die Reduktion der Chromosomenzahl aufgegeben hat, so daß dann 84 Chromosomen 
bestehen bleiben. In den Gewässern von Odessa findet man Artemien mit tetraploider 
Parthenogenese, aber gleichzeitig, nach der relativen Häufigkeit der Männchen, auch mit 
Amphigonie. Hier dürfte daher Material für weitere Untersuchung in der angedeuteten. 
Richtung zu finden sein. B. Dürken (Göttingen). 
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Artom, Cesare: Nuovi fatti e nuovi problemi sulla biologia e sulla sistematica 


. del genere Artemia. Nota II. (Neue Tatsachen und neue Probleme über die Bio- 


logie und die Systematik des Genus Artemia. II. Mitteilung.) 4Istit. d. anat. comp., 
univ., Roma.) Atti d. reale ‚accad. d. Lincei Bd. 29, Serie 5, H. 11—12, 8. 497 
bis 501. 1920. 

Unter Tausenden von weiblichen parthenogenetischen Artemien treten an gewissen 
Örtlichkeiten zuweilen einzelne Männchen auf. Dem dürfte keine besondere Bedeutung 
für allgemeine Probleme zukommen, wie auch aus befruchteten Eiern der Honigbiene 
gelegentlich Männchen hervorgehen. Es liegt wohl nur irgendein abnormes Verhalten 
der Chromosomen vor. Wenn man darin die Andeutung eines Zyklus erblickt hat, 
so wäre das durch genaue Untersuchung der Eireifungsvorgänge zu erweisen. Wichtig 
erscheint für allgemeine Fragestellungen zu untersuchen, ob Artemia in einer mikro- 
pyrenen und einer makropyrenen Form vorkommt, d. h. mit kleinen und mit großen 
Zellkernen. Es kommt ferner darauf an, danach zu suchen an welchen Örtlichkeiten 
das interessanteste Material an Artemien vorkommt. Schmankewitsch hat durch 
seine bekannten Versuche zu zeigen versucht, daß eine Art (Artemia salina) durch 
viele Übergänge mit einer anderen (A. Mühlhausenii) zusammenhänge. Doch werden 
jetzt seine theoretischen Anschauungen darüber kaum noch anerkannt. Zumal man jetzt 
weiß, daß die verschiedenen Übergangsformen der Artemia salina ein und derselben 
Art angehören und daß sie.durch ungleichen Salzgehalt des Wassers bedingt sind. 
Die früher unterschiedenen etwa 20 Arten sind nunmehr auf eine einzige kosmopolitische 
Art zurückgeführt, deren besondere Form abhängig ist vom Salzgehalt. Abouye 
hat die früheren Annahmen des Verf. bestätigt, daß die frühere Art A. principalis 
bei geringer Konzentration, A. arietina bei mittlerer und A. Mühlhausenii bei 
höherer Konzentration auftritt. A. salina köppeniana kommt bei stärkster Kon- 
zentration vor. B. Dürken (Göttingen). 

Woodland, W. N. F.: Some observations on caudal autotomy and regeneration 
in the Gecko (Hemidaetylus flaviviridis, Rüppel), with notes on the tails of spheno- 
don and pygopus. (Einige Beobachtungen über Autotomie und Regeneration beim 
Gecko [Hemidactylus flaviviridis, Rüppel], mit Bemerkungen über die Schwänze von 
Sphenodon und Pygopus.) (Muir centr. college, Allahabad, Indien.) Quart. journ. of 
microscop. science Bd. 65, Nr. 257, 8. 63—100. 1920. 

Daß Autotomie des Schwanzes beim Gecko häufig ist, geht daraus hervor, daß 
über 50% der Versuchstiere regenerierte Schwänze besaßen. Das Abwerfen des 
Schwanzes erfolgt nicht spontan, sondern nur auf Reizung des Schwanzes selbst. Der 
Schwanz des Gecko besteht aus einer. basalen, äußerlich nicht segmentierten Strecke 
und aus über 30 autotomierenden Segmenten, die äußerlich durch die Art der Be- 
schuppung gegeneinander abgegrenzt werden können. In der ganzen Strecke vom 
hinteren Ende der unsegmentierten Basis an kann autotomiert werden. Es wird durch- 
weg nur soviel vom Schwanz abgeworfen als notwendig ist für die Befreiung des fest- 
gehaltenen Tieres. Der regenerierte Schwanz kann nicht mehr in Teilen abgeworfen 
werden, wie er auch äußerlich nicht segmentiert erscheint. Bei der Autotomie kommt 
es kaum zu Blutungen. Regeneration des Schwanzes kommt normalerweise vor am 
Ende der Basis oder im Bereich des autotomierbaren Teiles oder endlich am bereits 
regenerierten Endstücke, wenn von diesem gewaltsam ein Stück abgebrochen ist. Das 
Integument des Regenerates unterscheidet sich beträchtlich vom normalen. Der 
Schwanz besitzt präformierte Bruchstellen, die in Form hyaliner Septen die ganze 
Dicke des Schwanzes durchziehen; sie fallen zusammen mit den Ligamenta inter- 
muscularia und durchsetzen die Mitte der Wirbelkörper. Die Autotomie wird bewirkt 
durch die Kontraktion der Beugemuskeln des Schwanzes, deren Tätigkeit näher be- 
schrieben wird. Wenn man den Bau des Geckoschwanzes mit dem des nicht auto- 
tomierenden Schwanzes von Calotes versicolor vergleicht, so ergibt sich, daß die 
innere Muskellage des letzteren nicht segmentiert ist, während die Myosepten der 
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äußeren Lage sehr kompliziert verlaufen. Daraus dürfte folgen, daß die innere Muskel- 
lage beim Gecko degeneriert ist. Der regenerierte Schwanz hat weder äußerlich noch 
innerlich irgendwelche Segmentierung, insbesondere besteht das Skelett aus einem 
hohlen, ungegliederten Knorpelstab, der in seinem Inneren das regenerierte Rücken- 
mark und Blutgefäße einschließt. Die oberflächlichen und inneren Schichten dieser 
Knorpelröhre verkalken. Wenn man künstlich ein Stück des Schwanzes intervertebral 
abtrennt, so verläuft die Regeneration ebenso. Trennt man den Schwanz ab durch 
einen Schnitt, der durch die unsegmentierte Basis geht, so kommt es nur zuweilen 
zur Bildung eines Regenerates. Diese Fälle beweisen aber, daß regenerationsfähige 
Zellen in einem Teil des Körpers vorkommen, wo normalerweise niemals eine Regene- 
ration betätigt wird. Von einer schrägen Wundfläche wird eine Regenerat geliefert, 
daß von der Achse des Schwanzes abweicht, da es senkrecht auf der Wundf£läche steht. 
Auch der regenerierte Schwanzteil vermag seinerseits-ein Regenerat zu liefern. In 
einigen Versuchen traten akzessorische Schwänze auf, doch besaß keiner derselber. 
eine Knorpelachse. Die Schwänze von Pygopus und Lacerta viridis stimmen mit 
dem Geckoschwanz überein; der Schwanz von Sphenodon punetatus unterscheidet 
sich (davon durch das Fehlen von Bindegewebsschichten und von Sphincteren der 
Caudalarterien. In einem kurzen Anhang wird mitgeteilt, daß die Zehen von Bufo 
melanostictus unter Umständen vollkommen regenerieren können. B. Dürken. 


Ghigi, Alessandro: Probabile inversione di dominanza coll’etä in aleuni fagi- 
ani. (Mutmaßliche Umkehr der Dominanz mit dem Alter bei einigen Fasanen.) 
(Istit. zool.. Bologna.) Riv. di biol. Bd. 2, H. 6, S. 591-596. 1920. 

Die sekundären Geschlechtsunterschiede in der Befiederung der Fasane treten 
in voller Ausbildung bei den verschiedenen Arten in verschiedenem Alter zutage: 
1. Bei Gennaeus horsfieldi und G. lineatus bereits bei den jungen Küchlein, sobald die 
Dunenfedern von den ersten echten Federn ersetzt werden (horsfieldi Y'nur rein schwarze 
Federn, lineatus 5' daneben auf Rücken und Hals schwarzweiß gebänderte); 2. bei G. 
leucomelanus, G. muthura und G. albocristatus erst bei der ersten Mauser bei etwa 
3—4 Monate alten Tieren (die jungen Küchlein sind noch in beiden Geschlechtern gleich); 
3. bei G. nycthemerus endlich erst bei der zweiten Mauser zu Beginn des zweiten Lebens- 
jahres (nach der ersten Mauser unterscheiden sich die beiden Geschlechter kaum). 
Bei Kreuzungen zweier Arten vom ersten Typus (horsfieldi und lineatus) sind die Bastard- 
küchlein sofort verschieden, genau wie die Eltern, und zwar besteht unvollkommene 
Dominanz des rein schwarzen Horsfieldigefieders. — Kreuzt man eine Art des ersten 
Typus mit einer des zweiten (muthura und lineatus), so erwies sich die Frühzeitigkeit 
der Differenzierung der Geschlechtsmerkmale als dominant, und in dem endgültigen 
Federkleide des 5', das bei der ersten Mauser fertig vorlag, dominierte die gebänderte 
Befiederung von lineatus vollkommen über die einfarbig stahlfarbene von muthura. 
— Endlich schiebt sich bei Kreuzungen von Arten der ersten oder zweiten mit solchen. 
der dritten Form (horsfieldi oder muthura mit nycthemerus) zwischen das Jugend- 
kleid und das Kleid der Erwachsenen eine Mittelform ein, bei der die zuerst mausernden 
Federflusen den jugendlichen Federn der Arten von Typus 1 oder 2 gleichen, während 
die zuletzt mausernden Federfluren dem endgültigen Gefieder des Bastards nachschlagen. 
— Weiterhin werden noch einige sehr verwickelte Bastardtypen, wie (1 x m) x (In x m] 
Ix (Rn +m) 
nxmxI 
Arten als Artsymbole verwandt sind. Das Ausgangsmaterial war nicht immer rein 
und daher die mendelistische Analyse sehr schwierig. — Wie sich aus den Befunden 
insgesamt erschließen läßt, hat ein Eingehen des nyethemerus in die Erbformel stets 
eine Verzögerung in der Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale zur Folge. 
Sollte ein mendelistischer Verzögerungsfaktor angenommen werden müssen, so kann 
er weder dominant noch recessiv noch intermediär sein. Am einleuchtendsten ist es, 
eine physiologische Regulation anzunehmen: nyethemerus besitzt eine Determinante, 


xi und x a besprochen, wo die Anfangsbuchstaben der genannten 
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die während der Zeit bis zur ersten Mauser die innere Sekretion des Hodens verhindert, 
ihren Einfluß auf das Gefieder auszuüben; nach der ersten Mauser wird sie inaktiv 
und geht dann auf die Nachkommen über. Die Partnerin im allelomorphen Paare, 
bei lineatus z. B.. hindert in keiner Lebensperiode die innere Sekretion, so daß sich die 
sekundären Geschlechtsmerkmale sofort ausbilden können. So tritt in den Bastarden 
zuerst die Wirkung des Verzögerungsgenes, dann die der Beschleunigungsdeterminante 
zutage, also läge Umkehr der Dominanz mit dem Alter vor. Beim Menschen wären 
Fälle vergleichbar, wo Kinder von verschiedenfarbigen Eltern blond geboren werden 
und dann nachdunkeln. Koehler (Breslau). 

Bemmelen, J. F. van: The colour-markings on the body of Lepidoptera, com- 
pared to those of their larvae and pupae, and to those of their wings. (Die Farben- 
zeichnungen auf dem Körper von Lepidoptera verglichen mit denen ihrer Larven 
und Puppen und ihrer Flügel.) Sitzungsberichte d. königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, 
Bd. 23, Nr. 2—3, 8. 363—378. 1920. 

Verf. weist an Hand von Beispielen aus der Gruppe der Sphingiden (Protoparce 
convolvuli, Sphinx ligustri, Acherontia Atropos u. a.) auf einen Zusammenhang 
zwischen der Zeichnung von Raupe, Puppe und Imago hin. Bei Vergleichen der Zeich- 
nung der Thorakalsegmente mit der der Abdominalsegmente an ein und demselben 
Individuum, z. B. Raupe von Protoparce conv., ist der primitivere Charakter der 
Thorakalzeichnung unverkennbar. Der Zusammensetzung der Segmente aus Annuli 
entsprechend, alternieren auf jedem Annulus in dorsoventraler Richtung dunkle und 
helle Punkte, und zwar in korrespondierender Weise auf allen Annuli, wodurch Längs- 
streifen zustande kommen. Auf den Abdominalsegmenten findet man diese Grund- 
elemente der Zeichnung aber in modifizierter, komplizierterer Form wieder, wobei 
namentlich dorso-caudal aufsteigende Schrägstreifen das charakteristische Aussehen 
der Sphingidenraupen ergeben. Der Vergleich mit Zeichnung der Raupe von Sphinx 
lig. und Acherontia atropos zeigt, daß diese von der der Protoparce conv. abzuleiten 
ist. Man findet bei Ligustri und Atropos nur die bei Convolvuli als sekundär angeändert 
zu bezeichnenden Zeichnungselemente wieder, wogegen die ursprünglichen verschwunden 
sind. Daher ist auch der Thorax bei diesen beiden Arten ganz frei von Zeichnung, 
was für den abgeleiteten Typus derselben spricht. Überhaupt ist reichere Zeichnung 
das Charakteristicum des primitiveren, einfachere die des abgeleiteten Typus, ebenso 
ist die grüne Form als die abgeleitete gegenüber der braunen zu betrachten. — Beim 
Vergleichen der Zeichnung des Imagokörpers mit der Raupenzeichnung findet man an 
den Abdominalsegmenten der Imago die Längsstreifen der Raupe wieder. Die Quer- 
streifen auf den Segmenten der Imago lassen sich auf die Zusammensetzung der Seg- 
mente aus Annuli beziehen. Ebenso besteht zwischen der Thorakal- und Abdominal- 
zeichnung des Schmetterlings, sowie auch zwischen Thorakalzeichnung von Schmetter- 
ling und Raupe ein Zusammenhang. Um die Zeichnung des Schmetterlingsflügels 
mit der des Schmetterlingskörpers, sowie auch der Raupe vergleichen zu können, denkt 
sich Verf. jeden Flügel, der aus Dorsum (Oberseite) und Ventırum (Unterseite) besteht, 
auf die Seitenebene des Körpers in Form eines Sechseckes projiziert, so daß.der äußere 
Rand des Flügels mit der Längsachse des Körpers parallel ist und die oro-aboral ver- 
laufende das Sechseck in ein dorsales (Oberseite des Flügels) und ein ventrales (Unter- 
seite des Flügels) Feld teilende Diagonale bildet. Denkt man sich die Zeichnungen des 
Flügels in diese Felder projiziert, so sind die sog. Querstreifen des Flügels eigentlich 
Längsstreifen und die den Adern parallel verlaufenden sog. Längsstreifen des Flügels 
die Fortsetzung der dorsoventral verlaufenden Querstreifen des Imaginal- und folg- 
lich auch des Raupenkörpers. Es ist daher die so auffallende Übereinstimmung der 
sog. Querstreifen am Hinterflügel von Sphingiden in Farbe und Lagerung ‚mit der 


 Querstreifung der Abdominalsegmente der Imago nur eine scheinbare. Mittels der 


Projektionsmethode erkennt man, daß die Zeichnung der Hinterflügel vollkommen von 
der Zeichnung der Thorakalsegmente, aus welchen sie ja als Falte entstanden sind, 
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ableitbar ist. Die Querbänder sind also eigentlich Längsbänder und den Längsbändern 
am Imaginalkörper und an der Raupe homolog. Bei der sog. Längsstreifung den Adern 
parallele Zeichnung des Flügels, ist Verf. geneigt, in ihr die Zusammensetzung aus 
den 8 Annuli eines Segmentes wieder zu erkennen. Wie bei der Thorakalregion der 
Raupen hätten auch hier die auf jedem Annulus in dorsoventraler Richtung alter- 
nierenden hellen und dunklen Felder, dadurch, daß sie in den aufeinanderfolgenden 
Annuli korrespondieren, die helle und dunkle Längsbänderung (die sog. Querstreifen) 
des Flügels ergeben. Leonore Brecher (Wien). 


Woltereck, Richard: Variation und Artbildung. Analytische und experimen- 
telle Untersuchungen an pelagischen Daphniden und anderen Cladoceren. Internat. 
Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. Bd. 9, H. 1/2, $. 1—151. 1920. 

Anfängliches Ziel der Untersuchung war durch fortgesetzte Einwirkung bestimmter Um- 
gebung, Suchen nach Mutationen, durch Kreuzung und Selektion von Varianten die Art- 
bildungsweise für Daphnia zu ermitteln. _Diese von bestimmten Theorien beeinflußte Frage- 
stellung mußte aber Erweiterungen erfahren, wenn auch die anfänglichen Versuche gewisse 
Ergebnisse teils positiver teils negativer Natur brachten. Es zeigte sich vor allem, daß ein tieferes 
Eindringen in Morphologie, Physiologie, Entwicklung und Ökologie notwendig war, um Ent- 
stehung ı und Fixierung der Varianten zu verstehen. So ergaben sich zahlreiche Einzel. und Vor- 
fragen, deren Ergebnisse zum Teil früher schon veröffentlicht wurden. Auch die Ergebnisse 
der Hauptuntersuchung beeinflußten die endgültige Fragestellung. Die wichtigsten dieser 
Ergebnisse sind: 1. Aus helmlosen Daphnien (D. cucullata) konnten in günstigem Milieu 
Nachkommen mit Helm erzielt werden. Bei verschiedenen Linien zeigte die Reaktionscon- 
stante Milieu/Helm verschiedene Werte. 2. Eine langköpfige Rasse lieferte in einem großen 
Zementbecken Rückbildung des Helmes. 3. Tiere der gleichen Rasse wurden unter erheblich 
andere Freilandsbedingungen gebracht (nach Positano, Süditalien; höhere Temperatur! 
reichliche Nahrung). Die erzielte Habitusveränderung blieb für mehrere Generationen, die 
nach Leipzig zurückgebracht wurden, bestehen; dann allmähliche Rückkehr zur ursprünglichen 
Beschaffenheit. 4. Die kleinsten erblichen Unterschiede, die man experimentell erzeugen kann, 
bestehen darin, daß bei einer Rasse die maximale Helmlänge auf einer anderen Milieustufe 
erzielt wird als bei einer zweiten Rasse (kleinste Genovarianten). 5. Einfachste Genovarianten 
liegen dann vor, wenn bei Daphniacucullata, deren Nebeeauge pigmentlos ist, Nachkommen 
mit pigmentierten Nebenaugen auftreten. Der endgültige Arbeitsplan wurde nun wie folgt 
aufgestellt: Aus genügend labilen Rassen von Daphnia und Bosmina, die aber auch wider- 
standsfähig sein müssen, um starke Milieuveränderungen zu ertragen, wird das Material aus- 
gewählt. Zur Ernährung braucht man Chlorellakulturen (Agargelatine). Das erste Ziel ist die 
Analyse des heute vorhandenen Materials an Formvarianten in systematischer, morpho- 
genetischer, physiologischer und ökologischer Hinsicht. Diese Analyse sucht die Kausalität 
jeder einzelnen Erscheinung und den Zusammenhang der Einzelerscheinungen. Es sind zu 
erforschen die Besonderheit, die somatische Methode der Herstellung, die ökologischen Motive 
und die keimplasmatischen Ursachen jeden Merkmals. Das zweite Ziel ist Herstellung von 
Genovarianten mit neuartigen Reaktionsnormen durch Milieureize, Auslese, Kreuzung. Die 
genaue Analyse (vgl. oben) dieser Varianten hat sich anzuschließen. Das dritte Ziel ist die 
Gewinnung eines Urteils über das Wesen der Artänderung und Artbildung überhaupt. Das 
erste Ziel ist Gegenstand der vorliegenden Abhandlung. Schon aus einer kurzen, systema- 
tischen Übersicht der Cladoceren, in'denen bestimmte Formenreihen aufgestellt werden, folgen 
gewisse Ergebnisse. Als Unterschiede zwischen Cladoceren und Nichtcladoceren und zwischen 
den einzelnen Unterabteilungen der ersteren können gelten Zahlenunterschiede der Körper- 
zellen; es findet in der Reihe der Cladoceren eine fortschreitende Verminderung der somatischen 
Zellen statt, während einzelne Bezirke der Hypodermis eine lokale Zellvermehrung auf- 
weisen. Ökologisch betrachtet, dürfte das Motiv der Differenzierung dahin zusammenzufassen 
sein, daß die Cladoceren klein (zellarm) geworden sind, weil sie in den Seen und Teichen sich 
nur als kleine, schnell sich vermehrende Formen halten konnten. Die Methoden des Verschieden- 
werdens bestehen in Unterdrückung von Zellteilungen und Aufheben solcher Unterdrückung, 
(Hemmung und Enthemmung). Als an der Variantenbildung beteiligte Körperfunktionen 
kommen in Frage der Blutdruck, der namentlich dem sich häutenden weichen Tier Turgescenz 
verleiht, und die Funktion der variablen Fortsätze. Diese Fortsätze dienen teils zur Stabili- 
sierung, teils zur Steuerung. Bestimmt gerichtete Schwimmbahnen sind ökologisch notwendig, 
weil die Nahrung auf bestimmte Wasserschichten beschränkt ist und weil auch vielfach be- 
stimmte Wasserschichten ungeeignet zu längerem Aufenthalte sind wegen der Gas- und Tempe- 
raturverhältnisse. Die Innehaltung der bewohnbaren Wasserschichten wird gewährleistet durch 
das Lichtgefälle, durch Berührungsreize, mit denen die Bewegungsart und die einzelnen Kom- 
ponenten der Bewegungsrichtung zusammenwirken (Lage des Schwerpunktes, Steuerwirkung 
der Fortsätze). Die Bewegungsrichtung wird vom Verf. dann des näheren besprochen, wobei 
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der Ruderschlag, Schlagrichtung und Sprungrichtung, Kreisrichtung und Eingreifen der Reize 
in den Bewegungsmechanismus berücksichtigt werden. Namentlich die Wirkung des Licht- 
reizes und die steuernde Funktion der Fortsätze werden dargestellt.. Die Entwicklung der 
Körperform wird embryonal nicht vollendet, sondern es schließen sich postembryonale Häu- 
tungsfolgen an. Um eine Rasse kennzeichnen zu können, muß man mindestens drei Haupt- 
stadien: Neonata, Primipara und Ferminalis heranziehen, wenn möglich auch die Form des 
Männchens und des Ephippiumweibchens. Nur so kann man die einzelnen Rassen mit- 
einander vergleichen. Im Anschlusse daran findet der Zellenaufbau einiger variabler Organe 
(Schale und ihre Anhänge, Kopf und seine variabeln Organe) eine eingehende Darstellung. 
Der Einzelheiten sind so viele, daß sie nicht gut hier referiert werden können. In der Varia- 
bilität der Daphniden muß man Saisonvariation und Lokalvariation unterscheiden. Der 
wichtigste Unterschied der Varianten ist aber der der Genovarianten (erbliche Varianten) 
und Phänovarianten (Modifikationen); sieht man von der Erblichkeit ab, so hat man quan- 
titative (Gradvarianten) oder qualitative (Entweder-Oder-Varianten), Unterschiede, für welche 
nähere Erläuterung an einigen Beispielen folgt. Die Phänovariation kann exogen oder milieu- 
bedingt sein; das Milieu wirkt durch Zelldehnung (osmotische Verhältnisse). Oder wir haben 
es mit endogenen Phänovarianten zu tun; der Grundmechanismus ist gegeben in periodischer 
Hemmungsverzögerung (Enthemmung) bestimmter Zellteilungen oder auch vorzeitige Hem- 
mung von Stoffumsatzketten wie bei der variablen Pigmentbildung im Nebenauge. Die Geno- 
variation muß schon in der Anlagesubstanz vorbereitet sein. Manche Merkmale der Cladoceren 
sind stabil, einige erscheinen labil. Unter Labilität ist zu verstehen die Verschiebungsfähigkeit 
des Endprozesses einer determinierenden (merkmalbestimmenden) Assimilationsreihe. Varia- 
tion dagegen ist Hemmungsverschiebung des Endprozesses einer determinierenden Assimila- 
tionsreihe in der einen oder anderen Richtung. Labilität und Artbildung stehen in Beziehung 
zueinander. Darauf wird im einzelnen eine spätere Veröffentlichung zurückkommen., Dürken. 

Schiötz, Ingolf: Colour blind females: The inheritance of colour blindness in 
man. (Farbenblindheit bei Frauen: Erblichkeit der menschlichen Farbenblindheit.) 
Brit. journ. of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 8, S. 345—359 u. Nr. 9, S. 393—403. 1920. 

Von 2200 Mädchen zeigten 20 = 0,91%, einen defekten Farbensinn (7 Deuteranope, 
13 Deuteranomale), von 2005 männlichen Individuen 202 = 10,7%. Das Verhältnis 
rotgrünblinder Männer zu rotgrünblinden Frauen ist also 10 :1. Manche Rassen sind 
durch Häufigkeit von Farbenblindheit ausgezeichnet. Verf. erörtert eingehend die 
Erblichkeitsfrage des Problems, die er vom Standpunkt der Mendelschen Gesetze 
als rezessiven Charakter betrachtet. Die theoretischen, aus diesem Gesetze hergeleiteten 
Berechnungen entsprechen den klinisch begründeten Zahlen über die Häufigkeit der 
Farbenblindheit bei Männern und Frauen. Verf. bespricht eine Anzahl klassischer 
Stammbäume farbenblinder Familien unter dem Gesichtspunkte der Mendelschen Regeln. 
Er hat außer den erwähnten 20 Schulmädchen noch 15 farbenblinde weibliche Indi- 
viduen (Dichromaten und anomale Trichromaten) untersucht. Die Stammbäume 
zeigen die typische Erblichkeit dieser Anomalie: die farbenblinden Frauen hatten 
farbenblinde Söhne und farbenblinde Väter. Kurt Steindorff (Berlin). 

Fick, R.: Bemerkungen zur „Vererbung erworbener Eigenschaften.“ Anat. 
Anz. Bd. 53, Nr. 18/19, 8. 475—479. 1920. 

Der Übergang aus einer „Hafte‘“‘ zum Gelenk ist eine im Laufe des Lebens eines 
Einzeltieres erworbene Eigenschaft, die vererbt wird. Wenn sie immer wieder er- 
worben wird, wird der Reiz auf das Keimplasma „verstärkt“. Die Vorstufe (Progen) 
wird immer mehr verstärkt, bis schließlich das sichtbar vererbungsfähige Dauermerk- 
mal (Gen) für die Bildung einer wirklichen Gelenkes erreicht ist. Zellen, die eine Spalte 
begrenzen und der Einwirkung der Reibung und Abscherung ausgesetzt sind, könnten 
einerseits Gelenkschmiere, andrerseits auch einen besonderen „Gelenkreizstoff‘‘ liefern, 
der auf das Keimplasma wirkte. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 

Peters, R. A.: Nutrition of the protozoa. 2. The carbon and nitrogen com- 
pounds needed for the growth of paramoecium. (Ernährung der Protozoen. 2. Die 
für das Wachstum von Paramoecium nötigen Kohlen- und Stickstoffverbindungen.) 
(Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, 
8. L—-LI. 1920. 

(Methodisch ist zu bemerken, daß die Zulänglichkeit einer Substanz für die Er- 
nährung dann als erwiesen angenommen wird, wenn die Infusorien in dem betreffenden 
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Medium durch 3—4 Subkulturen erfolgreich weitergezüchtet werden können.) An- 
wesenheit von Phosphaten ist unbedingt nötig. Ammoniumglycerophosphat ist eine 
völlig ausreichende Quelle von O0, N und P. Ebenso Ammoniumglycerat kombiniert 
mit Ammoniumphosphat. In der nachfolgenden Tabelle sind die Resultate von Ver- 
suchen angeführt, in denen die Kohlenstoffquellen des vom Verf. früher benützten 
Kulturmediums: Glucose, Milchsäure und diverse Aminosäuren, durch andere Sub- 
stanzen ersetzt wurden. (Das Wachstum bzw. Nichtwachstum ist durch + bzw. — 
ausgedrückt.) 


Carbonate — Citrate — 

Formate — Tartrate + 

Oxalate — Glucose + Lactate + 

Glykollate — Leuein + 

Glycerate — 

Glycerophosphate + -__Karl Belay (Berlin-Dahlem). 


Steinecke, Fr.: Über die grüne Materie des Schloßteiches zu Königsberg. 
Schriften d. physikal.-ökonom. Ges. zu Königsberg i. Pr. Jg. 61/62, zugl. Festschr. f. 
Maximilian Braun, Leipzig u. Berlin, S. 73—81. 1920. 

Jedes Jahr gegen Sommerende zeigt der Teich eine grüne Farbe, hervorgerufen durch 
3 Blaualgen in bestimmter zeitlicher Reihenfolge: Zuerst (Juni) Anabaena spiroides 
und A. macrospora, dann Coelosphaerium Kützingiaunm (die eigentliche grüne 
Wasserblüte bildend) und zuletzt Aphanizomenon flos aquae. Verf. sucht gewisse 
Fragen zu beantworten: Was bewirkt das Aufsteigen und Schweben dieser Algen? 
Bei Anabaena und auch Kieselalgen sind die infolge der Assimilation ausgeschiedenen 
O-Bläschen die auftreibende Kraft. Das eigentliche Schwimmen wird bei Anabaena und 
Aphanizomenon durch eigenartige, etwas lichtbrechende Körperchen bedingt, die ein Aus- 
Be darstellen; Alkohol benimmt diesen Algen das Schwebevermögen, aber- 
maliges Überführen in Wasser bringt dann kein Aufsteigen mehr hervor. Mit Formalin be- 
handelte Algen reagieren dabei in gleicher Weise. Der erwähnte Stoff ist ein fett- oder Ööl- 
artiger Körper. In Kolonien von Coelosphaerium gibt es Gasblasen, die auch auftreibend 
wirken. Nicht photophile Organismen werden mit diesen Algen emporgerissen. Maiouschek. 

Destouches, Louis: Observations physiologiques sur Convoluta roscoffensis. 
(Physiologische Beobachtungen an Convoluta roscoffensis.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 17, 8. 822—824. 1920. 

Untersuchungen an der acoelen Turbellarie Convoluta roscoffensis ergaben, daß diese 
Würmer gegen Hypertonie sehr widerstandsfähig sind, so lebten sie bei langsamer Gewöhnung 
22 Tage in einer Mischung von 75% Meerwasser und 25%, Süßwasser. Ebenso leben sie in 
übersättigter Harnsäurelösung und verkriechen sich bei Reizung in die ungelösten Krystalle 
ebenso wie in Sand. Auch assimilieren sie die Harnsäure mittels ihrer Zoochlorellen, eine 
Tatsache, die das tatsächliche Fehlen von Exkretionszellen erklärt. Bei völliger Dunkelheit 
gingen die Tiere ein, der Nutzen der Convoluta bei der Symbiose mit den Zoochlorellen beruht 
auf der Umformung der Harnsäure. Collier (Helgoland). 

Collip, J. B.: Studies on molluscan celomie fluid. Effect of change in envi- 
ronment on the carbon dioxide content of the celomie fluid. Anaerobie respiration 
in mya arenaria. (Untersuchungen an der Körperhöhlenflüssigkeit von Mollusken. 
Wirkung eines Wechsels der Umgebung auf den Kohlensäuregehalt der Coelomflüssig- 
keit. Anaerobe Atmung bei Mya arenaria.) (Marine biol. stat., dep. Bay, Canada.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, 8. 23—49. 1920. 

7 verschiedene Arten beschalter Mollusken, verschiedene Crustaceen, von Arthro- 

.poden Balanus aquilla, verschiedene Seefische wurden aus ihrem natürlichen Medium 
entnommen und in Luft oder in Wasserstoff oder Stickstoff sowie in kleinen Mengen 
von frischem oder ausgekochtem Seewasser oder in destilliertem Wasser gehalten. 
Dabei steigt bei den Mollusken der Gehalt der Leibesflüssigkeit an gebundener Kohlen- 
säure mehr und mehr an. Parallel damit steigt der Caleium- (wenig der Magnesium-) 
Gehalt der Leibesflüssigkeit und ihr Pufferwert. Nicht mit Kalkschale versehene 
Formen zeigen diese Vorgänge nicht. Was nie steigt, ist der Stickstoff- (Eiweiß-) 
Gehalt der Leibesflüssigkeit. Am meisten steigt die gebundene Kohlensäure beim 
Aufenthalt in Luft, weniger in Wasserstoff und Stickstoff. Verf. erklärt seine Ergeb- 
nisse damit, daß die gebildete Kohlensäure sich mit dem Ca der Kalkschale verbindet 
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zu dem etwas löslichen Ca(HCO,),, der in die Leibeshöhlenflüssigkeit übertritt. Der 
Kalk der Schale stellt danach eine Art potentieller Alkalireserve dar. Das allmähliche 
Ansteigen der Bicarbonatmenge spricht für eine dauernde Kohlensäureproduktion. 
Da diese auch in ausgekochtem Wasser, in N und H vor sich geht, dürfte es sich um 
anaerob verlaufende Prozesse handeln; die Tiere würden demnach zu den fakultativ 
anaeroben gehören. 4A. Loewy (Berlin). 

Laveran, A. e 6. Franchini: Sui flagellati parassiti di certi insetti sulle loro 
eulture e sulle infezioni che queste possono produrre nei topi bianchi. (Über Flagel- 
laten als Parasiten gewisser Insekten, über ihre Züchtung und über Infektionen, die sie bei 
weißen Mäusen hervorrufen können.) Pathologica Bd. 12, Nr. 284, S. 309—316. 1920. 

Mit Reinkulturen von Flagellaten aus Tierparasiten (Mäuseflöhe, Hundeflöhe, 
Schafläuse, Wasserskorpionen) wurden weiße Mäuse intraperitoneal infiziert. Die 
meisten erkrankten; die Flagellaten fanden sich im strömenden Blut frei und in Zellen, 
und bei der Autopsie in Leber und Milz, vielfach in Leukocyten. Je jünger die Mäuse 
waren, um so schwerer verlief die Infektion; im weiteren, oft tödlichen Verlauf kam 
es zu schwerer Anämie, Dyspnöe, Abmagerung und Durchfällen. Eine Virulenz- 
steigerung der Flagellaten durch Tierpassage wurde bisher nicht beobachtet. Weitere 
Untersuchungen (mit Abbildungen) galten dem Studium der Flagellaten bei Culiciden, 
Fliegen, Schaben und Phlebotomen. Es fanden sich gelegentlich nebeneinander Formen 
vom Typus des Herpetomonas, der Crithidia und. des Trypanosoma, dazwischen 
Elemente, die wie Übergangsformen aussahen. Auch im Mäuseversuch findet man 
nicht selten mehrere Formen; ob es sich hier um Mischkulturen oder um Entwicklungs- 
stufen derselben Art handelt, ist noch zweifelhaft. Fast alle verursachen sie bei intra- 
peritonealer Einverleibung schwere Infektionen bei weißen Mäusen. Eine neue Art 
(Herpetomonas periplanetae) wurde in einer’ Küchenschabe entdeckt und beschrieben; 
auch sie besitzt hohe Pathogenität für weiße Mäuse. Seligmann (Berlin). 

Haviland, Maud D.: On the bionomies and development of lygocerus testacei- 
manus, Kieffer, and Iygocerus cameroni, Kieffer (procto-trypoidea-ceraphronidae), 
parasites of aphidius (braconidae). (Über die Biologie und Entwicklung von Lygo- 
cerus testaceimanus, Kieffer, und Lygocerus cameroni, Kieffer [Proctotrypoidea- 
Ceraphronidae], Parasiten von Aphidius [Braconidae]) Quart. journ. of microscop. 
science Bd. 65, Nr. 257, S. 101—127. 1920. 

Die Objekte der vorliegenden Untersuchung sind beide Hyperparasiten. Wenn 
die Aphidiuslarve die inneren Organe der Blattlaus zerstört hat und sich in der aus- 
gehöhlten Blattlaus zur Verpuppung anschickt, ist sie reif für den Befall durch die 
Proctotrypiden. Lygocerus beschränkt sich nicht auf die Aphidiiden; er wurde auch 
auf Puppen der eigenen Spezies festgestellt; er kommt gelegentlich auch auf Larven 
von Chalciden und Cynipiden vor. Lygocerus cameroni scheint polyphag zu sein. 
Parthenogenetische Fortpflanzung wurde bei Lygocerus nicht beobachtet; 40%, der 
aufgezogenen Imagines waren Männchen. Bei der Eiablage hält sich dieser Parasit 
nur an bereits abgestorbene Blattläuse, also nur an reife Aphidiuslarven; wenn es auch 
vorkommt, daß eine der letzteren doppelt belegt wird, so kommt doch nur eine Lygo- 
ceruslarve zur vollen Entwicklung. Das Ei wird außen an den Körper des Aphidius 
gelegt. Die Larve, deren Entwicklung etwas näher besprochen wird, ernährt sich durch 
Saugen, denn das Integument des Aphidius wird nicht verletzt, doch nach und nach 
seines Inhalts entleert. Nach Ablauf des vierten Larvenstadiums kommt es zur Ver- 
puppung. Lygocerus spinnt dabei keinen eigenen Kokon, sondern benutzt den vor- 
her schon von Aphidius hergestellten. Das Puppenstadium dauert 14—16 Tage. 
Die Puppe, wie übrigens auch die Larve, bewegt ihr Abdomen lebhaft von einer Seite 
zur anderen, und es ist möglich, daß dieses Verhalten sie vor dem Belegen mit einem 
Ei eines Weibchens ihrer eigenen und anderer Familien schützt. In der Gefangenschaft 
leben die Imagines 5—6 Tage, zuweilen länger. Lygocerusliefert zwei oder mehr 
Bruten in einer Saison. Vom ökonomischen Standpunkt aus muß er als schädlich 
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bezeichnet werden, da er der Vernichtung der Blattläuse durch Aphidius starken 

Abbruch tut. B. Dürken (Göttingen). 
Foot, Katharine: Notes on pedieulus vestimenti. (Beobachtungen über Pedi- 

culus vestimenti [Kleiderlaus].) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 39, 


Nr. 5, 8. 261—279. 1920. 

Die Arbeit enthält technische Angaben, die zum Teil auch durch die einschlägige 
deutsche Literatur bekannt sind. Um Läuse zu füttern, wurden diese in 2 cm hohe Glasringe 
gebracht, welche mittels geschmolzenem Paraffin (‚„melted paraffine [photo]‘“‘) auf dem Arm 
der Versuchsperson befestigt waren. Täglich wurde 1 Stunde lang gefüttert. Die übrige Zeit 
verblieben die Tiere im Brutofen bei 27°—29°. Verf. gibt an, daß sie Läuse zum Saugen an 
Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten, Mäusen, Tauben, Kanarienvögeln und Hühnern ge- 
bracht habe, allerdings starben die betreffenden Versuchstiere später größtenteils infolge 
der abnormalen Blutnahrung. Unverständlich ist die Angabe einer Versuchsanordnung, der- 
zufolge Läuse mit Eosin gefärbte Kochsalzlösung von Watte aufgesogen hätten; die Watte 
— auch mit Menschenblut getränkt — sei unter die oberste-Epidermisschicht einer jungen 
Maus zu diesem Zwecke geschoben worden. Verf. berichtet eingangs, durch welchen Umstand 
sie zu ihren Versuchen angeregt worden ist. Sie fütterte Läuse am Arm eines alten Trinkers, 
von dem es allerdings nicht feststand, was er alles trank, ob Morphium, Alkohol oder Absinth. 
Die Läuse, welche das Blut dieses Menschen gesogen hatten, zeigten ganz ungewöhnliches 
Verhalten. Sie waren höchst unruhig und griffen sich gegenseitig an, so daß man von einem 
richtigen ‚Kämpfen‘ sprechen konnte. Verf. schiebt dieses abnorme Verhalten auf die Wir- 
kung des Blutes von dem Trinker. Ferner wurde festgestellt, daß die Aufzucht der Nach- 
kommen jener Läuse, die mit dem veränderten Blute des Trinkers genährt worden waren, 
große Schwierigkeiten machte; die meisten der jungen Larven starben. Von diesen Beob- 
achtungen ausgehend, will Foot versuchen, eine Medizin ausfindig zu machen, welche die 
Blutbeschaffenheit derartig verändert, daß Läuse, welche solches Blut saugen, entweder 
sterben oder doch keine lebensfähigen Eier mehr hervorbringen können. Zu diesem 
Zwecke wurden geeignete Versuchspersonen gesucht, da der zuerst benutzte Trinker 
ganz ungeeignet war. Versuchsperson I erhielt täglich 15 Gran (,grain‘“) Chinin. (Anm. 
1 grain = 0,0648 g). Die Läuse sogen täglich 1 Stunde an dieser Person. Das Ergebnis 
war: die Läuse stachen nicht so häufig wie sonst ein und sogen nur kurze Zeit. unter 
Zeichen allgemeiner Unruhe. Die normale Eizahl erreichten sie zwar nicht, doch ist das 
Gesamtergebnis negativ. Chinin ir dieser Verwendungsform ist zur Läusebekämpfung unge- 
eignet. Versuchsperson II erhielt täglich 3mal 5 Tropfen einer gesättigten Lösung von 
Kaliumjodid. Die Wirkung war nur ein abnormes Verhalten der Läuse, die an dieser Person 
sogen. Die Tiere griffen sich gegenseitig an, so wie es bereits anderweitig beobachtet 
worden war (s. oben). Sonstige Schädigungen waren kaum festzustellen. Gesamtergebnis 
negativ. Versuchsperson III erhielt täglich 15 Gran von salicylsaurem Natrium. Ein 
praktisches Resultat konnte auch nicht festgestellt werden, doch ergab sich überraschend, 
daß bei weitem die meisten Nachkommen der Läusepaare, welche Blut gesogen hatten, das 
mit salicylsaurem Natrium beladen war, Weibchen waren. Die Versuchsprotokolle sind in 
der Arbeit abgedruckt. Im zweiten Teil der Abhandlung wird die sog. „Immunität gegen 
Läusestiche‘‘ kritisch besprochen an der Hand eines bestimmten Falles mit anschließenden 
Experimenten. Es handelte sich um einen Soldaten, der angeblich inmitten völlig verlauster 
Umgebung ständig frei von Läusen geblieben war. Bei entsprechendem Versuch stachen ihn 
jedoch die Läuse und er spürte auch Juckreiz; allerdings starb ein großer Prozentsatz der 
Läuse, die sein Blut gesogen hatten. Welche Möglichkeiten hier vorliegen, wird anschließend 
kurz erörtert. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Keilin, D.: On the pharyngeal or salivary gland of the earthworm. (Über die 
Schlund- oder Speicheldrüse des Regenwurms.) (Quick laborat. univ., Cambridge.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 65, Nr. 257, 8. 33—61. 1920. 

Verf. bespricht eingangs die vorhandene Literatur über diesen Gegenstand und 
schließt daran eine ausführliche Beschreibung der angewandten histologischen 
Technik, die sich auf Bekanntes aufbaut (Schleimfärbung mit Mucinhämatein nach 
P. Mayer). Die verschiedenen Methoden der Konservierung und Doppelfärbung 
werden genau angegeben. — Unter Beigabe zahlreicher Textabbildungen und viel- 
farbiger Tafelabbildungen folgt zunächst die Beschreibung des histologischen Baues 
der Speicheldrüse. Unterschieden werden 3 Teile, und zwar a) der tiefe drüsige Teil, 
in welchem sich schleim- und enzymabsondernde Zellen vorfinden; b) der ausführende, 
gefäßreiche Teil, der zugleich muskulöser Natur ist, und c) der oberflächliche epitheliale 
Teil. Anläßlich seiner Untersuchungen stellte Verf. unter anderem fest, daß die histo- 


logischen Elemente, welche am gleichen Objekte von Retzius als keulige Nerven- 
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endigungen beschrieben waren, weiter nichts sind als feine Ausführungskanäle der 
drüsigen Zelle mit contractilen Endbläschen; letztere liegen in der epithelialen Zone. 
Betreffs der Funktion kommt Verf. zu dem Schluß: Die Schlunddrüse des Regenwurms 
in ihrer Gesamtheit hat eine doppelte Funktion. Einmal die Absonderung von Schleim 
und zweitens die Absonderung eines eiweißlösenden Enzyms. Beide Stoffe ergießen 
sich in das Lumen des Schlundes. Der Schlundkopf enthält nach Keilin außer den 
drüsigen Zellen noch Muskelfasern, Nervenfibrillen und Blutgefäße sowie Harnsäure- 
(„urie acid cells“) oder bacteroide Zellen und amöbocyte Zellen. In einem Nachtrag 
werden letztere Zellarten kurz beschrieben und abgebildet unter Hinweis auf die 
Zellelemente des Regenwurms, welche Reservestoffe enthalten. Albrecht Hase. 

Rüschkamp, F.: Zur Biologie der Drilidae und Micromalthidae (Ins. Col.). 
Biol. Zentralbl. Bd. 40, Nr. 8 u. 9, 8. 376—389. 1920. 

Der erste Abschnitt der Arbeit enthält wertvolle Angaben über die Lebensgeschichte 
des Käfers Drilus flavescens (Fam. Malacodermata), auf die wir weiter unten zurück- 
kommen. Ein weiterer Abschnitt ist Erörterungen über das geologische Alter und über 
die Verbreitungsgebiete der Driliden gewidmet. Fernerhin wird in einem dritten Ab- 
schnitt auf die neuentdeckte Tatsache hingewiesen, daß bei verwandten Käferarten 
(Micromalthus debilis) Pädogenese vorkommt (die weibliche Larve wird unter 
Beibehaltung der Larvenform gebärfähig). Anschließend daran werden Vergleiche 
mit ähnlichen Erscheinungen bei Drilus gezogen. — Als wichtigste Angaben über die 
Biologie von Drilus flav. seien folgende hervorgehoben. 0’ und © sind gleichstark 
vertreten; erstere sind 4—8, letztere 12—20 mm groß. Das ® lockt das 0’ durch 
einen fäulnisartigen Geruch an, der aber sofort verschwindet, sobald die PQ völlig 
befruchtet sind. Bei der Begattung steht das 0’ auf dem 9, letzteres ist dabei dauernd 
in Bewegung und trägt das aufsitzende 0' mit sich herum. Mehrfache Begattung ist 
festgestellt. Nach erfolgter Eiablage stirbt das ®, und auch die J'0” sterben sehr bald 
nach der Begattung. Die Zahl der abgelegten Eier beträgt 450-500. Parthenogenese 
kommt nicht vor. Die Entwicklung der Larve im Ei dauert 6—7 Wochen. Die frisch 
geschlüpften Larven sind etwa 3 mm groß. Zunächst ist die Larve äußerst beweglich, 
sie greift bekanntlich ausschließlich Gehäuseschnecken (in erster Linie Helixarten) 
an, überwältigt sie und frißt sie gänzlich auf. Nach dem Leerfressen des Schnecken- 
hauses putzt die Larve das Haus sauber aus und häutet sich nach etwa 10 Tagen, 
dann stopft sie den Eingang des Schneckenhauses mit ihrer alten Haut zu und ruht 
nochmals etwa 10 Tage, wobei sie sich umfärbt. Außer diesem aktiven Larven- 
stadium (Verf. bezeichnet es auch als die Sommerform der Larve) gibt es noch ein 
inaktives Stadium, das als Winterform (besser als Not- oder Ruheform) 
nach Rüschkam p bezeichnet wird. Bei ungünstiger Witterung, besonders im Herbste, 
geht die aktive Form in die passive über. Letztere zeichnet sich durch rückgebildete 
Mandibel, stark reduzierte Fühler und gebrauchsunfähige Beine aus. Da die Ent- 
wieklung der männlichen Larven 2, die der weiblichen sogar 3 Jahre dauert, so geht 
im Frühjahr die passive Larvenform wieder in die aktive über. — Die Puppen der 
cJ' und ® sind ebenfalls verschieden. Die ersteren zeigen keine Besonderheiten, die 
weiblichen Puppen aber unterscheiden sich kaum von der inaktiven Larvenform und 
in dieser Hinsicht ähnelt Drilus außerordentlich dem vorerwähnten Micromalthus. 
Die S'0' von Drilus sind geflügelt und flugfähig, die PQ völlig flugunfähig. Während 
des Imaginallebens nehmen die Tiere keine Nahrung zu sich. Albrecht Hase. 

Brocher, Franck: Etude exp6erimentale sur le fonetionnement du vaisseau dorsal 
et sur la eireulation du sang chez les insectes. III. Pt. Le sphinx convolvuli. 
(Experimentelle Untersuchung über die Funktion des Dorsalgefäßes und die Blut- 


. zirkulation bei den Insekten. III. Teil. Sphinx convolvuli [Weidenschwärmer].) 


Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 60, H. 1,8. 1-45. 1920. 
Verf. setzt hier, im Anschluß an seine früheren Arbeiten über Dytiscus marginalis 
und Larven von Aeschna, seine Untersuchungen über die Blutzirkulation bei Insekten 


SE 


an einem Lepidopteren, Sphinx convolvuli, fort. Eingangs werden einige anatomische 
Eigentümlichkeiten des Tracheensystems behandelt. Die Tracheen sind überall, wo 
die Organe des Körpers Raum lassen, zu größeren oder kleineren Lufträumen erweitert. 
Verf. kommt so zur Aufstellung folgender Bestandteile des Tracheensystems: 1. Röhren- 
tracheen von normalem Bau; 2. schlaffe Tracheen, deren Chitinversteifung stark ge- 
schwunden ist; 3. größere und kleinere bläschenförmige Lufträume, Luftspalten, 
Luftsäcke und Luftkammern und 4. Pseudotracheen (,trach&ee inversee‘‘), Kanäle, 
die größere Lufträume durchziehen, deren Wandungen die Elemente einer Trachee 
nur in umgekehrter Folge aufweisen, und die meist einen Nerv umschließen. — Hierauf 
berichtet Verf. die eigentlichen physiologischen Untersuchungen, die er an mit Äther 
narkotisierten Tieren vornimmt mit Hilfe von Injektionen von Tusche in physiologischer 
Kochsalzlösung. In 10 Versuchsanordnungen beschreibt er die Funktion der Blut- 
bahnen in den einzelnen Körperregionen und findet folgendes. Das Blut wird aus dem 
Abdomen durch das Dorsalgefäß bis in den Kopf gepulst. Die Aorta nimmt im Thorax 
noch das Blut aus dem mesotergalen pulsierenden Organ, dem sog. ‚„‚coeur thoracique““, 
auf. Unmittelbar vor dem oberen Schlundganglion ist eine Aortenerweiterung. Von 
dieser gehen die Antennen- und Augengefäße ab. Beide ergießen in den betr. Organen 
das Blut in Hohlräume, durch die es zum Kopf zurückgeleitet wird. Das Blut fließt 
dann entlang der zu Luftsäcken erweiterten Tracheenstämme des Kopfes nach dem 
Hals. Von hier tritt es hauptsächlich ventral in den Thorax, in dem es entlang der 
Ganglienkette als sog. ‚„‚ventrale Blutbahn‘‘ nach dem Abdomen fließt. Dort gelangt 
das Blut an das ventral gelegene Leydigsche Organ, dessen horizontal undulierenden 
Bewegungen das Blut langsam nach hinten und durch das ganze Abdomen führen. — 
Nicht alles vom Kopf kommende Blut fließt in der Ventralbahn; ein Teil gelangt 
in die „seitlichen Blutbahnen‘“, die dorsalwärts zwischen der lateralen Thoraxmusku- 
latur an der Flügelbasis entlang zu den Seiten des Abdomen führen. Die 3 Blutbahnen 
des Thorax stehen einmal untereinander in Verbindung durch ein System feiner Lakunen 
zwischen den Muskelfasern; andererseits sind sie auf die gleiche Weise mit dem Meso- 
tergalorgan in Verbindung, dessen Saugwirkung gleichzeitig die Zirkulation des Blutes 
unterstützt. Von den Seitenbahnen tritt das Blut zum Teil in die Blutkanälchen der 
Flügel, aus denen dann ein Sammelgefäß das Blut direkt zum Mesotergalorgan führt. 
Ganz ähnlich ist die Zirkulation in den Beinen, aber nicht an Gefäße gebunden. Sie 
erfolgt zwischen den Muskeln, die hier durch einen die Trachee umgebenden Luftsack 
in 2 völlig voneinander getrennte Partien geschieden sind. In der hinteren ventralen 
Partie (Beuger des Beines) bewegt sich das Blut zentrifugal, in der vorderen dorsalen 
(Strecker des Beines) aber zentripetal. In allen Extremitäten steht das Blut unter 
einem negativen Druck, hervorgerufen durch die Saugwirkung des Mesotergalorgans. 
H. Hoffmann (Berlin-Dahlem). 

Benoit, J.: Sur l’existence de phenomenes seerstoires dans le canal döferent. 
(Über das Vorhandensein sekretorischer Erscheinungen im Samenleiter.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 37, 8. 1640—1641. 1920. 

Im Samenleiter (abgesehen vom ersten Fünftel des Kanals, vom Nebenhoden 
aus gerechnet) zeigen sich bei der Maus eigenartige sekretorische Vorgänge: im Proto- 
plasma der Epithelzellen finden sich ein oder mehrere große, kugelige oder eiförmige 
Gebilde, die sich mit Altmannschem Fuchsin leuchtend rot färben und bei genauerer 
Untersuchung einen inneren homogenen Teil mit einigen dunklen Körnchen zeigen, 
während der Rest bald homogen und kolloidartig, bald in Form von konzentrischen 
Schalen um den centralen Kern angeordnet erscheint. In gewissen Zellen sind diese 
Gebilde kleiner und dafür sehr zahlreich, sie finden sich aber in sämtlichen Zellen. 
Man beobachtet Bilder, wo diese Körper mitsamt einem Protoplasmalappen aus der 
Zelle ausgestoßen werden und sich dann in dieser Form im Lumen des Samenleiters 
vorfinden. Die aus der Zelle austretenden Protoplasmalappen scheinen eine chemo- 
taktische Wirkung auf die Spermien auszuüben. _ S. @utherz (Berlin). 
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Gelestino da Costa, A.: Note sur la eröte ganglionnaire eranienne chez le 
eobaye. (Mitteilung über die kraniale Ganglienleiste beim Meerschweinchen.) (Inst. 
d’histol. et d’embryol., fac. de med., univ., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 83, Nr. 37, S. 1651—1654. 1920. 

Untersuchung der Entwicklung der Ganglienleiste im Gehirngebiet an Meer- 
schweinchenembryonen von 4—22 Ursegmenten. Frühestes Auftreten derselben bald 
nach dem Stadium von 4 Ursegmenten bei noch vorhandener Hirnplatte. Die Frage 
des kranialen ‚„Mesektoderms‘“, an welchem nach verschiedenen Autoren die Nerven- 
leiste beteiligt sein soll, konnte vom Verf. noch nicht entschieden werden. 

S. Gutherz (Berlin). 

Wettstein, Otto: Äußere morphol. Unterschiede zwischen Elephas africanus 
und E. maximus. Ark. f. Zool. K. Svenska Vetenskapsakad. Bd. 13, Nr. 15. 1920. 

Wettstein gibt eine genaue Beschreibung der Unterschiede zwischen Feten 
des indischen Elefanten (von C. Toldt jun. beschrieben) und 3 weiblichen Exemplaren 
von 23,3—34,2—30,5 cm Scheitelsteißlänge des afrikanischen Elefanten aus dem 
Reichsmuseum in Stockholm. Es stammten das 1. Exemplar, E. africanus eyclotis 
Matsch., aus Kamerun, das 2., E. afr. cyclotis?, aus Westafrika (altes, maceriertes Tier 
aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts), das 3., E. afr. cottoni Lydek. (= albertensis Ly- 
dek.)ausder Gegend zwischen Albert-Eduard- und Kivusee. Die tabellarisch mitgeteilten- 
zum Teil nur sehr geringen Abweichungen im feineren Bau von Rüssel, Ohren, Füßen 
und Behaarung können nur im Original nachgesehen werden. Alle genannten Tiere 
sind bereits mit Bildern veröffentlicht (Nr. 1 von Lönnberg, 6. Internat. Zoologen- 
kongreß, Bern 1904, Nr. 3 von Lönnberg, Kungl. Svenska Vetenskapsakad. 
Handl. 1917, Nr. 2 von A.Seba, Locupletissim. rerum Natural. Thesaur. Bd. I, Tafel III. 
Amsterdam 1734). Von allgemeinen Anzeichen ist zu erwähnen, daß Fetus Iam ganzen 
Körper, außer Rüssel und Schwanzoberseite, Haaranlagen des embryonalen Haar- 
kleides zeigte, die anderen zeigten dazwischen borstige Haare, die wahrscheinlich dem 
definitiven Haarkleid angehören. Alle 4 Hufe sind ausgebildet wie beim indischen 
Elefanten, die Sohlenfläche fängt aber an gefaltet zu sein. Diese Zeichnung der Sohlen 
ist beim 3. Fetus mäanderartig ausgebildet und gleicht den Sohlenflächen ausgewach- 
sener britisch-ostafrikanischer Elefanten, sein 5. Huf ist kleiner als Annäherung an 
die 3hufigen ostafrikanischen Elefanten. Die Ohren sind bei allen 3 Feten klein, 
Zwischenstufen zwischen indischem und ostafrikanischen Elefanten. Auch die Sohlen- 
polster sind noch nicht so groß wie beim ostafrikanischen Elefanten. Die Reihenfolge 
wäre zwischen indischem und ostafrikanischem Elefanten: E. maximus (indischer), 
cyelotis, cottoni ostafrikanische Rassen. Felix Pinkus (Berlin). 

Sergi, Sergio: I muscoli intercostali e la differenza sessuale del tipo di respi- 
razione nello eimpanze. Nota prevent. e riassunt. (Die Intercostalmuskeln und der 
Geschlechtsunterschied im Atmungstypus beim Schimpansen. Vorläufige zusammen- 
fassende Mitteilung.) (Istit. d. antropol., univ., Roma.) Atti d. reale accad. d. Lincei 
Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, S. 208—213. 1920. 

Die Beobachtungen beziehen sich auf ein erwachsenes Männchen und ein junges 
Weibchen. Nach Untersuchung in situ wurden die Intercostalmuskeln isoliert und 
gewogen. Die ermittelten Gewichte haben nur relativen Wert, da die, Muskeln mit 
Formol behandelt waren. Sie geben aber brauchbare Vergleichswerte, wenn man 
das Gewicht der einzelnen Muskeln in Prozenten des Gesamtgewichtes ausdrückt. 
So ergab sich folgendes. Die Masse der Intercostalmuskulatur ist in beiden Geschiech- 
tern rechts größer als links. Beim Weibchen überwiegen die äußeren Intercostalmuskeln 
die inneren; beim Männchen ist es umgekehrt. Von den äußeren Muskeln sind stets 
die proximalen, von den inneren die mittleren die kräftigsten. Unter den äußeren 
Muskeln überwiegen links beim Männchen die Muskeln II, III, V, VII, beim Weibchen 
die Muskeln III, X, XI; für die inneren Muskeln sind die entsprechenden Ziffern für 
das Männchen II, III, VI; für das Weibehen nur V. Auf der rechten Seite überwiegen 
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in der inneren Muskelschicht beim Weibchen die Muskeln VIII, IX, X und XI über die 
entsprechenden äußeren Muskeln; beim Männchen übertreffen die inneren Muskeln 
I, II und XII die entsprechenden äußeren. In funktioneller Hinsicht folgt aus den 
Befunden: Die Potenz der Atmungsfunktion überwiegt in beiden Geschlechtern auf 
der rechten Seite ebenso wie beim Menschen. Die Funktionspotenz der Inspirations- 
muskeln (äußere) überwiegt beim Weibchen die der Exspirationsmuskeln (innere); 
umgekehrt ist es beim Männchen. Beim Weibchen ist die Tätigkeit der Inspirations- 
muskeln demnach im Verhältnis zur Funktion des Zwerchfells kräftiger als beim 
Männchen; für das Männchen gilt sinngemäß das gleiche bezüglich der Exspirations- 
muskeln. Das Verhalten stimmt mit dem des Menschen überein. Aus den schon 
angeführten Stärkeverhältnissen der einzelnen Muskeln folgt ihre entsprechend un- 
gleiche. Beteiligung an der Atemfunktion. Daraus geht auch hervor, daß die Inter- 
costalmuskeln an beiden Phasen der Atmung beteiligt sind, und daß die proximalen 
äußeren Muskeln die Inspiration, die distalen inneren die‘ Exspiration einleiten. Mit 
der ungleich starken Entwicklung verschiedener Einzelmuskeln bei den beiden Ge- 
schlechtern steht im Einklang die verschiedene Lage des Herzens, dessen distaler 
Umfang beim Weibchen mehr proximal liegt als beim Männchen. Zugleich wird durch 
letzteren Umstand die Elastizität der Lungen in Mitleidenschaft gezogen, deren Be- 
deutung für die Atmung ergänzt wird durch entsprechende Ausbildung der Inter- 
costalmuskeln. Alles in allem genommen steht die Ausbildung dieser Muskeln in Ein- 
klang mit der mechanischen Inanspruchnahme, und der Geschlechtsunterschied im 
Atmungstypus ist beim Schimpansen der gleiche wie beim Menschen. B. Dürken. 

Schut, Lucie W.: Faetors which are of importance for the habit-formation 
of birds. I. Visual sensations. (Wichtige Faktoren für die Gewohnheitsänderung 
bei Vögeln.) Sitzungsberichte d. königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 23, Nr. 2—3, 
8. 338—341. 1920. 

Verf. bestätigt in einer Reihe von Versuchen die Ergebnisse Buytendijks. Die Ört- 
lichkeit eines gefüllten Futternapfes inmitten einer Reihe leerer ist von größter Wichtigkeit, 


um Vögel daran zu gewöhnen, aus dem bestimmten Napf zu fressen, doch spielen eine Reihe 
anderer visueller Faktoren (z. B. Farbe) hierbei gleichfalls eine große Rolle. Collier. 


Buytendijk, F. J. J.: Consid6rations de psychologie comparse ä propos d’ex- 
periences faites avec le singe Cereopitheeus. (Vergleichend-psychologische Betrach- 
tungen im Anschluß an Versuche mit dem Affen Cercopithecus.) (Laborat. de physiol., 
un. libre, Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des animaux 
Bd. 5, Lief. 1, 8. 42—88. 1920. 

Die Methode, das Verhalten von Tieren in anschaulich gegebenen Prüfungs- 
situationen festzustellen, muß mit Vorsicht angewandt werden, da man nicht ohne 
weiteres voraussetzen kann, daß solche Situationen in der Wahrnehmung des Prüf- 
lings dieselben Eigenschaften haben wie in der des Menschen. Die Aufmerksamkeit 
braucht ‘nicht in gleicher Weise auf wichtige Bestandteile gerichtet zu sein, diese 
brauchen nicht wie für uns selbständige Dingeinheiten zu bilden, die sinnlichen Ele- 
mente sind vielleicht nicht zusammengeordnet, ausgewählt, durch Assoziation zu 
Gedächtnisbildern vereinigt wie für Menschen. (Bei niederen Tieren könnte die sinn- 
liche Wahrnehmung sogar bis in die Qualitäten ganz von menschlichen Verhältnissen 
abweichen.) — Beobachtungen an einem eifrigen Individuum von Cercopithecus 
callitrichus geben Anlaß, die Kriterien für höhere psychische Funktionen einer Prüfung 
zu unterwerfen: 1. Wenn sich die Kette, an der das Tier befestigt ist, um einen Pfahl 
wickelt, kommt eine vollkommen klare Behandlung der Sachlage nicht vor. Eine 
abrupte Änderung im Verhalten (Hobhouse, Yerkes, Köhler) würde allein keinen 
sicheren Hinweis für plötzliches Verständnis geben; dergleichen kommt auch bei ganz 
niedrigstehenden Tieren vor. Wennschon man von der anschaulichen Wirkung der 
unmittelbaren Beobachtung unwillkürlich ganz beherrscht wird, sind doch auch leb- 
hafte Blickart, Umschauhalten des Prüflings keine sicheren Zeichen, da sich dieselben 
Erscheinungen bei allen Jagdtieren bis tief hinunter und auch in rein instinktiven 
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Tätigkeiten zeigen. Aufmerksamste Beobachtung, wie sie dieser Affe z. B. beim 
Wahrnehmen eines fliegenden Aeroplans zeigt, beweist noch kein Verstehenwollen des 
Tieres, sondern nur, daß es gegenüber mehr Dingen neugierig ist als niedere Säuger. 
2. Die Bewegungen des Tieres sind den behandelten Objekten und ihren Veränderungen 
sehr gut koordiniert. Aber dasselbe beobachtet man in fast noch höherem Grade bei 
instinktiven Tätigkeiten Wirbelloser (etwa beim Ausleeren von Muscheln durch Ein- 
siedlerkrebse). Das Neue beim Affen liest darin, daß er sich eben auch Dingen zuwendet, 
die für ihn nicht Instinktbedeutung haben, so anderen (harmlosen) Tieren, Abbildern 
von Tieren und dem Bild im Spiegel. Das Interesse am Spiegel beweist jedoch keines- 
wegs, daß das Bild darin erkannt wird; dieser Affe griff nie hinter die Spiegelfläche. 
Der gewaltige Unterschied gegenüber Anthropoiden zeigt sich klar darin, daß es nie 
zur Verwendung von Stäben zum Heranholen sonst nicht erreichbarer Ziele kam, 
obwohl dazu reichliche Gelegenheit geboten wurde. — Wenn das Ziel diesseits hinter 
dem Querstab eines T-förmigen Holzes lag, dessen Längsholz der Affe ergreifen konnte, 
so geschah dies wirklich und das Ziel wurde erreicht; dagegen versagte das Tier bei 
jeder Anderung der Ziellage, die im mindesten eine Anpassung der Werkzeuglage 
erfordert hätte, z. B. wenn sich das Ziel auch nur ein wenig seitlich von dem Querholz 
befand. Es wird versucht, aus den Unterschieden der natürlichen Lebensweise eine 
Erklärung dieser Kluft zwischen Anthropoide und Affe zu entwickeln. 3. Wenn vor 
den Augen des Tieres unter ‚einen von mehreren Blumentöpfen eine Frucht gelegt 
- wird, so wendet sich der Affe anfangs sogleich dem richtigen Topf zu, Fortsetzung der 
Versuche (an 3—7 Töpfen) bringt eine bequeme Tendenz hervor, alle Töpfe umzu- 
drehen. (Wird eine Frucht nicht gefunden, wo sie erwartet wurde, so zeigt sich ein 
Erstaunen, das den Primaten vor niederen Säugern ebenso auszeichnet wie die Tat- 
sache, daß eine Methode des Suchens für eine Weile festgehalten und dann sprunghaft 
gegen andere vertauscht zu werden pflegt.) Setzt man eine Reihe schwer zu öffnender 
Fächer an die Stelle der Töpfe, so schwindet die bequeme Tendenz, blindlings zu öffnen, 
wieder zugunsten eines Suchens auf Grund der vorausgehenden Wahrnehmung. Als 
der Affe an der gleichen Anordnung die Yerkessche Aufgabe lösen sollte, in un- 
wissentlichem Verfahren abwechselnd das erste und das letzte Fach der Reihe zu wählen, 
gelangte er vorübergehend zur Lösung, verlor sie aber nach einem Fehler wieder und 
fand sie nie wieder. 4. Die Unterschiede von Assimilation, Assoziation, practical 
judgement (Hobhouse) und Denken werden erörtert. Practical judgement sollte zu 
„verschobener Reaktion‘ (Hunter) befähigen. In der Tat wird diese deutlich auf- 
gewiesen in Versuchen, welche eine Verbesserung des unbiologischen Verfahrens von 
Hunter darstellen. 5. Die Behandlung einer ‚„Problemkiste‘“ lernt dieser Affe auf 
ähnliche Art wie früher die Prüflinge Thorndikes. Gegenüber Modifikationen der 
Anordnung nach dem Lernen verhält sich das Tier erstaunlich töricht. 6. Eine Auf- 
gabe von Yerkes — mit einem Stabe soll Futter aus einem Rohr herausgestoßen 
werden — wird nicht in der erwarteten Weise gelöst, dagegen leınt der Affe durch 
Zufall und allmählich, das Rohr mit dem Stab darin so (über dem freien Stabende) 
aufzurichten, daß das Rohr über den Stab herabgleitet und die Frucht oben heraus- 
geschoben wird. Koehler (Berlin). 


Geschwülste. 


Lewin, Carl: Die Entstehung histologisch neuartiger Tumoren bei der Trans- 
plantation und ihre Beziehungen zur Reiztheorie. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., 
Berlin.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 17, H. 3, S. 556—564. 1920. 

Durch die Feststellung des Verf. u. a., daß nach Sarkomüberimpfung Carcinome 
entstehen können und umgekehrt, und durch andere Ergebnisse der experimentellen 
Tumorforschung ist bewiesen, daß bei der Entstehung maligner Geschwülste chronische 
Reizungen physikalischer, chemischer, auch parasitärer Art eine entscheidende Rolle 
spielen (Reiztheorie). Ob die einwirkenden Reize zu blastomatöser Wucherung 
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führen, hängt von der Konstitution des Gesamtorganismus ab, nicht von zufälliger 
Disposition bestimmter Zellgruppen. Die Rolle der Konstitution erhellt aus Trans- 
plantationsversuchen (refraktäre Individuen) und klinischer Erfahrung (Verhalten 
des Carcinoms bei jungen Individuen). Die Ribbertsche Forderung besonderer Keim- 
anomalie in dem Sinne, daß besonders disponierte Zellen als Tumoranlagen anzunehmen 
sind, dient nicht zur Klärung. Verf. denkt an „angeborene oder erworbene Disposition 
durch Störungen der inneren Sekretion oder abnorme Ernährungsbedingungen, Fehlen 
oder Überschuß bestimmter Stoffe, Salze, Vitamine usw.“ Busch (Erlangen). 
Paine, Alexander et Albert Peyron: Sur la transformation nöoplasique des fibres 
museulaires stri6es avee me6tastases visesrales dans l’&volution du sareome exp6ri- 
mental des oiseaux. (Neoplastische Umbildung gestreifter Muskelfasern mit Ein- 
geweidemetastasen bei der experimentellen Sarkomentwicklung der Vögel.) Cpt. rend. 
hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 1, S. 101—103. 1921. 
Nach Injektion von 1 ccm eines Filtrats (Chamberland-Filter L?) von infektiösem 
Sarkom in den Brustmuskel eines ausgewachsenen Hahnes entwickelt sich sehr langsam 
ein Tumor, nach 47 Tagen zeigt das getötete Tier metastatische Knoten in Leber und 
Lungen. Bei der mikroskopischen Untersuchung des Tumors finden sich quergestreifte 
Muskelfasern in verschiedenen Stadien der Dedifferenzierung bis zu spindel- und kugel- 
förmigen Gebilden, die sich häufig durch Anastomosen zu einem Netzwerk verbinden. 
Unter den Zwischenformen zeigen sich Zellen, deren Cytoplasma an der Peripherie 
eine feine Schale von gewöhnlich homogenen, bisweilen aber gestreiften Fibrillen ent- 
hält. Auch eine direkte Umbildung des Syneytiums der Muskelfaser in ein retikuliertes 
Syheytium kommt zur Beobachtung. Das Endstadium ist der Übergang in ein gewöhn- 
liches Sarkom, in welchem der bindegewebige und der muskuläre Anteil nicht mehr 
zu sondern ist. Bemerkenswerterweise finden sich in den Lungenmetastasen große 
Myocyten, die bisweilen gestreifte Fibrillen erkennen lassen (abwechselnd mit Zonen 


retikulierten Sarkoplasmas). S. Gutherz (Berlin). * 
Lienaux et Hamoir: La cellule geante syneytium ou döriv& de syneytium; 
eontribution ä l’ötude des granulomes. (Die Riesenzelle — ein Syneytium oder 


Abkömmlung eines Syneytium. Ein Beitrag zum Studium der Granulome.) Ann. 
de ’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 11, 8. 775—802. 1920. 

Darstellung des Bildungsmechanismus der Riesenzellen bei Vogeltuberkulose 
und Säugetiergranulomen (Tuberkulose, Rotz, Aktinomykose). Die histiologische Unter- 
suchung läßt erkennen: 1. eine Verschmelzung der epithelioiden Zellen zu einem Syn- 
cytium; 2. strahlenförmige Aufteilung desselben, derart, daß die dem Knötchenzentrum 
zugewandten Teile untereinander und mit dem (Nekrose-) Zentrum zusammenhängen ; 
3. Isolierung der Fragmente. Die periphere Kernlagerung beruht auf negativer Chemo- 
taxis (Giftwirkung) oder auf positiver (Nährstoffdiffusion von der Peripherie her). 
Der physiologische Wert der R.Z. liegt in ihrer Eigenschaft, als Makrophagen aufzu- 
treten. Die Zellverschmelzung bedeutet eine stärkere Vergrößerung der Masse im 
Verhältnis zur Oberfläche und damit besseren Schutz gegen Giftwirkung. Die Fragmen- 
tierung des Symplasten sorgt für bessere Ernährungsmöglichkeiten. Busch (Erlangen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Cipollone, L. Tommaso: Ancora sulle terminazioni motriei del fuso neuro- 
muscolare. (Fascetto di Weissmann-Kölliker.) (Noch einmal über die motorischen 
Endigungen der neuro-muskulären Spindel [Weissman-Köllikersches Bündel.]) Riv. 
di biol. Bd. 2, H. 6, S. 622—632. 1920. 

Polemik gegen M. Rappini, welche die früheren Befunde des Verf. se hat. 

. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Fürth, Otto: Kohlensäuredruck oder Eiweißquellung als Ursache der Muskel- 
kontraktion? (Chem. Abt., physiol. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 113, 
Ss. 42—51. 1921. 

Verf. verteidigt seine Theorie, daß die Muskelkontraktion durch Quellung ultra- 
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mikroskopischer Eiweißpartikel durch Milchsäure hervorgerufen würde, gegen die 
Einwände von Wacker (Biochem. Zeitschr. 107, 117), die auf Irrtümern und Miß- 
verständnissen beruhen. Gegen die osmotische Theorie von Mac Dougall spricht u. a. 
die zu geringe Menge des tatsächlichen Sarkoplasmas und die von Hürthle fest- 
gestellte Volumenkonstanz der Sarkomeren. Gegen die seltsame Hypothese Wackers, 
daß die Muskelkontraktion durch den Druck der bei der Säurung ausgetriebenen 
Kohlensäure hervorgerufen würde, sprechen sowohl theoretische wie sachliche Gründe: 
Durchlässigkeit der Zellen für Kohlensäure, Nichtvorhandensein der erforderlichen 
Kohlensäure usw. Das von Wacker beobachtete Alkalialbuminat ist ein Kunst- 
produkt. Zum Schluß räumt v. Fürth ein, daß neben der Quellung auch die Wirkung 
von molekularen Kohäsionskräften für die Verkürzung in Betracht zu ziehen ist. 
Meyerhof (Kiel). 

Bottazzi, F.: Nuove ricerche sui musecoli striati e lisei di animali omeatermi. 
XI: Contrattura da freddo nei muscoli striati. (Neue Untersuchungen über die 
quergestreiften und glatten Muskeln von Warmblütern. XIII. Die Kältecontractur bei 
den gestreiften Muskeln.) (Laborat. d.. fisiol. sperim., univ., Napoli.) Atti d. reale 
accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, 8. 105—112. 1920. 

Muskelstreifen aus dem Zwerchfell des Hundes wurden in Ringerlösung oder in 
flüssigem Paraffin (Vaselinöl) unter Sauerstoffdurchleitung zur graphischen Registrie- 
rung suspendiert. Beim Abkühlen zeigten sie etwa bei 0° eine reversible Contractur, 
wobei gleichzeitig die Erregbarkeit erlischt, um beim Wiedererwärmen zurückzukehren. 
Die so erzielte Kältecontractur erreicht nicht die Stärke der früher beschriebenen, 
zwischen 45° und 46° auftretenden Wärmecontractur. Erst bei weiterem Abkühlen 
auf —7° bis —8° gefriert das Präparat. 2—24 Stunden nach dem Tode, je nach der 
Jahreszeit, läßt sich das Phänomen nicht mehr auslösen. Kälte und Wärmecontractur 
treten am Zwerchfell auch nach vorheriger Durchschneidung des N. phrenicus auf. Hat 
die Durchschneidung zur Degeneration des Zwerchfells geführt, so zeigt seine Mus- 
kulatur noch stärkere Neigung zur Kältecontractur, offenbar infolge Überwiegens der 
tonischen Funktion. Bei den Extremitätenmuskeln, die Wärmecontractur zeigen, 
tritt die Kältecontractur nicht auf. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Landauer, Karl: Physiologisches und Pathologisches vom Muskelton. (Psychvatr. 
Unw.-Klin., Frankfurt a. M.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 51, S. 1416 bis 
1418. 1920. 

Beim Auskultieren der Skelettmuskeln des Menschen ergeben sich drei verschiedene 
Typen des Tones, die in nahen Beziehungen zu den verschiedenen funktionellen Zu- 
ständen der Muskeln stehen. Über den willkürlich, tetanisch, sich kontrahierenden 
Muskeln hört man während der ganzen Dauer der Zusammenziehung ein gleichmäßiges 
Summen. Diese Erscheinung nennt Verf. den Bewegungstyp des Muskelsummens. 
Über den tonisch verkürzten Haltemuskeln, wie insbesondere den Streckern der Wirbel- 
säule hört man nur bei willkürlicher Anspannung einen dem vorher beschriebenen 
gleichen Ton. Mit dem Übergang in den tonischen Haltezustand erlischt dieser Ton 
indessen ganz plötzlich, so daß während der Dauer der Verkürzung selbst kein Summen 
zu hören ist — Haltetyp des Muskelsummens. Es entsprechen also diese Beobachtun- 
gen dem Verhalten der Aktionsströme beim willkürlich tetanisch kontrahierten und beim 
tonisch dauerverkürzten Muskel. Der Unterschied ist nicht etwa an die Natur der 
Muskeln, sondern lediglich an ihren jeweiligen Zustand gebunden. Ein typischer Halte- 
muskel gibt Bewegungssummen, sobald er tetanisch kontrahiert wird, und ein Be- 
wegungsmuskel, wie der Bizeps, gibt den Haltetyp des Summens, wenn er hypnotisch 
in Starre versetzt wird. Dem entspricht es, daß auch andere als tonisch anzusprechende 
Zustände, wie etwa die hysterische Dauercontractur oder die paralytische, während der 
Verkürzung selbst keinen Muskelton ergeben. Ein dritter Typ des Muskeltons wurde 
‚zuerst beim Abhorchen des Fußklonus beobachtet, nämlich ein den einzelnen Zuckungen 
synchrones Tacken. Man bekommt denselben Tackton bei galvanischen Schließungs- 
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und Öffnungszuckungen, beim Babinski, beim Muskelflimmern, bei dem Parkinsonschen 
Zittern und dem Schütteltremor der Hysterischen. Dagegen wurde bei choreatischen, 
athetotischen Bewegungsstörungen, beim Intentionstremor, bei Pseudofußklonus und 
gewissen anderen pathologischen Bewegungserscheinungen der Haltetyp des Summens 
festgestellt. Bei schwerer Chorea konnte auch am ruhenden Muskel ein ständiger leiser 
Ton gehört werden, offenbar als Ausdruck dauernder unterschwelliger nervöser Impulse. 
Ähnliches scheint auch bei Angstzuständen der Fall zu sein, denn in diesen Fällen hört 
man ein leises Summen über allen Skelettmuskeln. Zum Schluß diskutiert Verf. die 


Frage der bei den verschiedenen Formen des Muskelsummens vorliegenden Inner- 


vationsarten. Riesser (Frankfurt a. M.). 

Schäffer, Harry: Zur Analyse der myotonischen Bewegungsstörung. Nebst 
Bemerkungen über die Tonusfunktion des Skelettmuskels. (Med. Uniw.-Klin. u. 
Krankenh. d. Barmherzigen Brüder, Breslau.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd. 67, 
H. 3/4, S. 225—243. 1920. 

Nach Gregor und Schilder erzeugt die willküzliche Kontraktion im myotonischen 
Muskel einen Reiz, der auf reflektorischem Wege eine zweite Kontraktion auslöst, 
die myotonische Contractur. Trifft dies zu, so müßte Infiltration des Muskels mit 
Noyocain, das nach Magnus und Liljestrand die proprioceptiven sensiblen Nerven- 
endigungen lähmt, die Contractur zum Verschwinden bringen, ohne die Willkür- 
kontraktion zu stören. Versuche, in denen Elektromyogramm und Mechanogramm 
am Biceps eines Myotonikers zugleich registriert wurden, zeigten nun trotz hoher 
Dosen (40 cem 1proz. Lösung) keine Änderung der Contractur, auch blieben die 
Aktionsstromschwankungen während ihrer Dauer erhalten. Der von Gregor und 
Schilder während der Contractur beobachtete 50er Rhythmus, der hauptsächlich 
zur Aufstellung ihrer Reflextheorie geführt hatte, fand sich nicht in den Kurven. 
Die Zahl der Schwankungen war höher, ca. 70—80 in der Sekunde. Die Auffassung der 
Contractur als Reflex ist hiermit wohl kaum vereinbar, sie wird aber völlig unhaltbar 
durch den Nachweis, daß die Unterarmbeuger auch nach totaler Lähmung durch 
Leitungsanästhesie des N. medianus noch typische myotonische Reaktion und die charak- 
teristische Ergographenkurve bieten. Damit wird die Beobachtung von Grund 
bestätigt, der an den durch Lumbalanästhesie gelähmten Beinmuskeln die myotonische 
Reaktion fortbestehen sah. Im Hinblick auf diese Befunde muß es als erwiesen gelten, 
daß die Mitwirkung des Zentralnervensystems zum Zustandekommen der myotonischen 
Contractur nicht erforderlich ist. Hierdurch gewinnt die myogene Theorie der kon- 
genitalen Myotonie eine weitere Stütze. Der Sitz der Störung ist das Tonussubstrat 
der Muskelfaser, also wohl das Sarkoplasma, dessen primäre Funktionsschwäche sich 
als scheinbare Erregbarkeitssteigerung im Sinne F. W. Fröhlichs äußert. Aus dieser 
Auffassung im Verein mit weiter ausgeführten Ansichten über das Verhalten der teta- 
nischen zur tonischen Muskelfunktion (Antagonismus beider, tonogene Fibrillenaktion, 
Frank) lassen sich eine Reihe wichtiger Eigenarten des myotonischen Muskels zwang- 
los erklären. Die Nachdauer der Kontraktion ist nicht einfach die verlängerte Er- 
schlaffungsphase, sondern ein eigener aktiver, und zwar tonischer Verkürzungsprozeß.. 
Sein Eintritt ist zugleich die Ursache der von F. B. Hofmann zuerst gefundenen. 
myotonischen Parese. H. Schäffer (Breslau).", 

Hirsch, Edwin F.: Rigor mortis in smooth muscle and a chemical analysis 
of fibromyoma tissue. (Totenstarre des glatten Muskels nebst einer chemischen Analyse: 
des Fibromyomgewebes.) (Pathol. laborat., St. Luke’s hosp., Chicago.) Journ. of bio: 
chem, Bd. 45, Nr. 2, 8. 297—306. 1921. 

Streifen von operativ entnommener Uterusmuskulatur, sowie von Fibromyomen 


verkürzen sich in der feuchten Kammer langsam und stetig, zeigen also das Phänomen . 


der Totenstarre. Wässerige Extrakte, in stündlichen Perioden aus je 10 g in Absterbe- 
eontractur befindlichem Uterus- bzw. Myomgewebe hergestellt, zeigen eine colori- 
metrisch bestimmbare, stetige Zunahme der Acidität, die sich dem Grenzwert 6,0. 
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für 9, nähert. Die Alkalireserve der Preßsäfte solcher Muskeln, gemessen an der Auf- 
nahmefähigkeit für CO, nimmt während der Starre zuerst schnell, dann langsamer ab. 
Eine ganz analoge Zeitkurve ergibt sich bei der Verfolgung des Dextrosegehalts der 
Preßsäfte während der Entwicklung der Totenstarre; er nimmt zuerst schnell, dann 
langsamer, aber stetig ab, ohne indessen, wenigstens innerhalb von 24 Stunden, ganz 
zu schwinden. Alle diese Beobachtungen machen es höchstwahrscheinlich, daß die 
Totenstarre des glatten Muskels im Prinzip dieselben Ursachen hat, wie die des quer- 
gestreiften und auf Bildung von Milchsäure aus Traubenzucker zurückzuführen ist. 
Eine bei Gelegenheit dieser Studien durchgeführte Analyse von Fibromyomgewebe 
ergibt folgende Zahlen: 

Alkohol-Äther-Extrakt 3,38%, in Alkoholäther unlöslich 16,44%, Trockengehalt 19,82%, 
Wasser 80,18. — Alkohol-Ather unlöslicher Rückstand pro Gramm feste Substanz: Gesamt- 


protein 792,0 mg, Proteinschwefel 4,6 mg, Protein Phosphor 1,5. 
Extraktivstoffe Lipoidiraktion 
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LE SEE ERELERONSEL DS RED Pe Fünceh BE GE 101,3 0,5 
nn hir 3] ae (nd cr ee FE 0,7 
Bsenecheraschwelele. sen... Spur 
BB EOSDHOT HINTER 23 22 
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2,3 
Riesser (Frankfurt a. M.). 
Fontes, J.: Action de la veratrine sur le muscle gastroenemien de la grenouille. 
(Wirkung des Veratrins auf den Froschgastroknemius.) (Inst. de physiol., fac. de m£d., 
Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, S. 247—248. 1921. 
Beschreibung der Wirkung hoher Dosen von Veratrin 1: 1000 u. ä. auf den ausgeschnitte- 


nen Froschgastroknemius. Auftreten des Effektes nach wenigen Minuten. Tod des Muskels 
nach spätestens 3 Stunden. Bestätigung des bekannten Effektes. Hoffmann (Würzburg). 


Daly, J. de Burgh and K. E. Shellshear: The use of thermionie valves with 
the string galvanometer. (Verwendung von Elektronenröhren [Verstärkern] mit dem 
Saitengalvanometer.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, S. 287—291. 1920. 

Forbes und Thacher haben Verstärkerröhren in Verbindung mit dem Saiten- 
galvanometer benutzt, um biologische Ströme zu verstärken. Die Verff. haben ähn- 
liche Versuche angestellt und nahmen ein Elektrokardiogramm direkt und unter 
Zwischenschaltung der Elektronenröhre auf. Es erscheinen die Ströme außerordent- 

lich vergrößert, aber wie die Kurven ergeben, leidet man eben an embarras de richesse, 

da jeder in der Nähe befindliche Strom Störungen verursacht, die die Kurven ent- 
stellen. Wenn es gelingt, dieser Störungen Herr zu werden, kann man erhoffen, die 
Elektronenröhren zweckmäßig verwenden zu können. Hoffmann (Würzburg). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Lagatu, H.: Sur le röle respectif des trois bases: potasse, chaux, magnösie, 
dans les plantes eultivees. (Über die Rolle der drei Basen: Kali, Kalk und Magnesia 
bei den Kulturpflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 172, Nr. 2, S. 129—131. 1921. 

Wie Loew gezeigt hat, können gleichzeitige Gaben von Magnesia und Kalk vor- 
teilhafter sein als Kalkgaben allein. Verf. untersuchte nun die Verteilung der drei Basen 
K,0, CaO und Mg0O bei den einzelnen Nutzpflanzen.‘ Er stellt diese Verhältnisse gra- 
phisch dar, indem er die Kulturpflanzen als Punkte im Innern eines gleichseitigen 
rechtwinkligen Dreiecks einträgt, dessen Hypotenuse Kali und dessen Katheten Kalk 
bzw. Magnesia bedeuten. Aus der Figur ersieht man, daß Zuckerrübe, Futterrübe, 
Mais und Kartoffel mehr Magnesia als Kalk, die Getreidearten etwa ebensoviel Magnesia 
wie Kalk, die meisten Kulturpflanzen aber mehr Kalk als Magnesia nötig haben. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 
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Lesage, Pierre: Plantes saldes et periode des anomalies. (Salzpflanzen und 
Anomalieperiode.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
Nr. 1, 8. 82—84. 1921. 

Verf. züchtete seit 1911 Jahr für Jahr Lepidium sativum und suchte festzu- 
stellen, ob diese Pflanze unter dem Einfluß der Bewässerung mit Salzwasser Charaktere 
annähme, die erhalten blieben, wenn die Salzzufuhr aufhörte. Die Ergebnisse sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt, deren erster Teil die Variationen der Salzpflanzen 8, 
und der Kontrollpflanzen 7, enthält und deren zweiter Teil erkennen läßt, wie sich die 
Nachkommen dieser Pflanzen, 8, und 7,, bei Bewässerung mit Süßwasser verhielten: 


NR e ” Gewicht von 1000 N LER: = Gewicht von 1000 
Größe in Großkörner Großkömern STaRr. Brass in Großkörner GroBEömern 


Jahr. 0 
em /00 y in g 0. ing 


Su Sı Tı Sı Tı \ | 8 Ns % T S2 Tz 
1916 | 32 38 | 399 745 ı 2,583 - 3,005 # 1916. 46 36 | 673 800 | 2,702 3,142 
1917 | 19 34 | 259 816 |ı 2,473 3,074 | 1917 | 3 32 | 543 794 | 2,687 3,190 
1918 | 23 35 | 148 716 | 2,551. 2,916 J 1918 | 35 32 | 712. 829 | 2,766 2,864 
1919 | 25 36 98 901 | 2,331 2,765 | 1919 | 40 36. | 749 814 | 2,488 2,784 
1920 | 38 42 | 668 832 | 2,754 2,812 | 1920 | 68 41 | 364 887 | 2,897 2,839 


Die Salzpflanzen sind also kleiner und haben weniger und leichtere Großkörner 
als die Kontrollpflanzen. Diese drei Charaktere sind korrelativ und sind für Kümmer- 
pflanzen charakteristisch. Aus dem zweiten Teil der Tabelle geht indessen hervor, 
daß mit Ausnahme des Jahres 1920 die S,-Pflanzen trotz der Zunahme an Größe immer 
noch weniger und leichtere Großkörner enthalten’ als die Kontrollpflanzen 7,. Außer- 
dem sind die Körner der Salzpflanzen rundlicher, dicker, kürzer als die der Kontroll- 
pflanzen. Im Jahre 1920 trat außerdem eine Anomalie der Frucht auf: die $,-Pflanzen 
hatten oftmals 3- und 4fächerige, die T,-Pflanzen nur selten 3fächerige Früchte, unter 
den S,-Pflanzen kam eine 3fächerige, unter den 7,-Pflanzen eine 3flügelige Frucht vor. 

W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Nicolas, G.: Contribution ä P’ötude du mecanisme de l’action fertilisante 
du soufre. (Beitrag zum Studium der Art der befruchtenden Einwirkung des 
Schwefels.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences Bd. 172, S. 85 
bis 87. 1921. 

Es ist schon früher festgestellt, daß Schwefel, dem Boden zugefüst, einen günstigen 
Einfluß auf das Gedeihen der Pflanzen ausübt. Um zu stehen, ob er auch günstig auf 
die Entwicklung der Knöllchenbakterien bei den Leguminosen wirkt, wurden Erbsen, 
Bohnen, Lathyrus ochrus und Lupinus albus m Töpfen gezogen und ihnen verschiedene 
Quantitäten Schwefel verabfolgt. Hierberwurde festgestellt, daß durch den Schwefel 
die Stärkebildung sehr zunahm. In welcher Art diese Wirkung vor sich geht, ist noch 
nicht ee v. Graevenitz (Potsdam). 


van Zijp, C.: Über die Möglichkeit der Eildang des Hexamethylentetramins 
in assimilierenden Pflanzen und eine mikrochemische Reaktion auf die Anwesenheit 
etwaiger Ammonsalze. Pharmac. Weekbl. Nr. 44, S. 1345—1348. 1920. 
j;# Eine Jodjodkaliumlösung (1:1 :100 cem Aq.) gibt mit Formaldehyd und Ammon- 
salzen, sowie mit Hexamethylentetramin (H.) deutliche Mikrokrystalle, eignet 
sich ebenfalls zum Nachweis etwaiger H.-Salze in Gegenwart von Ammonsalzen. 

Methodik für Hexamethylentetramin: Eine Spur wässeriger H.-Lösung wird bis zur 
Annahme schwachsaurer Reaktion über konzentrierte HCl gehalten, über ungelöschtem Kalk 
getrocknet, der Rückstand mit der‘ Jodjodkaliumlösung behandelt, die Krystalle im Deck- 
glaspräparat bestimmt. Die Loewsche Annahme, nach welcher bei gleichzeitiger Anwesenheit 
des Formaldehyds und eines Ammonsalzes im lebenden Protoplasma kein H.-Salz entstehen 
könne, wird angefochten; aus Formalin und Ammonsalzen bilden sich nicht nur in schwach 
alkalischen und neutralen, sondern auch in schwach sauren Lösungen H.-Salze. Zeehuisen. 

Gabriel, C.: Sur un cas de dimorphisme foliaire par adaptation au elimat. 
(Über einen Fall von Blattdimorphismus durch Anpassung an das Klima.) Cpt. 
rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 5556. 1921. 

Poterium spinosum, eine Trockenpflanze des östlichen Mittelmeers, zeigt einen Di- 
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morphismus der Blätter. Die jungen, im Frühjahr im Schutz der abgestorbenen älteren 
wachsenden Blättern zeigen eine normale glatte Blattfläche. Die älteren, der Sonne 
ausgesetzten sind kugelförmig nach unten zusammengerollt, so daß nur ein schmaler 
Spalt der trockenen Luft Zugang zu den Spaltöffnungen gewährt. Kulturversuche in 
Frankreich zeigten, daß auch dort an sonnigem Standort und bei Ausschluß des Regen- 
wassers die kugelförmigen Blätter gebildet werden. Wenn man aber die betreffenden 
Pflanzen später regelmäßig begießt, werden die Blätter wieder vollständig glatt. 
Nienburg (Langenargen). 

Vuillemin, Paul: Les aberrations de la symötrie florale. (Die Abweichungen 
in der Blütensymmetrie.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 172, Nr. 1, S. 35—38. 1921. 

Verf. berichtet über abweichend gestaltete Blüten, die er in drei Gruppen gliedert: 
1. Spiromorphose = spiromorphe (asymmetrische) Blüten an Stelle von symmetrischen. 
2. Aktinomorphose = aktinomorphe Blüten an Stelle von zygomorphen oder asym- » 
metrischen. 3. Zygomorphose = zygomorphe Blüten an Stelle von asymmetrischen 
oder aktinomorphen. Er unterscheidet in der letzten Gruppe mediane, oblique und 
transversale sowie exogene und endogene Zygomorphose. Bei der exogenen Zygo- 
morphose beschränkt sich die Deformation auf die Glieder einer vollständigen Blüte, 
bei der endogenen betrifft sie mehrere Blüten zugleich, die entweder zu einer einzigen 
verschmolzen (Synanthie) oder einander so genähert sind, daß sie sich gegenseitig be- 
einflussen (Parasynanthie). W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Fitting, Hans: Das Verblühen der Blüten. Naturwissenschaften Je. 9, H. 1, 
Ss. 1-9. 1921. 

Die Vorgänge des Verblühens sind ebenso verwickelt wie die des Laubfalls. Sie 
gehen nicht nach einem einheitlichen Typus vor sich, es lassen sich vielmehr folgende 
Hauptwege unterscheiden, die aber durch Übergänge verbunden sind und nicht selten 
in ein und derselben Blüte bei ihren verschiedenen Teilen vorkommen: 1. Die Blüten- 
teile werden durch Chorismus abgestoßen, die Blüte ‚‚entblättert‘‘ sich. Das geschieht 
ähnlich wie bei den Laubblättern in sehr kleinzelligen Trennungsschichten aus plasma- 
reichen runden Zellen, die aber nicht, wie zumeist bei den Laubblättern, erst vor dieser 
Selbstverstümmelung durch Teilungen aus Dauerzellen entstehen, sondern schon von 
Anfang an vorgebildet sind. 2. Die Blütenteile verfärben sich, welken, vertrocknen 
und bleiben trocken und verschrumpft an der heranreifenden Fruchtsitzen. Bald werden 
die ganzen Blüten abgeworfen, und zwar entweder lebensfrisch oder nach zuvorigem 
Welken, bald wird der Kelch vor den Blütenblättern, bald mit ihnen gleichzeitig ab- 
gestoßen. In wieder anderen Fällen entledigt sich die Pflanze nur der Blütenblätter 
durch Chorismus, während die Kelchblätter grün oder vertrocknend, sowie die Staub- 
gefäße vertrocknend sitzen bleiben, oder nur der Kelch bleibt erhalten und die Staub- 
blätter werden vor, mit oder nach den Blütenblättern abgetrennt. Von besonderem 
Interesse sind die Veränderungen, die in den Blütenteilen vor dem Absterben vor 
sich gehen: Farbänderung, Einschrumpfen mit Austritt des Zellsaftes aus den Zellen, 
Schließen der Blüten. Unbefruchtete Blüten verhalten sich oft anders als befruchtete. 
Die Blütendauer ist sehr verschieden, sie schwankt von wenigen Minuten-bis zu 
mehreren Monaten. In der Kälte ist die spezifische Blütendauer länger als an heißen 
Tagen. Die Blütendauer kann durch die Bestäubung abgekürzt werden, den gleichen 
Erfolg erzielt man durch Einstiche oder Einschnitte oder durch Abwischen der Narben- 
papillen, durch Zerquetschen der Griffel, durch plötzliche Erwärmung auf 33—44°, 
durch Einwirkung von Kohlensäuregas, Leuchtgas, Tabakrauch, Chloroform, Äther, 
Salzsäuredämpfe, Erschütterung. Die ältesten Blüten lassen sich am schnellsten und 
leichtesten entblättern. In allen diesen Fällen hat man es mit einem Reizvorgang zu 
tun. Verf. spricht von Chemo-, Thermo-, Seismo-, Traumatochorismus. Hiernach 
ist anzunehmen, daß auch die Bestäubung einen Reiz auslöst. Verf. wies im Pollen 
eine ihm äußerlich anhaftende, aber offenbar nicht streng spezifische organische Ver- 
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bindung nach, die schon in kaltem Wasser leicht, in kaltem Alkohol etwas schwerer 
löslich, in Petroläther, Chloroform und Schwefeläther dagegen ganz unlöslich, mit 
Bleiacetat nicht fällbar und allem Anschein nach stickstofffrei ist, wodurch zum ersten- 
mal mit Sicherheit im Pflanzenreich für einen Entwicklungsvorgang als auslösendes 
Moment Hormone erkannt worden sind. Die Pollenschläuche verfügen offenbar 
über andere, noch wirksamere Mittel als die ungekeimten Pollenkörner. Ebenso wie die 
Verkürzung der Blütendauer gelingt bei gewissen Orchideen auch die Verlängerung der- 
selben, und zwar hat der gleiche Einfluß, der bei anderen Formen vorzeitiges Ab- 
blühen zur Folge hat, nämlich die Bestäubung, hier die Wirkung, die absolute Blüten- 
dauer zu verlängern. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Cutting, E. M.: On the pollination mechanism of Incarvillea Delavayi, Franch. 
(Über den Mechanismus der Pollenentleerung von Incarvillea Delavayi, Franch.) 
Ann. of botany Bd. 35, Nr. 137, 8. 63—71. 1921. 

Es wird eine mechanische Methode der Pollenentleerung bei Incarvillea Delavayi be- 
schrieben. Die an die Oberfläche der horizontal stehenden Blühtenröhre angedrückten Pollen- 
fächer haben an ihrer freien Seite je eine steife Borste. An diese Borsten müssen die ein- 
dringenden Insekten anstoßen, so die Pollenfächer öffnen und sich mit Pollen beladen. Die 
Narbenlappen sind reizbar wie bei Mimulus. Nienburg (Langenargen). 

Hirmer, Max: Zur Kenntnis der Vielkernigkeit der Autobasidiomyceten. I. 
Zeitschr. f. Botan. Jg. 12, H. 12, 8. 657—674. 1920. 

Bei den bisher hinsichtlich ihrer cytologischen Verhältnisse studierten Hymeno- 
myceten handelt es sich im allgemeinen um Formen, deren erste Entwicklungsstadien 
durch den Besitz einkerniger Hyphenzellen gekennzeichnet sind und die X-Generation 
darstellen, der dann im Verlauf der Entwicklung das Paarkernstadium, die 2-X-Gene- 
ration folgt. Diesen Formen stehen gegenüber einige Pilze, die in den ersten Stadien 
ihrer Entwicklung durch den Besitz vielkerniger Hyphenzellen ausgezeichnet sind. 
Verf. untersuchte davon Psalliota perrara’Schulz und Psalliota campestris L., bei denen 
der gesamte Fruchtkörper aus vielzelligen Hyphenzellen aufgebaut ist, erst in Lamellen 
findet sich Paarkernigkeit. Die vielkernigen Zellen teilen sich synchron. Die Kernzahl 
wird allmählich dadurch bis auf 2 herabgesetzt, daß von Zeit zu Zeit ein Kern sich 
von der Teilung ausschließt. Der Verf. hat noch nicht festgestellt, ob. es sich bei den 
untersuchten Pilzen um homothallische oder heterothallische Formen handelt. Er 
erörtert zum Schluß die Möglichkeiten, die sich für die Generationswechselverhältnisse 
von Psalliota für beide Fälle ergeben. Nienburg (Langenargen). 

Torrey, R. E.: Telephragmoxylon and the origin of wood parenchyma. (Tele- 
phragmoxylon und die Entstehung des Holzparenchyms.) Ann. of botany Bd. 35, 
Nr. 137. S. 72—77. 1921, 

Auf dem Studium lebender Coniferen hat Jeffrey die Theorie gegründet, daß das 
Holzparenchym durch Teilung der langen Tracheiden entstanden sei, und daß seine 
erste Stellung zwischen den Terminalzellen des Sommerholzes zu suchen sei. Die fort- 
schreitende Differenzierung und ihre Verbreitung über den Jahresring sei innig ver- 
knüpft mit der fortschreitenden Abkühlung des späteren Mesozoicums. Der Verf. 
schildert nun 2 Hölzer, die neuerdings in den Comanchen-Ablagerungen von Texas 
gefunden wurden und die Anfangsstadien der Tracheidenseptierung zeigen, die die 
Jeffreysche Theorie fordert. Sie gehören in die Verwandtschaft der Araucarien und 
wurden in eine neue Gattung, Telephragmoxylon, eingereiht. Nienburg. 

Bambaeioni, Valeria: Sulle strutture fibrillari del Nemec. Nota prevent. 
(Über die fibrillären Strukturen von Nemec. vorl. Mitt.) (Istit. botan., Roma.) Atti 
d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 1-2, 8. 62-65. 1920. 

An den Wurzelspitzen verschiedener Pflanzen, die in Flemmigscher Lösung ge- 
härtet und nach den üblichen Methoden gefärbt waren, ließen sich die von Nemec 
beschriebenen Strukturen meist nicht feststellen, eher Gebilde, die nach einer schon 
von Haberlandt geäußerten Ansicht mit den längsfaserigen Strukturen strömenden 
Protoplasmas identisch sind. Nur die Bilder, die man nach der Regaudschen Färbung 
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an den Wurzelspitzen von Aspidium aculeatum erhält, gleichen den Nemecschen 
Befunden. Die Fibrillen werden aber als dem Untergang geweihte Zellstrukturen und 
nicht als Teile eines Reizleitungssystems angesehen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Williamson, H. S.: A new method of preparing sections of hard vegetable 
structures. (Eine neue Methode Schnitte von harten pflanzlichen Strukturen an- 
zufertigen.) Ann. of botany Bd. 35, Nr. 137, S. 139. 1921. 

Als ein ausgezeichnetes Mittel zum Erweichen und Schneidbarmachen harter Hölzer hat 
sich Celluloseacetat, das aus reiner Cellulose hergestellt sein muß, herausgestellt. Das Holz 
wird zunächst einige Stunden in Aceton gebracht und muß dann 2—14 Stunden mit einer 
12 proz. Lösung von Celluloseacetat in Aceton getränkt werden. Es kann darauf sowohl mit 
dem Rasiermesser wie mit dem Mikrotom geschnitten werden. Färben mit den gebräuch- 
lichen Farben macht keine Schwierigkeit. Nienburg (Langenargen). 

Guilliermond, A.: A propos de la constitution morphologique du eytoplasme. 
(Zur Morphologie des Cytoplasmas.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr, 2, S. 121—124. 1921. 

Nach den Untersuchungen des Verf. setzt sich das Cytoplasma aus folgenden 
drei in einer scheinbar homogenen Masse suspendierten Elementen zusammen: 1. Chon- 
driom, 2. Vakuolen, 3. Fettkörnchen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Mangenot, G.: Sur les „grains de fucosane“ des Phöophyce6es. (Über die 
„Fucosankörner‘‘ der Phäophyceen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 172, Nr. 2, S. 126—129. 1921. 

Mit Hilfe von Färbungen mit Kresylblau, Nilblau, Neutralrot gelangt Verf. zu 
der Überzeugung, daß die Fucosankörner der Braunalgen nichts anderes sind als 
Präcipitate der Vakuolen, wie sie auch bei anderen Pflanzen vorkommen. W. Herter. 


Gurwitsch, A.: Les mitoses de croissance embryonnaire, exigent-elles une 
stimulation extracellulaire®? (Bedürfen die Mitosen des embryonalen Wachstums 
extracellulärer Auslösung.) (Laborat. d’histol., univ. de Tauride, Simferopol.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 36, S. 1552—1553. 1920. 

Material: Junge Sonnenblumenpflanzen von 15—30 mm Länge. 1. Versuchsreihe: 
Anatomische Isolierung der Wurzelspitze, durch Abschneiden und Zucht in feuchter 
Kammer. Ablesung des Wachstums mittels Kathetometer 24—52 Stunden. Die 
Wachstumsgeschwindigkeit sinkt unmittelbar nach dem Eingriff etwa auf die Häifte, 
steigt während der nächsten Stunden wieder an und bleibt dann konstant. Überall 
finden sich in fixiertem Material Mitosen. Als Auslösung der Teilungen ist der Wund- 
reiz anzusprechen, 2. Versuchsreihe: Physiologische Isolierung. a) Durch Anlegen von 
Klammern mit gummiüberzogenen Branchen, b) durch lokale Plasmolyse. Verf. 
setzte plasmolysierenden Lösungen Gelatine zu und klebte kleine Stückchen der Gal- 
lerte auf ein Stück Wurzel, c) Durch Abtöten der Basalgegend der Wurzel mit heißem 
Wasser. a—c geben gleiche Ergebnisse. Die Wachstumsgeschwindigkeit sinkt rapide; 
nach 3—5 Stunden beginnt ein sehr langsames Wachstum. Erst nach 10—12 Stunden 
kann man bei 10facher Vergrößerung mit dem Kathetometer Spuren von Wachstum 
feststellen, wie sie bei normalem Wachstum innerhalb weniger Minuten sichtbar werden. 
In dem physiologisch isolierten Material fehlen Mitosen. Die Kernteilung wird also 
durch Zellteilungsstoffe ausgelöst. Fritz Levy (Berlin-Dahlem). 


Frimmel, F.: Notiz über Dominanzverhältnisse bei Fuchsienbastarden. Beitechrl 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 24, H. 3—4, 8. 279—281. 1920. 

Berichtet über durch den Krieg Sbeehrgghene; als nur in F, vorliegende Kreuzungen 
zwischen Fuchsien. Es werden in Form einer Tabelle die Dominanzverhältnisse in F'\, dar- 
gestellt. Als bemerkenswert ist hervorgehoben die Dominanz der roten Nervatur der Blatt- 
oberseite, aber der grünen Nervatur der Blattunterseite. Dies wird erklärt durch zwei 
unabhängige Faktoren, von denen R Rotfärbung bedingt, auf der Unterseite jedoch nur bei 
Abwesenheit des Faktors C', der im grünen Nerven die Rotfärbung verhindert. Es wird ver- 
mutet, daß die Oberseite der Blattnerven „erblich dazu befähigt ist, auf gewisse Einflüsse mit 
Anthocyanbildung leichter zu reagieren als die Unterseite‘, so daß auf dieser R homozygot 
vorhanden sein muß, um zu wirken. E. Schiemann (Potsdam). 
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Guinier, Ph.: Variations de‘ sexualite, dioieite, et dimorphisme sexuel chez le 
Pinus montana Mill. et le P. sylvestris L. (Variationen der Sexualität, Diöcie und des 
Geschleehtsdimorphismus bei Pinus montana Mill. und P. sylvestris L.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, S. 94—96. 1921. 

Der Verf. fügt zu früheren Beobachtungen in der Schweiz und Skandinavien 
eigene in den Ostpyrenäen gemachte. Er fand größere Mengen rein J'-Individuen 
von P. montana subsp. uncinata, die sich im Gesamthabitus und in der Art der Be- 
laubung von den monöcischen oder rein Q-Individuen unterschieden. Das morpho- 
logische Bild der männlichen Äste an der normalen monöeischen Pflanze — die durch 
das Abfallen der 5' Kätzchen vor jedem Jahrestrieb eine nackte Zone aufweisen — 
eignet natürlich bei den rein 3' Exemplaren der ganzen Pflanzen. Auch sind die 
c' Individuen breiter ausgelegt, mit unregelmäßigerer Krone, schwachwüchsiger. — 
Der Verf. spricht die Vermutung aus, daß der Habitus durch Standort und Ernährung 
bedingt ist und daß die größere bzw. geringere Kräftigkeit die Ausbildung @ bzw. 
co" Sexualorgane bedingt. Demnach wäre die Diöcie sekundär bedingt, ebenso die 
. morphologischen Unterschiede scmit die Folge dieser Ernöhrungsbedingungen. 

Schiemann (Potsdam). 

Thoday, M.G.: Anatomy of the ovule and seed in Gnetum Gnemen, with notes on 
Gnetum funieulare. (Anatomie der Samenanlage und des Samens bei Gnetum Gnemon 
mit Notizen über Gnetum funiculare.) Ann. of botany Bd. 35, Nr. 137, S.37—53. 192]. 

Es wird die Samenentwicklung von Gnetum Gnemon geschildert und der Versuch ge- 
macht, die Reihe von Samen der verschiedenen Gnetumarten mit einigen derjenigen der Benne- 
titales in nähere Beziehung zu bringen. Williamsonia scotica mit seinem einfachen Bau wird 
verglichen mit einem jungen Samen von Gnetum, und neues Licht scheint durch den Bau 
des reifen Samens auf die komplizierte Struktur von Cycadeoidea und Bennetites Morierei 
geworfen zu werden. Nienburg (Langenargen). 

Wildeman; E. de: Sur les theories de la myrmöecophilie. (Über die Theorien 
der Ameisenpflanzen.) ‚Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 172, 
Nr. 2, 8. 124—126. 1921. 

Nach Chodat und Carisso haben die von Ameisen bewohnten Anschwellungen 
von Pflanzenteilen, die sog. Myrmekodomatien, Insektengallen zum Ursprung. Verf. 
glaubt, daß diese Ansicht nur in gewissen Fällen zutrifft. In der Mehrzahl der Fälle 
liegt keineswegs eine Symbiose, sondern Parasitismus im Sinne Kohls vor, der dem 
Myrmekophyten im allgemeinen recht verderblich wird. Bei Acacia, Scaphope- 
talum und Cola liegt „erbliche Mißbildung“ (Beccari) vor. W. Herter. 


Noack, Kurt: Über Orientierungsbewegungen der Schaublütenstiele in der 
Gattung Hydrangea. (Botan. Instit. Freiburg/Br.) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, 
H. 1, 8. 135—145. 1921. 

Die Stiele der Schaublüten von Hydrangea paniculata var. grandiflora 
reagieren während der Blütezeit in eineı Zone kurz unterhalb der Blüten negativ 
geotropisch und bringen dadurch die Blüten in Horizontallage. Gegen Ende Juli 
findet eine Umstimmung statt, so daß sich die Stiele in derselben Zone 
geotropisch nach abwärts krümmen und dadurch die Blütenaußenseite horizontal 
nach oben zu liegen kommt. Hand in Hand mit dieser Umlagerung geht eine 
Rotfärbung auf der Außenseite der bis dahin rein weißen Blüten. Diesen Schau- 
blüten kann also eine doppelte Funktion zugesprochen werden: Anlockung von 
Insekten zur Befruchtung, Anlockung von Vögeln zum Samentransport. — Die Fähig- 
keit der Blütenstiele, negativ geotropisch zu reagieren, erlischt kurz vor Beginn der 
positiv geotropischen Reaktion. Nach Erreichung der positiv geotropischen Endlage 
ruft die erneute Schaffung einer Reizlage keine Rückwärtskrümmung mehr hervor. 
Es kommt, soweit überhaupt noch eine Reaktion eintritt, nur zu unvollkommenen 
Rückkrümmungen bzw. zu einer Geradestreckung des Blütenstieles oder zu einer Tor- 
sion, die die Blüte wenigstens annähernd wieder in die normale Lage bringen kann. 
Zwischen der Abwärtskrümmung der Stiele und der Rotfärbung der Blütenaußenseite, 
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die dadurch nach oben kommt, besteht offenbar ein enger ökologischer Zusammen- 
hang, da die Blüteninnenseite auch bei starker Belichtung keine Rotfärbung annimmt. 
Ein kausaler Zusammenhang dieser beiden Vorgänge ist dagegen auszuschließen, 
da die positiv geotropische Reaktion der Blütenstiele auch im Dunkeln erfolgt, wo die 
Rotfärbung ausbleibt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
Schulz, Helene: Über Korrelationen zwischen den Blütenteilen und den geotro- 
pischen Bewegungen der Blütenschäfte, nach Untersuchungen insbesondere an Pa- 
paver. (Botan. Instit.d. Univ. Bonn.) Jahrb. f. wiss. Botan. Bd.60, H.1, 8. 1-66. 1921. 
Die Verf. stellte fest, daß die untersuchten Blütenschäfte in ihren Bewegungen, 
deren geotropische Natur erkannt wurde, von der Anwesenheit der Knospe bzw. Blüte 
mehr oder weniger unabhängig sind. An Papaver konnte am klarsten nachgewiesen 
werden, daß der Stielselbst zu perzipieren und reagieren vermag. Von einer besonderen 
Bedeutung des Fruchtknotens — etwa als Organ der Geoperzeption — kann bei Papa- 
ver ebensowenig die Rede sein wie bei Convallaria und den meisten übrigen Versuchs- 
objekten. Eine Ausnahmestellung in letzterer Hinsicht nehmen nur Fritillaria, 
Galtonia. Lilium, Allıum, Holosteum, Stellaria, und zwar insofern ein, 
als bei ihnen die Befruchtung und die Entwicklung der Frucht zu der mit dem Ab- 
blühen verbundenen Umstimmung ein Stiel nötig ist. Da aber auch innerhalb dieser 
Gruppe eine gewisse Selbständigkeit des Stieles nachgewiesen werden konnte, derart, 
daß die Umstimmung im Stiel auch ohne die Frucht, wenn auch weniger deutlich, 
erfolgte (bei Galtonia, Allium, Holosteum, Stellaria), so scheint auch hier die 
Entwicklung der Frucht nicht der eigentliche Anlaß für die Umstimmung, sondern nur 
die Vorbedingung dafür zu sein, daß die aus inreren Gründen im Stiele selbst aus- 
. gelöste Umstimmung sich stärker geltend macht. Bei allen Versuchspflanzen liegen also 
wohl die Ursachen für die Bewegungen im Stiel selbst. Die Knospe, Blüte oder Frucht 
gewährleistet nur, und zwar durch ihre Anwesenheit, den normalen Ablauf der aus 
inneren Gründen aufeinanderfolgenden Entwicklungsphasen im Stiel. Eine vorzeitige 
Umstimmung ließ sich bei Papaver, Fritillaria, Holosteum und Stellaria 
durch Dekapitation oder schwere Verwundungen der Knospen, bei Papaver auch 
durch lokales Eingipsen des Schaftes unterhalb der Knospe, wecken. Vielleicht wird 
diese vorzeitige Umstimmung durch die mit solchen Eingriffen verbundenen Hem- 
mungen des Stielwachstums’ oder (abgesehen von Papaver) des Stofftransportes in 
ihm ausgelöst. Nur bei Helianthemum wurde durch Dekapitation eine auffällige 
Umstimmung im Blütenstiel hervorgerufen, die in seinem normalen Entwicklungsver- 
lauf niemals eintritt. W. Herter (Berlin-Steglitz). 
Stark, Peter: Studien über traumatotrope und haptotrope Reizleitungsvorgänge 
mit besonderer Berücksichtigung der Reizübertragung auf fremde Arten und 
Gattungen. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H. 1, S. 67—134. 1921. 
Traumatotropische und haptotropische Reizstoffe können von der vollständig los- 
getrennten Koleoptilspitze über die Schnittfläche hinweg in den Koleoptilstumpf 
hinabgeleitet werden und dort eine dem Spitzenreiz entsprechende Krümmung ver- 
anlassen. Es ist hierzu nicht erforderlich, daß die aufgesetzte Koleoptilspitze dem 
Stumpfe gegenüber die normale Orientierung einnimmt, vielmehr kann sie um einen 
beliebigen Betrag verdreht werden. Insbesondere brauchen die Gefäßbündel nicht auf- 
einander zu stoßen. Eine solche Reizübertragung erfolgt auch, wenn man die Koleoptil- 
spitze auf fremde Individuen, fremde Arten und fremde Gattungen aufsetzt, jedoch 
ist der Erfolg genau gestaffelt, und zwar in der Weise, daß die Möglichkeit der Reiz- 
übertragung mit dem systematischen Abstand der kombinierten Formen mehr und 
mehr abnimmt. Entsprechende Reaktionen im Koleoptilstumpf werden erzielt, wenn 
man einseitig an die Schnittfläche Koleoptilzylinderchen ansetzt, die sich im trauma- 
tisch gereizten Zustand befinden. Der Erfolg wird nicht verändert, wenn man die Ko- 
leoptilzylinderchen vor dem Anlegen durch Kochen abtötet oder wenn man die unver- 
letzten Keimlinge abbricht und dann erst die Zylinderchen herausschneidet. Auch bei 
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den Versuchen mit den Koleoptilzylinderchen ergibt sich eine deutliche Stufenfolge 
nach dem Verwandtschaftsgrad. Arteigene Zylinderchen wirken am besten, und je 
fernerstehende Formen miteinander kombiniert werden, desto.mehr treten die erfolg- 
reichen Versuchsserien zurück. Gewebezylinderchen von anderen Pflanzenfamilien 
waren nur ganz ausnahmsweise wirksam. Fügt man Extrakte von verwundeten 
Koleoptilen einseitig an den Wundrand von Koleoptilstümpfen an, dann führen diese 
ebenfalls positiv gerichtete tropistische Krümmungen aus. Die Befunde deuten darauf 
hin, daß die Reiztransmission in den Koleoptilstumpf durch die Diffusion von spe- 
zifischen Stoffen bedingt ist, die nach der Verwandtschaft gestaffelt sind. Eine solche 
Staffelung muß auch hinsichtlich der Sensibilität des Koleoptilstumpfes für die Qualität 
der von der Koleoptilspitze herabdiffundierenden Stoffe angenommen werden. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Wachstum. Ernährung. Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Boldrini, Marcello: Differenze sessuali nei pesi del corpo e degli organi umani. 
Nota I. (Geschlechtsunterschiede im Körper- und Organgewicht des Menschen.) 
Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 1—2, S. 71—75. 1920. 

Boldrini, Marcello: Differenze sessuali nei pesi del ecorpo e degli organi umani. 
Nota II. (Geschlechtsunterschiede im Körper- und Organgewicht des Menschen.) 
Atti d. reale accad. dei Lincei, Bd. 29, Ser. 5, H. 1—2, $. 98—103. 1920. 

Boldrini, Marcello: Differenze sessuali nei pesi del corpo e degli organi umani. 
Nota III. (Geschlechtsunterschiede im Körper- und Organgewicht des Menschen.) 
Atti d. reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3—6, S. 166—170. 1920. 

Nach statistischen Methoden wird das durchschnittliche Gewicht des ganzen 
"Körpers und seiner einzelnen Organe bei Männern und Frauen in den verschiedenen 
Lebensaltern an der Leiche ermittelt. Für jedes einzelne Organ wird nach den Wahr- 
scheinlichkeitsgesetzen. berechnet, ob die Unterschiede Geschlechtscharakter besitzen 
oder nicht. Der Hauptunterschied zwischen den beiden Geschlechtern besteht, wenn 
sie ausgewachsen sind, im Gesamtkörpergewicht, während sich die einzelnen Organe 
weniger unterscheiden, woraus folgt, daß Muskeln und Knochen beim Mann wesentlich 
schwerer sind als bei der Frau. F. Lagquer (Frankfurt a. M.). 


Schlesinger, Eugen: Der Rohrersche Index als Maß zur Beurteilung der Ent- 
wicklung der Kinder. (Siadigesundheitsamt, Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 67, Nr. 53, 8. 1523—1524. 1920. 

Die Quäker verlangen für die Belieferung der deutschen Städte mit amerikanischen 
Lebensmitteln zur Feststellung der Unterernährung bzw. des Ernährungszustandes der Schul- 
100 »« Körpergewicht 5 an 
— Körperlänges Ob aber die Quäker 
mit der Indexmethode ihrem Ziele näher kommen, muß sehr fraglich erscheinen. Ver- 
mutlich verwischen von vornherein die Unterschiede im Wuchs, in der Statur der Kinder, 
in den verschiedenen Gegenden Deutschlands etwaige durch den Ernährungszustand bedingte 
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Verschiedenheiten des Index. Keinesfalls eignet sich die Methode, wie dies heute vielfach an- 


genommen wird, zur Beurteilung und Auswahl des einzelnen Kindes. In dem Rohrerschen 
Index oder in dem ähnlich aufgebauten Livischen Index ponderalis gibt dadurch, daß zur 
arithmetischen Nivellierung die Länge in die 3. Potenz erhoben oder bei Livi aus dem Gewicht 
die 3. Wurzel gezogen wird, das Gewicht, d. h. neben dem Massenwachstum der Ernährungs- 
zustand, nur einen geringen Ausschlag, während in viel stärkerem Grade das Längenwachstum, 
die Entwicklung, zum Ausdruck kommt. Tatsächlich finden sich unter den Kindern mit sehr 
niederem Index sehr viel mehr große, namentlich schlanke als magere Kinder, unter denen mit 
sehr hohem Index viel mehr kleine als dicke fette Kinder. Auf jeden Fall muß man sich von 
der vielfach verbreiteten Vorstellung freimachen, daß die Kinder mit niederem Indexwerte, 
mit einer Abweichung nach der Minusseite, als magere, unterernährte die minderwertigen, 
die fürsorgebedürftigen seien; viel eher stellen die niederen Indexwerte, als den größeren Kindern 
entsprechend, die günstigeren Zahlen dar. In einer wesentlich von Proletarierkindern besuchten 
Mädchenvolksschule lagen die Indexwerte fast durchweg über dem Durchschnitt, trotz der 
Magerkeit namentlich infolge der durch die chronische Unterernährung so bedeutsam gewor- 
denen Hemmung des Längenwachstums; dagegen wiesen die gut situierten Mädchen aus zwei 
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Lyzeen ebenso häufig Minuswerte auf infolge ihres vielfach hohen, schlanken Wuchses bei 
geringerer Breitenentwicklung. Den Hauptnutzen gewährt die Indexmethode bei wiederholter 
Bestimmung bei ein und demselben Kinde. Bei einem Teil der an den Quäkerspeisungen 
teilnehmenden Kinder konnte ganz gegen die Erwartung ein Heruntergehen der Indexzahlen 
festgestellt werden. Wahrscheinlich verursacht nach der jahrelangen Hemmung die eiweiß- 
reiche Quäkerkost ein lebhafteres Längenwachstum. Aron (Breslau). 

Waser, Bruno: Beobachtungen über das Längenwachstum gesunder und 
ernährungsgestörter Säuglinge. (Kanton. Säuglingsh., Zürich.) Zeitschr. f. Kinder- 
heilk., Orig.. Bd. 27, H. 1 u. 2, $. 1—43. 1920. 

Das Längenwachstum gesunder Ammenkinder bewegte sich zwischen den Kurven, 
die sich aus den Werten nach Heubner und denjenigen nach Camerer konstruieren 
lassen. In den ersten Tagen nach der Geburt wurde häufig‘infolge Deformität des Kopfes 
und Kopfgeschwulst eine scheinbare Abnahme der Körperlänge beobachtet. Zur Zeit 
der Erlernung des Stehens und Gehens tritt eine scheinbare Wachstumshemmung auf, 
die durch Krümmungsänderung der Wirbelsäule und Kompression der Zwischen- 
wirbelknorpelscheiben und der Gelenke bedingt ist. — Der Index ponderalis bewegte 
sich bei Ammenkindern zwischen 2,80 und 3,00, bei ernährungsgestörten Säuglingen 
sank er bis auf 2,47, betrug hier aber in der Regel 2,60—2,70. 

Bei Dyspepsien leichteren Grades nimmt die Körperlänge weiter zu, bei schwereren 
bleibt sie hinter der Norm zurück, zeigt aber bei günstig zusammengesetzter, d. h. eiweiß- 
reicher Nahrung (Buttermilchzusatz, Eiweißmilch, Larosangemischen) die Tendenz, nachzu- 
wachsen. Bei Dekompositionen war das Längenwachstum am. meisten beeinträchtigt; 
ein Nachwachsen konnte auch hier beobachtet werden. Vereinzelt blieb der Wachstumstrieb 
stärker geschädigt, so daß wenigstens während des Säuglingsalters die Kinder hinter Normal- 
gedeihenden zurückblieben. Auch therapeutisch bedingte Inanition kann Ursache eines 
Längenwachstumsstillstandes sein; hier setzt nach erfolgter Steigerung des Brennwertes der 
Nahrung das Längen- und Massenwachstum wieder ein. Ein Längenwachstum konnte auch 
nachgewiesen werden bei Gewichtsstillstand sowie bei Gewichtsabnahme; die letztere Er- 
scheinung namentlich bei ganz jungen Kindern. Bei Pylorusstenose tritt infolge der 
Inanition Stillstand sowohl des Längen- wie des Gewichtswachstums ein. Wird der Pylorus 
wieder durchgängig, so setzt mit der Reparation Längen- wie Gewichtszunahme wieder ein. 
Verf. gibt folgende Übersicht über die pathologischen Wachstumstypen und die Ernährungs- 
störungen, bei denen sie vorkommen: Gewichtsstillstand, dabei Längenstillstand: 
Inanition bei Pylorusstenose, Unterernährung, Dyspepsien, Reparation von Dekompositionen, 
wenn der Wachstumstrieb vorübergehend geschädigt wurde. Gewichtsabnahme, dabei 
Längenstillstand: Dyspepsien und Dekompositionen, Pylorusstenose. Gewichtszu- 
nahme, dabei Längenstillstand: Ausgleich der Disproportion in der Reparation von 
Ernährungsstörungen. Gewichtsstillstand, dabei Längenzunahme: Bilanzstörungen, 
Dekompositionen. Gewichtsabnahme, dabei Längenzunahme: Dyspepsien nnd De- 
kompositionen ganz junger Kinder (erstes Vierteljahr). Aron (Breslau). 

Hamburger, F. und K. Jellenigg: Die Gelidusimethode zur Feststellung des 
Ernährungszustandes. (Uniw.-Kınderklin., Graz.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, 
Nr. 52, 8. 1131—1132. 1920. 

Die Gelidusimethode gibt zwar für die Normalzahlen der einzelnen Altersgruppen eine 
verhältnismäßige Stetigkeit, ist aber zur Feststellung des Ernährungszustandes des einzelnen 
Menschen auf Grund der praktischen Erfahrung als unbrauchbar zu bezeichnen. Die 
individuellen Schwankungen in der Sitzhöhe sind viel häufiger und größer als Pirquet ur- 
sprünglich angenommen hat. Aron (Breslau). 


Dehnicke, Paul: Das Kationenverhältnis in der Nahrung und dessen Ver- 
änderung durch Mineralwassertrinkkuren. (Pharmakol. Inst., Göttingen.) Zeitschr. 
f. physik. u. diätet. Therap. Bd. 24, H. 9, S. 380—397. 1920. 

Dehnicke geht von den bekannten Versuchen Luithlens aus, welche dartun, 
daß die mit der Nahrung zugeführten Kationen imstande sind, sich gegenseitig in 
äquivalenten Mengen zu vertreten bzw. zu verdrängen und daher bei langdauernder 
einseitiger Zufuhr das Kationenverhältnis im Organismus selbst zu verändern. Am 
augenscheinlichsten ist diese Veränderung beim Übergang von der Hafer- zur Grün- 
futterernährung beim Kaninchen. Um festzustellen, inwieweit derartige Veränderungen 
beim Menschen durch bestimmte Kostformen und durch. Mineralwassertrinkkuren 
hervorgerufen werden können, hat D. den gesamten Kationengehalt der zugeführten 
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Nahrung einmal für die Kost an den Göttinger Kliniken für 14 Tage, dann für die Kur- 
diät an der Diätanstalt ‚Am Frauenberge“ in Bad Mergentheim für 7 Tage unter Zu- 
grundelegung bekannter Tabellen genau ausgerechnet. Ferner hat er für verschiedene 
Mineralquellen (Pyrmonter Hauptbrunnen, Wildunger Helenenquelle, Robitscher 
Styriaquelle, Mergentheimer Karlsbrunnen) den genauen Gehalt an den wichtigsten 
Kationen bei einer Zufuhr von 11 pro Tag berechnet. Es ergab sich dabei, daß wohl 
eine Beeinflussung des Kationenverhältnisses durch eine Mineralwassertrinkkur 
möglich ist, daß dieselbe jedoch gegenüber dem Einfluß der Kostform nur eine unter- 
geordnete Rolle spielt. Wenn daher eine Veränderung des Kationenverhältnisses im 
Körper nach einer bestimmten Richtung hin erzielt werden soll, so muß neben der Trink- 
kur auf die Diät ausreichend Rücksicht genommen werden. Reiss (Frankfurt a. M.).“, 

Schricker, Hans: Beitrag zur Frage der „Kuhmilchidiosynkrasie*. (Frhr. 
A. v. Oppenheimsches Kinderhosp., Köln.) Arch. f..Kinderheilk. Bd. 68, H. 4/5, 


S. 332— 341. 1920. ; 

Ein gesundes Brustkind, das sich schon vom dritten Monat ab geweigert hatte, Kuh- 
milch zu trinken, zeigte in der Mitte des zehnten Monats, als ihm die Mutter einen Kaffee- 
löffel Kuhmilch in Grütze verabreichte, nach 10 Minuten eine schwere Überempfindlichkeits- 
reaktion in Form von urticariellen Ödemen der äußeren Haut und Schleimhäute, und Störungen 
des Allgemeinbefindens. Die Überempfindlichkeit war nur gegen die Eiweißkörper der Milch 
und vor allem des Casein gerichtet, dagegen wurde Butter reaktionslos vertragen. Aron. 

Larson, J. H.: Butter fat and the child’s weight. (Butterfett und Gewicht 
des Kindes.) Arch. of pediatr. Bd. 37, Nr. 10, S. 610—614. 1920. 

Zehn gut gedeihenden Kindern von 8—14 Jahren wurde 6 Monate lang statt Butter nur 
Oleomargarine gegeben; in dieser Periode ließ die Gewichtszunahme nach, zum Teil fiel das 
Gewicht sogar ab. Wurde jetzt statt Margarine wieder Butter gegeben, so stieg das Gewicht 
auch wieder an, ja das vorher Verlorene wurde sogar noch nachgeholt. Aron (Breslau). 

Stern, Georg: Biorisierte Säuglingsmilch. (Univ.-Kinderklin., Rostock.) Med. 
Klinik Jg. 16, Nr. 51, 8. 1320—1321. 1920. 

Biorisierte Milch ist in Dampfform gewissermaßen blitzartig auf 74° C erhitzt und dann 
unmittelbar auf 4° C abgekühlt und stellt ein Mittelding zwischen roher und gekochter Milch, 
dar. Irgendwelche besonders günstigen Wirkungen der biorisierten Milch ließen sich weder 
im Tierversuch noch in der Klinik nachweisen. Der hohe Keimgehalt zeigte, daß auch die 
biorisierte Milch für Kontaktinfektionen und unpflegliche Behandlung sehr empfänglich ist. 

Aron (Breslau). 

Thomann, W.: Über die Fütterung des Milchviehs. Ein Beitrag zur Feststellung 
der Milchproduktionswirkung von Futtermitteln, besonders von Heu und Maiskeim- 
schrot. (Mit. a. d. agrie.-chem. Laborat. d. techn. Hochsch. Zürich.) Landw. Jahrb. d. 
Schweiz, Jg. 34, H. 2, 8. 73—93. 1920. 

Aus dem Vergleiche zwischen Futterverzehr und Milchertrag geht hervor, daß die Tiere 
mit dem geprüften Normalfutter (Maiskeimschrot, Heu und Emd) bedeutend bessere Resultate 
gegeben haben als die ausschließlich mit Rauhfutter ernährten Tiere. Zur Erzeugung von 
1 kg Milch waren nötig im Gesamtfutter an Kellner-Stärkewert (&) im Mittel 0,47 kg, an verdau- 
lichem Eiweiß (£) 0,065kg, im Produktionsfutter an & ... 0,22 kg, an ß 0,052 kg, an schwedischen 
Futtereinheiten 0,32 kg, an Milchproduktionswert 0,26 kg, wobei letzterer unter Berück- 
sichtigung der vom Verf. für das Eiweiß gefundenen Reduktionszahl berechnet wurde, 


Dee ih au kg Eiweiß x 0,94 X Verwertungsprozent des nn in Milcheiweiß 


9 
Das Erhaltungsfutter, bezogen auf 1000 kg Lebendgewicht, ist für das untersuchte Fleck- 
vieh, Rassetiere und rationelle Fütterung vorausgesetzt, wesentlich geringer als für 
Niederungsvieh und beträgt im vorliegenden Falle 0,25 kg verdauliches Eiweiß und 4,7 kg 
Stärkeeinheiten. Unter Berücksichtigung des ermittelten Erhaltungseiweißes wurden bei der 
Milchproduktion vom Produktionseiweiß verwertet im Mittel 69%. Im Mittel beider oben 
erwähnten Gruppen ergibt sich als Reduktionszahl 1,66 (gegenüber 0,94 nach Kellner oder 
1,43 nach Hansson). Mit der Vermehrung des Rauhfutters geht eine schlechtere Verwer- 
tung des Eiweißes parallel, jedenfalls durch Vermehrung der N-haltigen Stoffwechselprodukte 
bedingt. Dadurch wird die Milchproduktion des Rauhfutters herabgesetzt. Sie ist geringer 
als die Wirkung einer stärkewertgleichen, aber rohfaserärmeren Mischration. Bei der Milch- 
produktion wird die Stärkeeinheit, insbesondere aber das verdauliche Eiweiß, höher verwertet 
als bei der Fettmast. Die Bewertung der Futtermittel nach Kellnerschen Stärkeeinheiten 
gilt nicht exakt für die Milchproduktion; die schwedische Futtereinheit scheint der richtigen 
Bewertung bei Milchviehfütterung näher zu kommen. Allgemeine Reduktionszahlen für Eiweiß 
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gibt es nicht. Die geprüften Simmentaler Rassetiere verwerteten die Futternährstoffe besser 
zur Milchproduktion als die von Nils - Hansson, Sjollema, Jensen u. a. benutzten nor- 
dischen Milchtiere. Ob diese bessere Futterverwertung allgemein zutrifft, müßte durch um- 
fangreiche Versuche noch geprüft werden. Im Produktionsfutter erzeugt 1 kg Maiskeimschrot 
2—2,2 kg Milch, wobei folgende‘ Begriffe festzustellen sind. Erhaltungsfutter ist jenes, dessen 
ein ruhendes Tier zur Lebenderhaltung braucht, ohne daß es an Gewicht zu- oder abnimmt. 
‚Was über dieses Futter hinausgeht, ist Produktionsfutter. Beide heißen zusammen das Gesamt- 
futter. Matouschek (Wien). 

- Dutcher, R. Adams, C. H. Eckles, €. D. Dahle, $.W. Mead and 0. 6. Schaefer: 
Vitamine studies. VI. The influence of diet of the eow upon the nutritive and 
antiscorbutie properties of cow’s milk. (Vitaminstudien. VI. Der Einfluß des Fut- 
ters auf den Nährwert und die antiskorbutischen Eigenschaften der Kuhmilch.) (Sect. 
of anım. nutrit., div. of agrieult. biochem. a. div. of dairy husbandry, univ. of Minnesota, 
uni. farm, St. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, S. 119—132. 1920. 

Die Frage der Abhängigkeit des Gehalts der Milch an antiskorbutischem Vitamin 
von dem Vitamingehalt der Nahrung ist von den Verff. einer eingehenden experimen- 
tellen Prüfung unterzogen worden. 2 Kühe, eine Jersey- und eine holsteinische Kuh, die gegen 
Ende Dezember gekalbt hatten, wurden vom 17.1. bis 1. VI. bei einer vitaminarmen Kost 
aus Gluten, Weizen, Hafer, Gerste und Häcksel aus Thimoteeheu und Haferstroh gehalten. 
Vom 1. VI. ab wurden die Tiere auf die Weide getrieben, bekamen aber daneben noch Körner- 
futter. Der Gehalt der frischen Milch an Vitamin C wurde in der Weise ermittelt, daß 
Meerschweinchen zu einer Grundkost aus Hafer täglich abgemessene Mengen der Milch, 20 
bis 80 cem erhielten. Von der'ersten Reihe der Meerschweinchen, die am 1. II. in den Ver- 
such kamen, erkrankten alle Tiere an Skorbut und gingen zum Teil ein, die täglich 20 und 
30 ccm Milch bekommen hatten; Tiere mit der Tagesdosis von 40 ccm und mehr blieben ent- 
weder ganz gesund oder erkrankten nur leicht. Bei der zweiten Reihe, die erst am 1. III. be- 
ginnt, war selbst die Tagesmenge von 60 cem nicht imstande, die Tiere vor dem Ausbruch der 
Krankheit zu schützen. Mindestens ebenso schlecht war die Schutzkraft der Milch in den 
beiden folgenden Monaten. Die Überlegenheit der frühen‘ über die „späte“ Wintermilch 
wird verständlich, wenn man annimmt, daß beide Tierarten, Kuh und Meerschweinchen, 
über einen Wintervorrat an antiskorbutischem Vitamin verfügen, der allmählich aufgebraucht 
wird. Dieam 1. VI. eingesetzten Tiere sind bei einer Tagesgabe von 20 ccm Milch an Skorbut 
erkrankt, bej 30 cem gesund geblieben. Vom 1. VIII. an genügen dann schon 20 cem, um die 
Meerschweinchen vor dem Ausbrechen von Skorbut zu schützen. 20 ccm „Sommermilch“ 
sind demnach in ihrem Gehalt an antiskorbutischem Vitamin 60 ccm ‚„Wintermilch‘“ über- 
legen. Sobald die Kuh auf vitaminreiches Futter gesetzt wird, steigt der Vitamingehalt der 
Milch rasch an, während er bei vitaminarmer Fütterung nur langsam abnimmt. 

Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Fränkel, Sigmund und Erik Schwarz: Über wasserlösliche Vitamine und 
gärungsbeschleunigende Verbindungen. I. Mitt. Methodik der Bestimmung und 
Darstellung der gärungsbeschleunigenden Substanz aus Hefe und Reiskleie. (Ludwig 
Spiegler-Stiftung, Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 112, H. 4—6, 8. 203—235. 1920. 

Unter der Voraussetzung der Identität des wasserlöslichen Vitamins der Hefe mit dem 
Stoff, der die Gärung der Hefe beschleunigt, ist es möglich, ohne kostspielige und langwierige 
Tierversuche Vitamine dadurch nachzuweisen und zu bestimmen, daß man den Gärungsvor- 
gang unter Zusatz einer auf Vitamin zu prüfenden Lösung verfolgt. Als Maß der Vitamin- 
menge wählen die Verff. die Mehrproduktion an Kohlensäure gegenüber dem Parallelversuch 
innerhalb einer Viertelstunde nach 2 Stunden, bezogen auf Img der Trockensubstanz der 
angewendeten Lösung. Die Versuche wurden in Azotometern angestellt, in welche 5 ccm einer 
10 proz. Aufschwemmung von Spirituspreßhefe, 10 ccm einer 10 proz. Rohrzuckerlösung und 
bestimmte Teile der zu prüfenden Lösung (gleiche Teile Wasser im Kontrollversuch) ein- 
gesogen wurden. Die Verff. bedienen sich der Methode zur Darstellung der gärungsbeschleuni- 
genden Substanz, „des Vitamins“, aus Hefe (und Reiskleie). Spirituspreßhefe wird bei 30° 
im Vakuum getrocknet und auf dem Wasserbad mit 80 proz. Alkohol wiederholt ausgezogen ; 
die Auszüge werden im Vakuum eingeengt. Das Ätherextrakt aus dem alkoholischen Hefe- 
auszug ist unwirksam. Die unter den Bedingungen der Verff. eben noch wirksame Menge des 
Alkoholauszuges beträgt 0,1 ccm = 0,08 g Trockenhefe = 0,5 g feuchte Preßhefe. Die Asche 
des Hefenextraktes ist völlig unwirksam; der gärungsbeschleunigende Stoff ist also eine orga- 
nische Substanz. Trocknung des Extrakts bei 110° ist ohne Einfluß auf seine Wirksamkeit, 
während 2 Stunden langes Kochen leicht schädigend wirkt. Bleiessig fällt die wirksame Sub- 
stanz nicht. Eine Fraktionierung mit Alkohol ist nicht durchführbar, weil sich der gärungs- 
beschleunigende Stoff in beiden Fraktionen, im Niederschlag und im Filtrat in etwa der gleichen 
Menge findet. Sublimat fällt die fragliche Substanz annähernd quantitativ; beim Einengen 
der durch Zersetzung dieses Niederschlags erhaltenen Lösung scheiden sich unwirksame Kri- 
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stalle ab. Durch Pikrolonsäure werden unwirksame Stoffe entfernt. Durch Zusatz von Phos- 
phorwolframsäure unter Vermeidung eines Überschusses und Zerlegung des Niederschlages in 
üblicher Weise wird die Base als Sulfat erhalten; diese Fraktion ist 22 mal so wirksam als das 
alkoholische Extrakt. Bei der Fraktionierung sind 99,8% der unwirksamen Verbindungen 
der Trockenhefe entfernt worden; dabei ist die Wirksamkeit nicht wesentlich zurückgegangen. 
Ein Versuch, die durch Bicarbonat in Freiheit gesetzte Base mit Amylalkohol auszuschütteln, 
mißlang wegen der geringen noch zur Verfügung stehenden Substanzmenge. Wieland (Freiburg). 


Guerrero, L. E. and I. Concepeion: Xerophthalmia in fowls fed on polished 
rice and its clinical importance, (Das Auftreten von Xerophthalmie bei Hühnern 
nach der Fütterung mit geschliffenem Reis und ihre klinische Bedeutung.) Philippine 
journ. of science Bd. 1%, Nr. 1. S. 99—103. 1920. 

Gelegentlich einer Untersuchung, die eine biologische Wertbestimmung des Vitamin- 
gehalts verschiedener Tikitikiextrakte zum Ziel hatte, haben die Verff. an den mit geschliffe- 
nem Reis gefütterten Hühnern das Auftreten von Xerophthalmie mit Erblindung, sowie deut- 
liche Kachexie beobachtet. 5 Tiere, die ausschließlich mit geschliffenem Reis gefüttert worden 
waren, erkrankten an Polyneuritis, eines davon auch an Xerophthalmie; dieses Huhn lebte 
über 100 Tage bei der Versuchskost. Von 30 Hühnern, die zu geschliffenem Reis täglich eine 
kleine Menge Tikitikiextrakt bekommen hatten, wurde bei 5 Polyneuritis, bei 7 Xerophthalmie 
festgestellt; diese Tiere gingen ein. Die Augenerscheinungen traten zwischen dem 7. und 
79. Versuchstag auf. Geschliffenem Reis fehlt also nicht nur das Polyneuritis verhütende 
Vitamin B, sondern auch das Vitamin A, das einen wachstumfördernden Faktor darstellt und 
das Auftreten der besprochenen Augenschädigungen verhindert. Tikitikiextrakt enthält 
Vitamin B, aber kein Vitamin A. In ungeschliffenem Reis scheinen beide Vitamine enthalten 
zu sein, denn Kücken, die kein anderes Futter erhalten, gedeihen gut. Die Verff. besprechen 
die experimentellen und klinischen Arbeiten (Stepp, MeCollum, Mori, Bloch, Czerny 
und Keller) und machen auf die Gefahr aufmerksam, die dem Kind bei der Ernährung mit 
abgerahmter Milch durch den Mangel an Vitamin A droht. Hermann Wieland (Freiburg). 

Eijkman, €. u. W. Schüffner: Silberhautreis oder vitaminreiche Nebennahrung? 
Geneesk. Tijdschr. voor Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 4, S. 489—494; Nr. 5, 8. 779—789. 

1. Bevorzugung des Silberhautreises für die Eingeborenen des Heeres, vor allem, indem 
dieselben sonstige vitaminreiche Speisen (Katjang idjo, Kartoffeln, Erbsen, Bohnen) nicht, 
oder nur in sehr geringen Mengen zu sich nehmen. 2. Verf. schließt sich an Eijkmans 
Mahnruf gegen die Zurücknahme der diätetischen Heeresverordnungen im malayischen 
Archipel an; anstatt des von den Soldaten verworfenen ‚roten‘ Reises empfiehlt Verf. den 
sog. „Kampong“ (d.h. Dorfs-) Reis, namentlich ein durch die Eingeborenen hergestelltes Pro- 
dukt; bei letzterem sind noch nicht zu erhebliche Silberhautverluste eingetreten, so daß 
z. B. der P,O,-Gehalt desselben noch 0,48% beträgt, und genügender Schutz gegen Partial- 
hunger gewährleistet wird. Dieser Reis erregt seines Äußeren, seines Geruchs und Geschmacks 
halber keinen Widerwillen, soll dem agree, Produkt bei weitem vorgezogen werden. 

Zeehuisen (Utrecht, [Holland]). 


Yano, T.: Die energetische Betrachtung über den Stoffwechsel des japanischen 
Säuglings. (Kinderklin., Unw. Kyushu, Fukuoka, Japan.) Mitt. a. d. med. Fak. d. 
kais. Univ. Kyushu, Fukuoka, Japan, Bd. 5, H. 2, S. 189—207. 1920. 

Der Energiebedarf japanischer Säuglinge wird niedriger gefunden als der europäischer ; 
er betrug pro Kilo 


Körpergewicht Alter Maximum Minimum | Körpergewicht Alter Maximum Minimum 
08 n% 102,3 4.,77,8 6000 g 4 Monat 76,4 58,1 
3000 g — 96,3 73,2 | 7000 g Sıre: 70,9 53,9 
4000 g 1 Monat 87,5 66,5 | 9000 g 128,5 67,3 50,7 


Bei Aufnahme einer zu großen Energiemenge (Überernährung) kann das Körper- 
gewicht kurze Zeit statt zu- sogar abnehmen, meist aber nimmt es zu. Der Nutzeffekt 
der aufgenommenen Calorien wird durch das Mischungsverhältnis der Nährstoffe be- 
einflußt. Am wichtigsten für die Körpergewichtszunahme ist das Eiweiß; Ernährung 
mit den eiweißarmen Kindermehlen ist daher ungünstig. Unzureichende Kohlenhydrat- 
aufnahme verursacht Seifenstuhl und läßt deswegen das Körpergewicht abnehmen. 
Der kalorische Nutzeffekt des Fettes scheint im allgemeinen gering zu sein und dadurch 
kann das Fett den Nutzeffekt der Gesamtcalorienaufnahme verkleinern. Bei Anwendung 
des Reisbreies kann die Körpergewichtszunahme durch viel geringere Calorienmenge 
als sonst erzielt werden. Abgabe von Wasser und CO, durch Lunge und Haut sind beim 
japanischen Säugling ähnlich wie beim europäischen. Das Schreien scheint, wenn nicht 
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von stärkeren Bewegungen begleitet, den Calorienverbrauch kaum zu vermehren, aber 
die Wasserverdampfung durch Lungen und Haut und der Anteil derselben an der Ge- 
samtwärmeabgabe werden vergrößert. Aron (Breslau). 

Freise, E. und P. Ruppreeht: Untersuchungen über den Einfluß der Vege- 
tabilienzufuhr auf den Kalk- und Phosphorstoffwechsel des gesunden und des 
rachitischen Kindes. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 115—137. 1920. 

Stoffwechselversuche, die Ca, P, N und Fett einbezogen, bei 3 Kindern: 1. einem 10 Monate 
alten Kinde mit mittelschwerer Rachitis, dem in 48tägigen Perioden abwechselnd eine ge- 
müsefreie und eine gemüsereiche Nahrung verabreicht wurde (32 Stoffwechseltage); 2. einem 
6 Monate alten rachitischen Kinde, das in 5tägigen Perioden bei sonst unveränderter Nah- 
rung frischen ungekochten Möhrensaft, im Autoklaven !/, Stunde auf 120—130° erhitzten 
Möhrensaft, gekochtes Möhrengemüse abwechselnd mit Kontrollperioden ohne Beilagen er- 
hielt (70 Stoffwechseltage); 3. einem gesunden, von rachitischen Symptomen freien Kinde, 
das ebenfalls frischen ungekochten Möhrensaft, stark erhitzten Möhrensaft und Möhren- 
gemüse erhielt (40 Stoffwechseltage). Der Preßsaft wurde derart hergestellt, daß Möhren 
(Karotten) gründlich gereinigt, geschält, maschinell zerkleinert, dann mit Hilfe einer Presse 
und eines leinenen Tuches ausgepreßt und schließlich mit dem üblichen Filterpapier filtriert 
wurden. 500 g frische Möhren ergaben durchschnittlich rund 100 ccm Preßsaft, welche im 
Mittel 8,18 g Trockensubstanz, 0,175 g N, 0,098 g P,O, und 0,056 g CaO enthielten. Auf 
Zufuhr von Vegetabilien ergab sich bei den beiden rachitischen Kindern eine regelmäßig 
einsetzende Hebung der Kalkbilanz und eine entsprechende Senkung der Phosphorbilanz. 
Die Beeinflussung der Kalkretention ist nachhaltend und kommt erst in den Nachperioden 
am stärksten zum Ausdruck, diejenige der P-Retention beschränkt sich auf die Vegetabilien- 
periode selbst. Die frische ungekochte Vegetabiliensubstanz ist in ihrer Wirkung unbedingt 
der erhitzten überlegen. Auch beim rachitisfreien Kinde ist ein gewisser Einfluß der Vege- 
tabiliensubstanz auf Kalk- und Phosphorstoffwechsel wahrscheinlich. Diese Feststellungen 
zeigen, daß sich in den Vegetabilien überhaupt, und zwar besonders reichlich in unerhitzten 
Zubereitungen, Stoffe finden, die durch Verbesserung der Kalkretention ihren Einfluß auf 
den Heilungsprozeß der Rachitis erweisen. — Die wirksamen Substanzen werden zur Gruppe 
der akzessorischen Nährstoffe (Hofmeisters) gehören. Da 100 ccm Vegetabilienpreßsaft 
als Zulage zu einer Nahrung, die bereits 28 g Butter als Träger des fettlöslichen Prinzipes 
enthielt, noch wirksam waren, sind Verff. der Ansicht, daß hier neben dem fettlöslichen Faktor 
in der Nahrung auch einer wasserlöslichen Substanz besondere Bedeutung zukommt. Die 
Versuche bestätigen und betonen nachdrücklich die auf Grund klinischer Erfahrungen erhobene 
Forderung nach Vegetabilzufuhr für den Rachitiker. Aron (Breslau). 

Hamilton, Bengt: The caleium metabolism of premature infants. (Calcium- 
stoffwechsel bei Frühgeburten.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 20, Nr. 4, 
S. 316—322. 1920. 

Der Verf. hat bei 4 Frühgeburten, welche ein Geburtsgewicht von 1,500 bis 1,900 g. 
hatten, den Caleiumstoffwechsel insgesamt in 9 Versuchen in 10tägigen Perioden in 
den ersten 3 Monaten untersucht. Bei 3 von diesen Kindern wurde eine herabgesetzte 
Caleiumretention festgestellt, was möglicherweise mit der Rachitis in Zusammenhang: 
gebracht werden könnte. Es gibt jedoch keinen genaueren Parallelismus zwischen der 
Schwere der rachitischen Erscheinungen und der Größe der Retention. Das Wichtigste 
ist jedoch, daß die Retention in hohem Maße von der Menge des eingeführten Caleiums- 
abhängig ist. Der. Kalkgehalt des Trockenkotes scheint ziemlich konstant zu sein. 
Bei geringer Einfuhr von Kalk wird der größte Teil desselben dem Organismus ent- 

zogen, damit nur diese Konstanz aufrechterhalten werden kann. Je größer die Einfuhr, 
um so höher auch die Retention pro Körperkilo berechnet. Dies besonders in den- 
jenigen Fällen, in welchen die Ca-Einfuhr über 200 mg pro Tag überstieg. Hier war 
auch ein gewisser Parallelismus zwischen der Einfuhr und der Retention nachzuweisen. 
In 2 Versuchen, in welchen der Caleiumgehalt der Nahrung durch geringen Zusatz. 
von Caleiumchlorid erhöht wurde, wurde auch eine Verbesserung der Kalkretention 
festgestellt. Dies deutet darauf hin, daß bei den Frühgeburten bei Frauenmilchernäh- 
rung nicht das Vermögen Kalk zu retinieren an und für sich herabgesetzt ist, sondern 
daß die geringe Retention hauptsächlich von der geringen Einfuhr abhängig ist. In 

- den Versuchen des Verf. verhielt sich der Calciumstoffwechsel beiden in Frage kommen- 

den Kindern wie folgt: 
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Totale Caleiumeinfuhr und Retention pro kg Körpergewicht: 


a 3 a L 3 Bar a... 

Fall Periode fh‘ end | tosricht Fall , Periode fuhr ne Pesch 
in mg t: al ; in mg 
INN I. | 133,9 9,0 IR PA a ek 12,8 
Sa iR 136,2 0,4 N.L || IIL':# 26955 | 16,4 
A. L. I... |. 144,4 16,7 O. | TasaRı 278,9 | 26,5 
(0 u | Tre 169,7 2,0 O. LI. 282,3 21,2 
S. P. II. 1.18:6 5,7 N.o. Illa. 297,6 16,5 
N..L: II. 92.11. 187,6 3,0 N. L. | IV... 3082 22,8 
[07 III. 2935:0 23,1 FO DRSEN III. 22,9: 


309,7 1, 
Yippö (Helsingtors).&_ 
Desgrez, A. et H. Bierry: Equilibre azot6 et hydrates de carbone de la ration 
alimentaire. (Stickstoffgleichgewicht und Kohlenhydratgehalt der Kost.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 26, S. 1393—1396. 1920. 


N-Bilanzversuche an ausgewachsenen Ratten. Unter ein bestimmtes Maß darf der 
Kohlenhydratgehalt nicht heruntergehen. Bei einem Futter für je 1 g Ratte von 7,8 mg Eier- 
albumin 16 mg Fett (Rindertalg : Hammelfett : Schweineschmalz = 2:1: 3), 19 mg Zucker 
(Milchzucker : Rohrzucker = 1 : 9) wurde N-Gleichgewicht oder positive Bilanz erhalten, die 
sofort negativ wurde, als die Hälfte des Zuckers durch die isodyname Menge Fett ersetzt 
wurde. Bei weiterem Ersatz des Eiweißes durch Zucker dagegen kommt das Tier ebenfalls 
noch ins N-Gleichgewicht. Es genügen z. B. für 1 g Tier bei 16 mg Fett 4 mg Albumin und 
22 mg Zucker (Rohrzucker ; Milchzucker : Fruchtzucker = 45:5: 50). Jedoch bei 4 mg 
Albumin war das niederste N-Gleichgewicht noch nicht erreicht. Länger als 20—25 Tage 
halten die Tiere aber eine solche synthetische Kost nicht aus. K. Thomas (Berlin). 

Krogh, August and Hans Oluf Schmit-Jensen: The fermentation of cellulose 
in the paunch of the ox and its significance in metabolism experiments. (Die Gärung 
der Cellulose im Pansen des Ochsens und ihre Berechnung in Stoffwechselexperimenten.) 
(Laborat. of zoophysiol., unwv., Copenhagen,) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 686 
bis 696. 1920. 

Verfi. untersuchen die Cellulosegärung im Pansen des Ochsens und gehen dabei 
von der Voraussetzung aus, daß dieselbe gemäß der Gleichung 2 0,H,,0,; = 2 0,H,0, 
+3C0,+ CH, erfolge, das Verhältnis CO, zu CH, demnach ein konstantes sein 
müsse. Sie lehnen eine Wasserstoffgärung ab und wollen die Wasserstoffbefunde in 
Gärungsgasen auf methodische Mängel zurückführen. Ebenso glauben sie die großen 
Schwankungen, die von früheren Autoren bezüglich des Quotienten CO, : CH, gefunden 
wurden, auf methodische Ursachen zurückführen zu können. Der Untersuchungsgang 
war folgender: 


Panseninhalt von mit Stroh gefütterten Rindern wurde im Schlachthof entnommen und . . 


im Laboratorium mit Wasser oder !/, mol. Phosphatlösung verdünnt und von größeren Stroh- 
partikelchen befreit. Unter Umschütteln wurde aus der dünnflüssigen Masse durch Eintauchen 
eines Gefäßes etwas Material entnommen und in ein Gärungsgefäß von 50 ccm Inhalt gebracht 
und gewogen. Die Gärungsgefäße trugen ein seitliches bis zum Boden reichendes Ansatzrohr, 
das durch einen Hahn verschlossen werden konnte. Nach dem Wägen wurden sie mit einem 
Manometer verbunden, welches ähnlich dem von K. zu Mikrorespirationsversuchen beschrie- 
benen war, nur daß es etwas weiter und mit Hg gefüllt war. Das Gefäß wurde in ein Wasser- 
bad bei Körpertemperatur gebracht und die Luft darin durch N ersetzt. Nachdem ca. 100 ccm N 
durch das seitliche Rohr geleitet waren, wurde das Gas durch den Manometertubus über Hg 
aufgefangen. Während dieser $—10 Minuten dauernden Vorgänge wurde die Flasche häufig um- 
geschüttelt, um allen Sauerstoff sicher auszutreiben. Zuletzt wurde ein Überdruck hergestellt 
und das seitliche Rohr geschlossen. Mit dem Schütteln wurde noch 2 Minuten fortgefahren 
und eine Gasprobe aus dem Manometertubus zur Mikroanalyse entnommen. Dann wurde 
das Manometer geschlossen, abgelesen, Barometerdruck, Temperatur und Zeit notiert. Die 
nun einsetzende Gärung wurde am Manometer verfolgt. Sobald ein entsprechender Druck 
erreicht war, wurde die Flasche gut durchgeschüttelt, Manometerdruck und die übrigen Daten 
abgelesen und eine Gasprobe aus dem Manometer entnommen. Hiernach wurde durch 2 cem 
20 proz. HCl die CO, entbunden, häufig umgeschüttelt und die CO, durch einen Gasstrom 
in Barytlösung getrieben und titrimetrisch nach K. ermittelt. Als Gasstrom wurde zunächst 
N benutzt, der später durch eine entsprechende Menge CO,-freier Luft ergänzt wird. Auf 
diese Weise war im Barytwasser alle freie und gebundene CO, der Gärflüssigkeit enthalten, 
) 


DON er 
Der CO,-Gehalt vor Beginn wurde gesondert in gleicher Weise bestimmt, die gasanalytische 
Bestimmung erfolgte nach der Mikromethode von Schmit - Jensen. 

Die Ergebnisse werden dahin zusammengefaßt, daß gewöhnlich bei diesen Gärungen 
gasförmiger N weder gebunden noch gebildet wird. Das Verhältnis CO, zuCH, schwankte 
zwischen 2,2 und 2,95 und betrug im Mittel 2,6. Es scheint unabhängig von dem Grad 
der Gärung zu sein und auch in den untersuchten Fällen von der H-Ionenkonzentration. 
Verfi. geben einen Berechnungsgang, der es gestattet, diese Resultate bei Gaswechsel- 
versuchen an Wiederkäuern zu verwenden und unter ihrer Berücksichtigung den respi- 
ratorischen Quotienten unter Ausschaltung der durch die Gärkohlensäure entstehenden 
Fehler zu bestimmen. Auf diese Weise ist es möglich die Zuntzsche Formel zur Be- 
rechnung des kalorischen Wertes des O, aus dem R. Q. auch für Wiederkäuer bei 
Versuchen in Respirationskasten zu verwenden. Scheunert (Berlin). 


Isaac, S.: Theoretisches und Klinisches zur Stellung der Lävulose im Stoff- 
wechsel. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Med. Klin. Jg. 16, Nr. 47, S. 1207 
bis 1211. 1920. 

Lävulose wird in der Leber leicht in Dextrose umgewandelt; diese Funktion ist nach 
Versuchen des Verf. mit Adler an das Leben der Zellen gebunden. Trotz des leichten 
Überganges muß man auf Grund der Literaturangaben eine Sonderstellung der Lävu- 
lose gegenüber der Dextrose im intermediären Stoffwechsel annehmen; sie führen zu 
dem Schluß, daß wenigstens in der Leber die Reaktion Lävulose-Enolform-Dextrose 
leichter in der Richtung nach rechts verläuft; da die Enolform wahrscheinlich auch die, 
Zwischenform zur Glykogensynthese und zum Abbau zur Milchsäure ist, wären auch die 
leichtere Glykogensynthese und der leichtere Abbau der Lävulose verständlicher. Verf. 
suchte auch beim Menschen Anhaltspunkte für ein verschiedenes Verhalten beider 
Zuckerarten zu finden. Im Gegensatz zu der Blutzuckerkurve (Bangsche Methode) 
nach 100 g Dextrose zeigt die nach 100 g Lävulose beim Gesunden nur einen geringen 
Anstieg ohne steilen Gipfel; die gesonderte Bestimmung der Lävulose ergab nach 
30 Minuten manchmal noch beträchtliche, nach einer Stunde keine oder nur Spuren 
Lävulose im Blut; die Umwandlung Lävulose—Dextrose—Glykogen ist also sehr voll- 
kommen. Trotz niederer Lävulosekonzentration im Blut kommt es leicht zum Übertritt 
von Lävulose in den Harn; dagegen ist nach intravenöser Zufuhr von 10% Lävulose- 
lösung die Zuckerausscheidung kaum größer als nach analoger Dextrosezufuhr.: Bei 
verschiedenen Leberkrankheiten findet man wie beim Gesunden nach Dextrose höhere 
Blutzuckerkurven als nach Lävulose, doch sind die Blutzuckerwerte nach Lävulose 
manchmal immerhin etwas höher als beim Gesunden. Dabei ist der Lävulosespiegel 
selbst kaum erhöht, die Umwandlung in Dextrose also sicher nicht wesentlich gestört; 
in 2 Fällen von Cirrhose und einem Fall von schwerem Ikterus durch Choledochusver- 
schluß waren die Blutlävulosewerte deutlich erhöht; gelegentlich sieht man aber auch 
eine Insuffizienz der Glykogenbildung aus Lävulose, erschlossen aus relativ hohen 
Dextrosewerten nach Lävulosezufuhr. Beim katarrhalischen Ikterus und in einem Fall 
von luetischem Ikterus wurden die Blutlävulosewerte auch nach 1!/, Stunden noch 
erhöht gefunden, manchmal ohne gleichzeitige Dextrosehyperglykämie; es ist also 
wohl die Umwandlung von Lävulose in Dextrose, nicht aber die Glykogenbildung 
gestört. Dieses Befund kann differentialdiagnostisch gegenüber dem Stauungsikterus 
verwertet werden. Beim Diabetiker stieg nach 50 g Lävulose der Blutzucker, und zwar 
hauptsächlich die Blutdextrose stark an; die Umwandlung der Lävulose in Dextrose 
eıfolst also in ziemlich normaler Weise. Ernst Neubauer (Karlsbad).” 


Me Cann, William $S. and David P. Barr: Clinical calorimetry. 29. The meta- 
bolism in tubereulosis. (Klinische Calorimetrie. Der Stoffwechsel bei Tuberkulose.) 
Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 6, 8. 663-705. 1920. 

Vollkommene Stoff- und direkte Energiewechselversuche (letztere im Respirations- 
‚calorimeter) an Tuberkulösen unter Berücksichtigung der-früheren Arbeiten. Der Erhaltungs- 
umsatz kann normal sein oder ist wenig gesteigert. Er betrug in 10 Fällen 97—115% der Norm. 
Er nimmt zu bei Temperatursteigerungen, jedoch nur wenig. In einem Falle betrug die Steige- 
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rung bei 40° Körpertemperatur nur 30%, über dem normalen Mittel. Die Wärmeproduktion kann 
geringer sein als bei derselben Person im gesunden Zustande, so daß die Abnahme des Körper-' 
gewichtes begleitet sein kann von einer Einschränkung des Umsatzes, die mehr als ausgleicht 
die Tendenz zu einer Steigerung, die durch die Erkrankung gegeben ist. Die Stickstoffausschei- 
dung zeigte, daß es sich nur um geringen Eiweißzerfall handeln kann. — Die Stoffwechsel- 
steigerung durch Eiweißnahrung war die gleiche wie bei Gesunden. Verff. ziehen den Schluß, 
daß nach ihrem Ergebnis eine Überernährung bei Tuberkulösen unnötig ist, und im akuten 
‘Stadium wahrscheinlich schädlich. Man sollte hier die Eiweißzufuhr beschränken. 
A. Loewy (Berlin). 

Sehweriner, F.: Über vermehrten Eiweißumsatz beim hämolytischen Ikterus 
nebst Stoffwechseluntersuchungen bei Megalosplenien anderer Ätiologie. (Städt. 
Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Jg..57, Nr. 50, S. 1199 
bis 1201. 1920. 

Von Umber stammt die Angabe, daß es bei Morbus Banti zu einer negativen 
Stickstoffbilanz kommen soll, und daß sich dieselbe durch Splenektomie beseitigen 
lassen soll. In diesem toxogenen Eiweißzerfall sieht Umber die Indikation für Splen- 
ektomie. In der vorliegenden Mitteilung wird gezeigt, daß sich dieser erhöhte Eiweiß- 
umsatz hauptsächlich beim hämolytischen Ikterus zeigt, während die Banti-artigen 
Megalosplenien sich mit geringen Eiweißmengen im Gleichgewicht halten. Die aus- 
gesprochene Herabsetzung des inneren Eiweißumsatzes durch die Splenektomie würde 
im Sinne eines von der Milz beim hämolytischen Ikterus auf den Gesamtorganismus. 
ausgeübten hormonalen Einflusses zu verwerten sein. Eppinger (Wien).”, - 

Grafe, E.: Muskeltonus und Gesamtstoffwechsel. (Med. Klin., Univ. Heidelberg.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 49, S. 1349—1351. 1920. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen ber katatonischer Starre berichtet Grafe 
kurz zusammenfassend über die Ergebnisse seiner Beobachtungen bei verschiedenen 
Arten von Tonussteigerung. Zur Untersuchung kamen künstlich erzeugte Starre- 
zustände beim Meerschweinchen nach Tetanustoxininjektion, kataleptische Starre im 
Zustand der Hypnose, sowie Kranke mit ausgesprochenen Veränderungen des 
Muskeltonus bedingt durch Infektionen oder Muskel- und Nervenerkrankungen. Über- 
einstimmend ergab sich, daß ein nachweisbarer Einfluß des Muskeltonus auf den. 
Gesamtstoffwechsel in diesen Fällen sicher nicht (im Original steht irrtümlich nicht. 
sicher) besteht. Damit entfällt mit großer Wahrscheinlichkeit die Bedeutung des. 
Muskeltonus für die chemische Wärmeregulation und das mancherseits gefundene 
Absinken der Wärmeproduktion im Schlafe. E. Grafe (Heidelberg).“, 


” Allen, Frederick M.: Experimental studies in diabetes. Ser. I. The internal 
pancreatie funetion in relation to body mass and metabolism. I. Alterations of 
earbohydrate assimilation by removal of portions of the panereas. (Experimental- 
untersuchungen über Diabetes. II. Serie: Die Beziehung der inneren Sekretion des. 
Pankreas auf Körper- und Stoffwechselgröße. I. Die Änderung der Assimilationsgrenze 
für Traubenzucker mit sukzessiver Entfernung des Pankreas.) (Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 160, Nr. 6, 8. 781 
bis 801. 1920. (8. Berichte 1, 533, 534; 2, 537 u. 538.) 

Die Assimilationsgrenze für Traubenzucker nach enteraler und parenteraler Zu- 
fuhr wird am normalen Tier, und nach Exstirpation allmählich wachsender Pankreas-. 
stücke geprüft. Die Assimilationsgrenze für Traubenzucker sinkt mäßig, wenn auch 
nur ein Drittel bis ein Viertel des Pankreas entfernt werden, aber die ausgeschiedenen 
Traubenzuckermengen sind sehr klein. Eine sehr beträchtliche Abnahme der Assimi- 
lationsgrenze findet statt, wenn ”/, oder 8/, des Pankreas entfernt werden. Die einzelnen 
Teile des Pankreas sind funktionell gleichwertig, die Wirkung der Entfernung eines 
neuen Pankreasstückes hängt davon ab, ein wie großer Teil es von dem noch dem Körper 
verbleibenden Reste ist. Von einem ganzen Pankreas kann man zunächst 5—10 g ent-- 
fernen ohne wesentliche Wirkung. Sind aber bei einem Hunde bereits ?/, des Pankreas. 
entfernt, so kann evtl. die erneute Entfernung von nur einem Bruchteil von Grammen. 
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den Hund schwer diabetisch machen. Verf. nimmt an, daß zum normalen Kohlenhydrat- 
ni eine bestimmte Menge Pankreashormon nötig sei, welche nur von einem 
estimmten Gewicht Pankreas produziert werden könne. E.J, Lesser (Mannheim). 

Newburgh, L. H. and Phil. L. Marsh: The use of a high fat diet in the 
treatment of diabetes mellitus. First paper. (Brauchbarkeit hohen Fettgehalts 
der Kost bei Behandlung des Diabetes mellitus. 1. Mitteilung.) (Dep. of intern. 
med., med. school, Univ. of Michigan, Anm Arbor.) Arch. of internai med. Bd. 26, 
Nr. 6, 8. 647—662. 1920. 

Die übertriebene Unterernährung (nach Allen) macht die Patienten zwar zuckerfrei, aber 
schwach. Reichliche Fettzufuhr bei niedrigen E- und KH-Gaben ist nützlich, steigert auch 


nicht wesentlich die Acidose. Beispiele ausführlich. (In Deutschland längst üblich. Ref.) 
Oehme (Bonn). 


Camus, Jean et G@. Roussy: Diabete insipide experimental et opotherapie 
hypophysaire. (Experimenteller Diabetes insipidus und dessen Organbehandlung 
mit Hypophysenextrakten.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 37, S. 1578—1583. 1920. 


Verff. haben früher eine Methode beschrieben, an Hunden Diabetes insipidus durch Ver- 
letzung der Hirnbasis hervorzurufen (Compt. rend. de la soc. de biol., 12. Juni 1920; dies. 
Ber. 2%, 570). Die Behandlung derartiger Hunde mit Hypophysenextrakten gibt inkonstante 
Resultate. Niemals Dauerheilungen; wenn eine Herabsetzung der Harnmenge gelingt, so 
ist dies nur vorübergehend. Im Anfange der Erkrankung, kurz nach der Operation, ist der 
Diabetes insipidus des Hundes durch Hypophysenextrakt überhaupt nicht beeinflußbar. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Hendrix, Byron M. and Caroline Y. Crouter: Relation of the alkali reserve 
of the blood to glycosuria and hyperglycemia in pancreatice diabetes. (Beziehungen 
der Alkalireserve des Blutes zur Glykosurie und Hyperglykämie im Pancreas diabetes.) 
(Dep. of physiol. chem., med. school, univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 45, Nr. 1, 8. 51—55. 1920. 

Im Blute von Hunden wird die CO,-Kapazität des Plasmas und des Blutzuckers 
ermittelt (Methode: 1. van Slyke 1917; Biol. Chem. 30, 347; 2. Maclean 1919, Bio- 
chem. Zeitschr. J. 13, 135). Dann wird das Pankreas exstirpiert, die Bestimmungen täg- 
lich wiederholt und im Haın Zucker- und Stickstoffgehalt ermittelt. Ergebnis: Hyper- 
glykämie und Glucosurie treten am ersten Tag nach der Operation auf, an diesem und 
am folgenden Tage steigt aber die CO,-Kapazität des Blutplasmas. Später findet 
sich ein langsames Absinken der CO,-Kapazität des Blutplasmas. Die Hypothese von 
Murlin und Sweet (Biol. Chem. 28, 261; 1916—1917) über die Entstehung des 
Pankreasdiabetes konnte nicht gestützt werden. Diese Autoren nehmen an, daß nach 
Ausfall des Pankreas der Mageninhalt im Darm nicht neutralisiert werde, wodurch 
eine Leberschädigung hervorgerufen werden soll. Außerdem solle das Pankreas die 
für die Glykolyse nötige Reaktion in den Geweben herstellen. E. J. Lesser. 

Gorke, Hans: Zur Frage der Pathogenese und der Stoffwechselvorgänge beim 
Diabetes insipidus mit besonderer Berücksichtigung der chemischen Untersuchungen 
des Blutes. (Med. Klin., Univ. Breslau.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 26, H. 5/6, 
8. 365—398. 1920. 

3 Fälle von Diabetes insipidus mit Hyperchlorämie (nach Bang bestimmt) und 
erhöhtem ö (Blut). Im Durstversuch tritt starker Wasserverlust des Körpers ein. 
Pituglandol beseitigt vorübergehend die Polyurie, Blut-C] und ö nähern sich der Norm; 
zweimal wird dabei Wasser erheblich, einmal nur wenig retiniert. NaCl-Gaben steigern 
noch Blut-Cl; eine Wasserretention danach ist möglich, jedoch nur gering. Die Aus- 
scheidung der NaCl-Zulage ist verzögert. Bei salzarmer Kost bleibt Blut-NaCl und ö 
noch übernormal. RN immer normal. Verf. sieht die Störung beim Insipidus in einer 
dauernden abnormen Steigerung der Wasserdiurese bei gleichzeitiger Hemmung der 
Molendiurese. Doch findet er an der N-Ausscheidung keine Veränderung. Er anerkennt 
die Meyersche Hypothese der verringerten Konzentrationsfähigkeit der Nieren für 
Chlor, lehnt die Theorie Veils von der primären Wirkung der Hypophysenextrakte 
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auf den Wassergehalt der Gewebe ab, sieht aber doch nicht in einer Sekretionsanomalie 
der Nieren die primäre Ursache. Er betont den großen Unterschied zur Konzentrations- 
unfähigkeit der Schrumpfniere, hält die Hyperchlorämie aber doch für eine Retentions- 
folge der angeblich verzögerten Chlorausscheidung; -die Erhöhung der Schwelle helfe 
über die Funktionsschädigung hinweg. Die Wirkung des Pituglandols sei spezifisch, 
die hypophysäre Genese nicht abzulehnen neben der Möglichkeit einer Hirnstamm- 
affektion für andere Fälle. Unser mangelhafter Einblick in das Wesen der Krankheit 
und die Notwendigkeit der Blutanalyse neben der Harnuntersuchung wird betont. 
Oehme (Bonn).“, 


Peters, Rudolph Albert: A method for obtaining uncontaminated speeimens 
of urine from the billy goat; with some notes upon the normal metabolism of 
this animal. (Methode zum quantitativen Auffangen von Harn beim Ziegenbock 
mit einigen Angaben über den normalen Stoffwechsel dieses Tieres.) (Physiol. dep., 
voy. engineer’s’ exp. stat., Porton.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, 8. 697—708. 1920. 

Es wird ein Kotbeutel und ein Zwangsstall zum quantitativen Auffangen von 
Harn und Kot beschrieben, welch letzterer von den bisher bekannten Modellen dadurch 
etwas abweicht, daß in der Mittellinie des Bodens eine Rinne angebracht ist, welche 
zur Ableitung des Harns dient und daß durch ein nach oben verstellbar angebrachtes 
Blech ein Abtrennen der Faeces ebenfalls ermöglicht wird. Verf. stellte bei Fütterungs- 
versuchen fest, daß der Harn der Ziege sich mit den Veränderungen des Säuregehaltes 
der Kost ändert. Bei Zugabe von Säuren sinkt die titrierbare Alkalinität und die 
H-Ionenkonzentration. Wird der Harn sauer, so besteht eine gesteigerte Ammoniak- 
ausscheidung. Der Ziegenbock mobilisiert also, trotzdem er Herbivore ist, ebenso 
Ammoniak zu Neutralisationszwecken wie die Carnivoren, so daß die früheren gleichen 
Befunde anderer Autoren, die einen Unterschied zwischen Herbivoren und Carnivoren 
nicht gefunden haben, bestätigt werden. Bei Alkalienverabreichung und Hunger 
folgt der Ziegenharn den bekannten Gesetzen. Scheunert (Berlin). 


Krogh, August and J. Lindhard: The relative value of fat and carbohydrate 
as sources of museular energy. With appendices on the correlation between 
standard metabolism and the respiratori quotient during rest and work. (Der rela- 
tive Wert von Fett und Kohlehydrat als Quellen der Muskelenergie. Mit einem 
Anhang über die Wechselbeziehung zwischen Grundstoffwechsel und Respirations- 
quotient während der Ruhe und der Arbeit.) (Laborat. of zoophysiol., Uni. Copen- 
hagen.) Biochem. Journ. Bd. 14, S. 290—363. 1920. Ereänzungsreferat zu Bd. 3, 8. 449. 

Nach den neueren Untersuchungen über die Arbeitsweise des isolierten Muskels 
ist es sehr wahrscheinlich, daß Zucker als unmittelbare Quelle der Muskelkraft an- 
zusehen ist. Mit diesen Resultaten steht es dann in Widerspruch, daß Zuntzund andere 
gefunden haben, daß der menschliche Organismus bei der Arbeit sowohl Fett wie Kohle- 
hydrate mit demselben Nutzeffekt verwenden kann. Zweck der Untersuchung war 
eine Nachprüfung dieser Angaben, die bei den großen methodischen Schwierigkeiten 
nicht als genügend gesichert betrachtet werden dürften. Die Versuche wurden an 
Menschen angestellt, die während der ganzen Versuchszeit eiweißarm ernährt wurden 
und abwechselnd eine kohlehydratreiche und eine fettreiche Kost bekamen. Der 
Grundumsatz wurde jeden Morgen nüchtern durch zwei Gasuhrversuche (nach Bohr) 
bestimmt, und die Versuchsperson machte dann 11/, Stunden lang konstante Arbeit 
am Fahrradergometer. Die Größe der Arbeit wurde den Kräften der Versuchsperson 
angepaßt und betrug gewöhnlich 0,9—1,1 Cal. pro Minute. Das Ergometer war im 
Respirationskasten (nach Jaquet) aufgestellt, und der Gaswechsel wurde nach halb- 
stündiger Vorperiode in drei 20-Minuten-Perioden durch Messung der Ventilation, 
Probeentnahme und sehr genaue Gasanalyse (s. dies. Ber. 3, 461) bestimmt. Die tech- 
nische Genauigkeit der Einzelbestimmungen konnte so auf + 1%, gesteigert werden, 

während der Respirationsquotient mit einem Fehler von nur 0,002 bestimmt wurde. 


a 


Der gefundene Gaswechsel wurde unter Benutzung des Respirationsquotienten und der 
Zuntzschen Formel auf Calorien umgerechnet (b) und nach Abzug der Grundumsatz (c) 


mit der geleisteten technischen Arbeit (a) dividiert. = e ist der Energieverbrauch 


pro Arbeitseinheit. Wenn die e-Werte für alle Perioden einer Versuchsserie graphisch 
ausgesetzt werden mit dem Respirationsquotienten als Abszisse, zeigt sich sehr deut- 
lich, daß e bei hohen Quotienten am niedrigsten ist. Es zeigt sich aber ferner, daß 
während einer 3 wöchigen Serie die e-Werte bei konstantem Respirationsquotienten 
regelmäßig abnehmen, was natürlich mit der steigenden Übung der Versuchsperson 
zusammenhängt. Durch Einschalten einer passenden Anzahl von Bestimmungen bei 
mittlerem Respirationsquotienten ließ sich für jede Versuchsserie eine Trainierungs- 
kurve ableiten, durch welche die Einzelwerte auf konstantem Übungszustand um- 
gerechnet wurden. Die korrigierten Werte konnten dann graphisch durch eine gerade 
Linie repräsentiert werden, die z. B. in einer Serie für Kohlehydrat e, 90 = 4,10 Calorien 
und für Fett e,,ı = 4,52 Calorien ergab. Der Energieverlust bei Fettverbrennung 
betrug somit 0,42 Calorien oder 9,3%. Die mittlere Abweichung der Einzelbestim- 
mungen von der geraden Linie betrug in dieser Reihe 0,06 Calorien oder 1,4%. Das 
Gesamtresultat von 5 Serien an 2 Personen ist ein Energieverlust bei Fettverbrennung 
von 9,9%. Wenn die präliminären, weniger genauen Messungen an 3 weiteren Personen 
mit berücksichtigt werden, findet man einen Verlust von 11,2%. Die Möglichkeiten, 
daß dieses Resultat durch systematische Fehler entstellt ist, werden diskutiert, und 
es wird gezeigt, daß die zahlenmäßigen Resultate älterer Untersuchungen von Frentzel 
und Reach, Benedict und Cathcart auch eine Minderwertigkeit von Fett gegen- 
über Kohlehydrat anzeigen. Einige Versuchspersonen beobachteten, besonders bei 
anstrengender Arbeit, daß das Arbeiten auf Fettkost weit mehr ermüdete als auf,.Kohle- 
hydrat. Bei anderen war der subjektive Unterschied geringer, aber doch in fast allen 
Fällen deutlich nachweisbar. Im Appendix I wird das Material von Doppelbestim- 
mungen des Grundumsatzes statistisch behandelt, und es wird gezeigt, daß eine vorher- 
gehende Ruheperiode von !/, Stunde nicht ganz ausreicht, um den Gaswechsel konstant 
zu machen. Der mittlere Fehler einer Doppelbestimmung des Energieumsatzes ist 
+ 0,027 Calorien und des Respirationsquotienten + 0,015. Im Appendix II werden alle 
Bestimmungen des Grundumsatzes mit Bezug auf ihre Abhängigkeit von dem Respira- 
tionsquotienten untersucht, wodurch gefunden wird, daß bei eiweißarmer Kost der 
Umsatz bei mittleren Quotienten (zwischen 0,8 und 0,9) am niedrigsten ist, um bei 
reinem Fettumsatz (Respirationsquotient = 0,71) mit ungefähr 6%, bei reinem Kohle- 
hydratumsatz mit 3% zu steigen. Im Appendix III wird untersucht, wie sich der Respi- 
rationsquotient beim Übergang von Ruhe zu mittlerer Arbeit verhält. Bei Fettkost 
(Respirationsquotient unter 0,8) findet sich beinahe konstant eine Steigerung (durch- 
schnittlich um 0,02) und bei Kohlehydratkost (Respirationsquotient über 0,9) eine 
Abnahme (durchschnittlich um 0,04) des Quotienten. Appendix IV: Während der Ar- 
beit sinkt in der Regel der Quotient, aber die Änderung ist gewöhnlich sehr klein (0,007 
in einer Stunde). Der Calorienverbrauch (bei konstantem Respirationsquotient be- 
rechnet) ist während der zwei ersten Arbeitsperioden konstant, steigt in der dritten ein 
wenig an (0,04 Calorien), was als Folge von Ermüdung aufgefaßt werden muß. Die 
folgende Hypothese wird aufgestellt: In der Ruhe wird bei Kohlehydraternährung 
immer Fett aus Zucker und bei Fetternährung Zucker aus Fett gebildet, und der ge- 
samte Respirationsquotient ist deshalb höher (resp. niedriger) als der eigentliche kata- 
bolische Quotient, welcher zum Vorschein kommt, wenn Muskelarbeit geleistet wird. 
Die synthetischen Umwandlungen erfordern einen Energieverbrauch, welcher sich in 
dem sowohl bei den höchsten wie bei den niedrigsten Quotienten erhöhten Umsatz 
kundgibt. Krogh (Kopenhagen). 
Magne, H.: Recherches sur la d&pense d’energie dans la marche de ’homme 
en terrain horizontal ou incline. (Energieaufwand des Menschen beim Marsch auf 
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ebenem oder geneigtem Boden.) Journ. de physiol. et de -pathol. gen. Bd. 18, 
Nr. 6, 8. 1154—1173. 1920. | 

Verf. hat den Energieaufwand beim Marsche durch Bestimmung des Sauerstoff- 
verbrauches gemessen, wobei er sich der Tissotschen Methode bediente (Auffangung 
der gesamten Expirationsluft in einem Kautschuksack, Analyse einer Probe, nachträgliche 
Bestimmung der Menge der expirierten Luft). Er achtete besonders auf den Einfluß, 
der Frequenz und Umfang der einzelnen Schritte auf den O,-Verbrauch haben. Er fand, 
daß bei horizontalem Marsche der Sauerstoffverbrauch pro Minute mit der Häufigkeit 
und dem Umfang der Schritte wächst. Er hatte ein Minimum, wenn bei der gewohnten 
Schrittlänge in der Minute 100 Halbschritte gemacht werden. Die Gangart, die der 
Mensch beim gewöhnlichen Gang von selbst einhält, geht mit dem niedrigsten Verbrauch 
einher. Dabei wurden 63 m in der Minute zurückgelegt. Beim Marsch auf geneigter 
Bahn komplizieren sich die Verhältnisse; der Verbrauch für Hebung oder Senkung 
des Körpers addiert sich nicht einfach zu dem feststehenden Wert für die Horizontal- 
bewegung. Es kommt für den Gesamtverbrauch auf die Neigung des Weges an, 
da je geneigter der Weg, um so mehr die Horizontalkomponente sich vermindert für 
die Zurücklegung einer bestimmten Höhe. Wegen theoretischer Einzelheiten sei auf 
das Original verwiesen. A. Loewy (Berlin). 

Tierney, John L.: The basal metabolie rate in endocerine disturbance. The 
basal metabolie rate in (a) thyroidism, (b) pituitarism (classification of pituitary 
signs), (ec) disturbed funetion of the gonads, (d) of the adrenals, and (e) pluri- 
glandular syndromes. Presentation of typical eases. A comparison of the basal meta- 
bolie rate with sugar tolerance. Tabulation of additional cases. (Der Grundumsatz 
bei innersekretorischen Störungen.) Med. elin. of North America, St. Louis, Bd. 4, 
Nr. 3,:8. 775—812. 1920. 

Bestimmungen des Grundumsatzes bej einer größeren Reihe von Kranken mit 
Störungen der inneren Sekretion. Tragbarer Respirationsapparat von Benedikt; 
Umrechnung der Werte auf Calorien und Quadratmeter Körperoberfläche. Einige 
besonders typische Fälle werden mit Krankengeschichte und Abbildungen ausführlich 
mitgeteilt; der Rest wird nach der klinischen Diagnose geordnet in Tabellen aufgeführt. 
Unter 40 Fällen von Hyperthyreoidismus finden sich 7 mit erniedrigtem Gaswechsel. 
Steigerung des Grundumsatzes ist ein besseres diagnostisches Zeichen für Hyper- 
thyreoidismus als Herabsetzung der Zuckertoleranz. Bei Hypothyreoidismus (39 Fälle) 
wird mit seltenen Ausnahmen stets eine z. T. erhebliche Erniedrigung des Gaswechsels 
gefunden. Hypopituitarismus bietet kein einheitliches Bild; bei Erkrankungen beider 
Hypophysenlappen ist der Stoffwechsel meist herabgesetzt. Beachtenswert ist die 
Krankengeschichte eines 2jährigen Mannes (Infantilismus, Hemmung des Knochen- 
wachstums, keine Aplasie der Geschlechtsteile), bei dem eine Erniedrigung des Grund- 
umsatzes um 31% gefunden und die Diagnose auf Hyposekretion des Vorderlappens 
gestellt wurde. Nach 6wöchiger Behandlung mit Vorderlappensubstanz (Parke, 
Davis &Co., 3mal täglich 0,16g) war neben einer deutlichen Besserung der psy- 
chischen und körperlichen Beschwerden (allgemeine Nervosität, Kopfschmerzen, 
Verstopfung, Störungen der Blutverteilung) eine Steigerung des Grundumsatzes auf 
+8% zu verzeichnen. Diabetes insipidus (6 Beobachtungen) weicht in den Werten 
des Grundumsatzes kaum von der Norm ab. Bei Hyperpituitarismus (4 Fälle) war der 
Stoffwechsel in 2 Fällen gesteigert, die mit Hyperthyreoidismus kompliziert waren. 
Bei polyglandulärer Insuffizienz (22 Fälle) ist der Grundumsatz meist erniedrigt, 
namentlich da, wo Hyposekretion der Schilddrüse besteht. Die Bestimmung des 
Grundumsatzes ist für den Kliniker ein sehr wertvolles Mittel, nicht nur für Diagnose 
und Prognose, sondern vor allem für die Einleitung einer zweckmäßigen Behandlung. 

Hermann Wieland (Freiburg i. Br.). 

Musumeei, S. e 6. Di Macco: La ‚„perspiratio insensibilis‘ attraverso le ciea- 

triei eutanee e la cute di arti paretiei. (Die insensible Perspiration durch Hautnarben 
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und durch die Haut paretischer Glieder.) (Istit. di patol. gen., unww., Palermo.) Speri- 
mentale Jg. 74, H. 4/6, S. 252—273. 1920. 

Die Verff. bestimmten die Wasserdampfabgabe über nach ausgeheiltem Lupus 
gebildeten Narben, über der Haut paretischer Glieder und ferner an Kaninchen am 
Beine nach Durchschneidung des Ischiadieus. Die Wasserbestimmung geschah mittels 
eines auf die Haut gesetzten Zylinders, der Chlorcaleium enthielt, das vor- und nachher 
gewogen wurde. Sie finden, daß die Wasserabgabe über narbigen Stellen geringer 
ist als über der gesunden Haut der korrespondierenden Gegend der anderen Körperseite. 
Sie möchten die Differenz mit dem Fortfall der Schweißdrüsen in der Narbe in Ver- 
bindung bringen. Über der Haut paretischer Glieder (infolge zentraler nervöser Er- 
krankungen) war die Wasserdampfabgabe höher als über gesunder. Ebenso war sie 
höher nach Durchschneidung des Ischiadicus. Sie beziehen dies Ergebnis auf vaso- 
motorische Veränderungen der Hautgefäße. .4. Loewy (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. Leber. Pankreas. Faeces. 


Lier, E. H. van: Über die Form des Magens. Nederlandsch tijdschr. v. 
geneesk. Jg. 64, 1. Hälfte, Nr. 2, S. 119—126. 1920. (Holländisch.) 

Der mit normalem Futter gefüllte Hundemagen hat Taschenform, nicht Schlauch- 
(Röhren-) Form. Der mit Röntgenmahlzeit gefüllte Hundemagen hat Taschenform 
mit teilweiser Röhrenform; der nüchterne Magen liest zusammengefaltet im Bauch- 
raum, der Schatten der Röntgenmahlzeit ergibt die wirklichen Magengrenzen. Die 
Form des Hundemagenradiogramms ist von derjenigen des Menschenmagens erheb- 
lich verschieden. Die Röntgenmahlzeit dilatiert den Magen durchaus nicht, so daß 
das Volumen des maximal zulässigen Mageninhalts ungleich größer ist als dasjenige 
des mit Röntgenmahlzeit beteiligten Magens. Zeehuisen (Utrecht). 

Seammon, Richard E. and Lawrence 0. Doyle: Observations on the eapaeity 
of the stomach in the first ten days of postnatal life. (Beobachtungen über die 
Magenkapazität in den ersten zehn Tagen des Lebens nach der Geburt.) Ameriec. 
journ. of dis. of childr. Bd. 20, Nr. 6, S. 516—538. 1920. 

Durch Bestimmungen der Trinkmengen an der Brust wurde die physiologische 
Magenkapazität zu ermitteln versucht. Die durchschnittliche Magenkapazität betrug 
am 1. Lebenstage 7 g, am 2. doppelt, am 3. viermal und am 4. etwa siebenmal so viel; 
dann steigt die Zunahme der Magenkapazität langsamer und beträgt am 10. Tage. 
81 ecm. Die maximale Magenkapazität ist etwa !/, bis !/, größer als die durchschnitt- 
liche. Die anatomische Magenkapazität beträgt bei der Geburt 33 ccm, nimmt lang- 
sam zu, und kommt etwa am 4. Tage der physiologischen Kapazität gleich, nachher 
gehen beide Werte parallel, doch ist die physiologische Kapazität größer als die ana- 
tomische. — Die Magenkapazität bei der Geburt über 4000 g wiegender Kinder ist 
' nur wenig größer als die leichterer Kinder, überhaupt hat das Geburtsgewicht im all- 
gemeinen nur einen geringen Einfluß auf die Magenkapazität. Aron (Breslau). 

Hayem, Georges: Nouvelle contribution A P’&tude des liquides stomacaux ex- 
traits A jeun. (Neuer Beitrag zum Studium des nüchtern ausgeheberten Magensaftes.) 
Bull. et mem. de la soc. med. des höp. de Paris Jg. 36, Nr. 38, 8. 1523—1529. 1920. 

Nach Hayem ist es immer ein Zeichen eines anormalen Zustandes, wenn man 
morgens nüchtern Magensaft aushebern kann. Dieser nüchtern ausgeheberte Magen- 
saft kann ein reines Sekretionsprodukt oder eine Mischung mit gelösten Nahrungs- 
bestandteilen sein. Die Konzentration (Gewichtsmenge des festen Rückstandes nach 
dem Verdampfen in lcem) kann bei reinem Magensaft zwischen 0,004 und 0,012 
schwanken; bei einer Konzentration unter 0,01 sind nur in 14%, Nahrungsbestandteile 
dem Magensaft beigemischt und es besteht in 46%, Hypopepsie, bei einer Konzentration 
von 0,01 bis 0,012 finden sich in 20% Nahrungsbestandteile und in 60%, Hypopepsie, 
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bei einer Konzentration über 0,012 handelt es sich fast immer um ein Gemisch mit 
Nahrungsbestandteilen und es besteht in 75% der Fälle Hypopepsie. _  Greoll. 


Bennet, T. Izod and J. F. Venables: The effects of the emotions on gastrie 
secretion and motilityrin the human being. (Die Wirkung von Gemütsbewegungen 
auf Magensekretion und -motilität beim Menschen.) Brit. med. journ. Jg. 1920, 
Nr. 3122, S. 662—663. 1920. 

Durch viertelstündliche Aspiration von Magensaft (nach Rehfuß) wurde die Entleerungs- 
zeit einer Haferschleimmahlzeit (mittels Jodstärkeproben) bestimmt und eine Kurve der Säure- 
werte gewonnen, und zwar zuerst unter normalen Verhältnissen und dann bei derselben Person 
unter dem Einfluß psychischer Veränderungen, die durch Hypnose erzielt werden. Bei sug- 
gerierter Nausea ist die Entleerungszeit sehr verlängert, der Anstieg der Salzsäurekurve deut- 
lich verspätet, während suggerierter Hunger die Entleerungszeit verkürzt und die Salzsäure- 
kurve höher ansteigen läßt. Bei Angstgefühl ist die Entleerungszeit wieder verlängert, die 
Säurekurve dagegen zeigt 2 Gipfel, einen zu Beginn und einen zu Ende der Entleerungszeit. 

van Rey (Bonn). 

MeClendon, J. F., F. S. Bissell, E. R. Lowe sd p. F. Meyer: Hydrogen-ion 
eoncentration of the eontents of the small intestine. (Wasserstoffionenkonzentration 
im Inhalt des Dünndarms.) Joum. of the Americ. med. assoc. Bd. 75, Nr. 24, 
8. 1638—1641. 1920. 

Historische, bis auf van Helmont (1648) zurückgehende Darstellung unserer Kenntnis 
der Reaktion im Darm. Menschlicher Dünndarminhalt, gewonnen mit der Sonde von Buck- 
stein (J. A. M. A. %4, 664; 1920), zeigt eine saure Reaktion, pk = 4,1—6,5, die auch nach 
Äustreibung der Kohlensäure sauer blieb. Nach Long und Hull (J. Am. Chem. Soc. 39, 1051; 
1917) liegt der optimale pk für die Trypsinwirkung bei 5,5—6,3. Oehme (Bonn). 

Sotti, Guido e Odoaere Terri: Ipereolesterinemia e colelitiasi. Osservazioni 
eritiche erisultatisperimentali sulla patogenesi della eolelitiasi. (Hypercholesterinämie 
infolge Cholelithiasis. Kritische Beobachtungen und experimentelle Ergebnisse zur 
Entstehungsweise der Cholelithiasis.) (Istit. di anat. patol. spec. med., univ., Pisa.) 
Pathologica Bd. 12, Nr. 287, S. 369—377, Nr. 288, S. 390—403 u. Nr. 289, 8. 423 
bis 436. 1920. & 

Nach einem längeren kritischen Übersichtsreferat über die verschiedenen Theorien der 
Entstehung von Gallensteinen werden eigene Versuche mitgeteilt, in denen bei Kaninchen nach 
Herausnahme der Milz der Gehalt des Blutes an Cholesterin und an einigen noch nicht weiter 
differenzierten Lipoiden dauernd vermehrt war. Bei Kranken mit einer Hypercholesterinämie 
war auch der Cholesteringehalt der Galle gesteigert. Unterbindet man entmilzten Tieren den 
Choledochus, so steigt der Cholesteringehalt des Blutes noch weiteran. Esfanden sich dann bei 
diesen Tieren die gleichen anatomischen Veränderungen, die man nach dem längere Zeit hin- 
durch fortgesetzten Einspritzen größerer Dosen von Cholesterin erhält. Gleichzeitig treten 
Veränderungen an den innersekretorischen Drüsen auf. Die so geschaffenen Verhältnisse 
begünstigen die Bildung von Gallensteinen, für deren Auftreten rein bakterielle Ursachen ab- 
gelehnt werden. Auch die Hypercholesterinämie führt nur dann zur Gallensteinbildung, wenn 
sie mit einer Erschwerung des Gallenabflusses verbunden ist. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Turnbull, Hubert M.: Glycogenie infiltration of the liver of laboratory rakbits. 
(Glykogeninfiltration der Leber von im Laboratorium gehaltenen Kaninchen.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 6, S. 310316. 1920. 

Gelegentlich von Untersuchungen über histologische Veränderungen, welche sich evtl. 
in den. Organen von mit Salvarsan behandelten Tieren finden könnten, fand, sich eine verdäch- 
tige Vakuolenbildung im Cytoplasma der «Leberzellen mit Veränderungen und Verschwinden 
der Zellkerne (Einbettung in Paraffin, Hämatoxylin-Eosinfärbung). Das morphologische Bild 
war ein anderes als das der fettigen Regeneration. Mit Hilfe der Bestschen Glykogenfärbung 
ließ sich zeigen, daß es sich um maximal mit Glycogen gefüllte Leberzellen handelte. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Löffler, Wilhelm: Zur Kenntnis der Leberfunktion unter experimentell patho- 
logischen Bedingungen. (Med. Klin., Basel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 112, H. 46, 
S. 164—187. 1920. 

Im Gegensatz zu der schon recht vielseitigen Bearbeitung des Kohlenhydratstoff- 
wechsels in der künstlich geschädigten überlebend gehaltenen durchbluteten 
Leber wurde der Rolle dieses Organs im Eiweißstoffwechsel unter pathologischen 
Bedingungen weit weniger Aufmerksamkeit geschenkt. In den vorliegenden Versuchen 
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wurde die Harnstoffbildung in der überlebenden Leber untersucht unter experimentell 
pathologischen Bedingungen (Vergiftung) und zwar A. Vergiftung des ganzen Ver- 
suchstieres mit Phosphor, B. Vergiftung der isolierten überlebenden Leber mit 
Äthylalkohol, Chloroform, Nicotin und Kaliumeyanid. Es ergaben sich folgende 
Resultate: 1. In der isolierten überlebenden Leber mit Phosphor vergifteter und beim 
Bestehen schwerer Vergiftungserscheinungen getöteter Hunde besteht keine Beein- 
trächtigung der Harnstoffbildung bei Durchströmung des Organs unter Zusatz von 
Ammoniumsalzen. In der Leber von Hunden, die an Phosphorvergiftung spontan 
gestorben sind, findet unter gleichen Bedingungen keine Harnstoffbildung mehr statt. 
2. Zusatz von Alkohol bis 5,5% der Durchströmungsflüssigkeit beeinträchtigt in der 
nächsten halben Stunde die Harnstoffbildung in der Leber nicht. Selbst bei einem Ge- 
halt der Durchströmungsflüssigkeit an 11% Alkohol findet in der ersten halben Stunde 
noch erhebliche Harnstoffbildung statt. Unter tiefergreifender Alteration der Durch- 
strömungsflüssigkeit und der Leber sistiert die Harnstoffbildung erst in der nächsten 
Periode. Durch schwere Schädigung der Leber mit konzentriertem Alkohol (Härtung) 
wird ihr Vermögen, Harnstoff zu bilden, vollständig aufgehoben. 3. Einleiten von 
Chloroform in geringer Menge in das Durchströmungsblut beeinträchtigt die Harnstoff- 
bildung nicht; durch stärkeres Einleiten von Chloroform wird sie aufgehoben. 4. Ein 
Gehalt der Duürchströmungsflüssigkeit an Nicotin bis zu 0,01% hebt die Harnstoff- 
bildung der überlebenden Leber nicht auf. 5. Kaliumeyanid in einer Konzentration 
von 0,002% (im System Leber + Durchströmungsflüssigkeit) hebt die Harnstoff- 
bildung völlig auf. Durch Spülen des Organs kann das Harnstoffbildungsvermögen 
wieder hergestellt werden. Die Blausäurewirkung wird durch Natriumthiosulfat 
erheblich abgeschwächt. Die Entgiftung erfolgt durch Bildung von Rhodanverbin- 
dungen. 6. Die Harnstoffbildung in der überlebenden Leber ist an die Unversehrtheit 
der Zellstruktur gebunden; oxydative Prozesse spielen dabei eine integrierende Rolle. 
Autoreferat. 


Widal, Fernand, Pierre Abrami et N. Jancovesco: L’öpreuve de P’he&moclasie 
digestive dans P’&tude de l’insuffisance höpatique. (Die Verdauungshemoklasie als 
Diagnostikum der 'Leberinsuffizienz.) Presse med. Jg. 28, Nr. 91, S. 893—899. 1920. 


(Vgl. dies. Ber. 3, 458, 459.) 

Durch Peptoninjektion wird eine „hemoklastische Krise‘ bewirkt (Abnahme der Leuko- 
eytenzahl im Blute, Steigen der Gerinnbarkeit des Blutes, Abnahme des refraktometrischen 
Serumindex, Sinken des arteriellen Blutdruckes.) Das gleiche tritt ein, wenn man Blut der 
Porta eines in voller Verdauung befindlichen Tieres in eine periphere Vene spritzt. Das gleiche 
tritt ein, wenn Patienten mit Leberinsuffizienz nach 8stündigem Fasten 200 ccm Milch be- 
kommen. In diesem Falle soll die Leber unfähig sein, die Eiweißspaltprodukte, welche mit 
dem Portalblut vom Darm her in sie gelangen, zurückzuhalten. (Ungenügende proteopektische 
Funktion der Leber.) Nach therapeutischen Injektionen von Neosalvarsan kommt die „hä- 
moklastische Krise“ am dritten Tage zur Beobachtung und kann Tage, Wochen, ja Monate 
bestehen bleiben, als Zeichen einer latenten Leberaffektion. Nach Chloroform- und Äther- 
narkose findet sich ebenfalls eine mehrere Tage dauernde Fähigkeit zur hämoklastischen Krise, 


‘ ferner bei verschiedenen Infektionskrankheiten. Bei Diabetikern tritt sie nach Zuckergabe auf. 


E. J. Lesser (Mannheim). 


Aron, M.: Sur le döveloppement des ilots de Langerhans fonetionnels dans 
le paner6as embryonnaire. (Über die Entwicklung der funktionellen Langerhansschen 
Inseln im embryonalen Pankreas.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 83, 
Nr. 33, 8. 1445—1448. 1920. 

Die Langerhansschen Zellinseln treten im Pankreas der Säuger während der 
Embryonalentwicklung in 2 Generationen auf: 1. Die primitiven Inseln, welche zum 
völligen Verschwinden bestimmt sind, und zwar entweder durch Degeneration oder 
durch Übergang in 2. die definitiven funktionellen Inseln, die auch direkt aus dem 
exokrinen Parenchym entstehen können. Die funktionellen Inseln unterscheiden sich 
in ihren morphologischen Charakteren (wechselnde Größe der Follikel, kleinere Zellen 
u. a.) scharf von den primitiven und erscheinen bei den einzelnen Arten zu verschie- 
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denen Zeitpunkten (Schaf: 3. Embryonalmonat, Mensch: 4. Embryonalmonat, Schwein: 
erst nach der Geburt). 8. @utherz (Berlin). 


Aron, M.: De la concomitance entre Yapparition des ilots de Langerhans 
ionetionnels chez P’embryon et l’6tablissement de la fonction glycogenique du foie. 
(Über das Zusammentreffen zwischen dem Auftreten der funktionellen Langerhansschen 
Inseln beim Embryo und dem Beginn der Glykogenfunktion der Leber.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 33, 8. 1448—1450. 1920. 

Untersuchungen an Säugetieren ergaben, daß die Glykogenfunktion der Leber 
in der Ontogenese erst auftritt, nachdem im Pankreas die definitiven funktionellen 
Langerhansschen Zellinseln erschienen sind. So zeigte die Färbungsmethode von Best, 
daß die Fähigkeit der Leber, Glykogen zu bilden, beim Schaf auf den Stadien von 235 
bis 270 mm (Embryonen des 3. Monats) beginnt und die funktionellen Zellinseln etwa 
bei 190 mm Embryolänge erscheinen. Beim Schwein dagegen lassen sich während der 
. Tragzeit niemals merkliche Mengen von Glykogen nachweisen, entsprechend bilden 
sich die funktionellen Zellinseln erst nach der Geburt. Hieraus dürfte zu schließen 
sein, daß die innere Sekretion des Pankreas für das Ingangkommen der Glykogen- 
funktion der Leber unerläßlich ist. 8. Gutherz (Berlin). 


van Eck, P. N.: Die Reaktion auf Blut und der Blutnachweis in Faeces. 
Pharmac. Weekbl. Bd. 57, S. 218—227. 1920. (Holländisch.) 

Nach Ausführung von 3 mikrochemischen und 18 chemischen Blutreaktionen, 
sowie der von Snapper und Ziemke angegebenen Faecesprüfungen, wird die che- 
mische Blutprüfung nach Boas, Michel, Kuttner und Guttmann, Schmidt, 
verfolgt. Es ergab sich, daß bei der Kuttner-Guttmannschen Methode die Fermente 
nur sporadisch in die Extraktionsflüssigkeiten übergehen, und nur das Benzidin eine 
schwache Reaktion zutage fördert, so daß diese Methode, vor allem nach vorher- 
sehender Erhitzung auf 175°, als die zuverlässigste angesehen werden darf. Eine 
größere Nahrungsmittelzahl wurde nach den Benzidin- und Guajakreaktionen geprüft; 
bei der Mehrzahl der Rohmaterialien fielen diese Reaktionen positiv aus (Haselnüsse, 
Erbsen usw.), bei mehreren sogar in gesottenem Zustand. Die nach Einnahme der 
betreffenden Nahrungsmittel deponierten Faeces wurden bis auf 175° erhitzt; der 
Dampf unter bekannten Fürsorgen zur Desodorisierung durch konz. H,SO, geleitet. 
Die zu prüfenden Faeces wurden auf einem Objektträger in den Faeceskolben versetzt, 
so daß sie nach der Erhitzung leicht in eine mit Eisessig beteiligte Krystallisations- 
schale übergeführt werden konnten. .  Zeehuisen (Utrecht). 


Kochmann, Rudolf: Über Schwefelwasserstoffbildung aus Sulfaten durch Faeces. 
(Pharmakol. Inst., Uni. Freiburg i. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 112, H. 4-6, 
S. 255—258. 1920. 

Kaninchenkot reduziert in Wasser gelöstes Sulfat zu H,S. Bei Thiosulfat und elemen- 


tarem S findet eine geringere H,S-Bildung statt. Katzenkot (Fleischfresser) reduziert viel 
schwächer als der Kaninchenkot. Joachimoglu (Berlin). 


Straßmann, Georg: Ein Beitrag zur Darstellung des Meconiums. (Unterrichts- 
anst. f. Staatsarzneik., Umiv. Berlin.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 
Bd. 31, Nr. 11, S. 285—288. 1921. 

Von verschiedenen versuchten Färbungen bewährte sich am besten folgende: Kleine 
Teilchen von dem Meconiumflecken werden in einem Wassertropfen auf dem Objektträger 
mit einer Nadel verrieben. Nach Eintrocknen wird über der Flamme fixiert. Das Präparat 
kommt dann 5 Minuten in frische Anilinwassergentianaviolettlösung, dann setzt man 2 Minuten 


Ingolsche Lösung hinzu, spült mit abs. Alkohol ab, bis keine Farbwolken mehr abgehen, taucht 


in Wasser ein, färbt 10 Minuten mit van Giesonscher Lösung, spült mit Wasser ab, färbt 
1 Minute mit verdünntem Carbolfuchsin (1:20), spült mit Wasser ab; trocknet über der 
Flamme; Einschluß in Canadabalsam. Erfolg: Meconiumkörper dunkel-leuchtendrot, Schleim 
rötlich, Lanugohaare gelb, Vernixzellen blau, Fäulnisbakterien bläulich oder rötlich. 
Schneller (Erlangen). 
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‚Respiration. Blutgase. 


Karsner, Howard T. and C. E. Swanbeck: The removal of partieulate matter 
irom the pleura. (Die Entfernung fein verteilter Substanz aus der Pleura.) Journ. 
‚of med. res. Bd. 42, Nr. 1, 8..91—98. 1920. 

Auf Grund von Injektionsversuchen mittels 2 proz. Suspension von Carmin bzw. 
Lampenruß wurde festgestellt, daß die fein verteilte Substanz von den Endothelzellen 
‚der Pleura aufgenommen wird, hierbei scheint die pariteale Pleura etwas mehr aktiv zu 
sein als die viscerale. Die Zellen des Pleuraendothels können nach phagocytischer 
Tätigkeit in die benachbarten Lymphgefäße auswandern. Das Vermögen der Phago- 
‚cytose bewahren diese Zellen auch nach dem Tode des Tieres und während einer Periode 
spinalen Schocks. Der Abfluß von der parietalen Pleura erfolgt hauptsächlich in die 
mediastinalen Lymphknoten, von der visceralen Pleura besonders in die Lymphknoten 
‚am Lungenhilus. S. Gutherz (Berlin). 


Sundstroem, E. S. and W. R. Bloor: The physiological effects of short expo- 
sures to low pressure. (Die physiologischen Wirkungen kurzen Aufenthaltes unter 
verändertem Luftdruck.) (Laborat. of biochem., univ. of California, Berkeley.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, 8. 153—170. 1920. 

Die Verff. brachten Kaninchen in einen eisernen Behälter für einige Stunden 
unter einen Druck von 350—450 mm Hg, entnahmen ihnen vor- oder nachher Herz- 
blut (15 ccm), um festzustellen, ob ein so kurzer Aufenthalt unter Luftverdünnung 
einen Einfluß auf das Blut äußerte. Sie bestimmten die Zahl der Blutzellen, ihr Volumen 
mittels Hämatokrit und den anorganischen, organischen und Lipoidphosphor in den 
Blutzellen und im Blutplasma. Die Mittel aus einer größeren Zahl von Kontrollver- 
suchen ergeben im Vergleich mit den Werten in verdünnter Luft, daß die Zellenzahl 
nicht einheitlich beeinflußt wird, bald wurde eine Abnahme, bald eine Zunahme ge- 
funden. Das Blutzellvolumen änderte sich derart, daß es bei 350 mm Atmosphären- 
druck um 12,1%, bei 400 mm um 3—8% herabgesetzt war. Der Phosphorgehalt der 
roten Blutzellen zeigte keine deutliche Abweichung, auch nicht der anorganische des 
Plasmas. Dagegen war deutlich eine konstante Abnahme der Lipoidphosphormenge 
im Plasma. Die Verff. denken an eine Anreicherung des Knochenmarkes mit dem aus 
dem Blute verschwundenen Lipoidphosphor und möchten darin die erste Stufe der 
Anregung des Knochenmarkes zur Blutneubildung sehen. 4A. Loewy (Berlin). 

Meakins, Jonathan and H. W. Davies: Observations on the gases in human 
arterial and venous blood. (Beobachtungen über die Gase im menschlichen ar- 
teriellen und venösen Blut.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, 8. 451 
bis 461. 1920. 

Mit Spritze durch Punktion direkt dem Gefäß entnommenes Menschenblut zeigt 
in der Radialis im Durchschnitt 95,3% O,-Sättigung. Der gesamte O,-Gehalt ent- 
spricht genau dem der Ablesungen im Gowers-Haldane-Hämoglobinometer. Der 0O,- 
Gehalt ist in der Norm 52,7% bei Normalzustand. Durch O,-Atmung steigt die O,-Sätti- 
gung auf 99,2%, durch 12,6%, O,-Atmung sinkt sie auf 81,4%. Oberflächliche Atmung 
setzt die O,-Sättigung im Arterienblut herab, sie ist in den verschiedenen Atemphasen 
verschieden. Anhalten des Atems für 40 Sekunden bewirkt O,-Sättigung von 83,8%; die 
CO,-Menge steigt weniger stark an. Man kann aus Bestimmungen des Gasgehalts im 
Venenblut nicht auf den O,-Gehalt des Arterienblutes irgendwelche Schlüsse ziehen: 
(Sättigungsdifferenzen 35 —96% durch verschieden temperierte Bäder.) Müller (Berlin). 


Campbell, J. M. H. and E. P. Poulton: Arterial CO, tensions. (Arterielle 
Kohlensäurespannungen.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. 
of physiol. Bd. 54, Nr. 4, S. XLIX—L. 1920. 

Bestimmungen des Kohlensäuregehaltes des Arterienblutes, seiner Kohlensäure- 
menge gegenüber 40 mm CO,-Spannung, der Kohlensäurespannung des Arterienblutes 
und der in den Lungenalveolen, und zwar bei Kranken, deren einer Teil an Atemnot 
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litt, deren anderer ohne Atemnot war. Bei letzteren waren die alveolare CO,-Spannung 
und die im Arterienblute annähernd gleich, bei ersteren lag die im arteriellen Blut 
über der in den Lungenalveolen. Es handelte sich um Herz- und Nierenleidende. Nur 
in einem Fall von Urämie lag die Blutkohlensäurespannung niedrig, was die Verff. auf 
Acidosis beziehen. — Die erhöhte CO,-Spannung im arteriellen Blut stellt nach Verff. 
einen Faktor zur Erzeugung der bestehenden Atemnot dar. A. Loewy (Berlin). 

Hartridge, H.: The method of mixtures as applied to the calibration of instru- 
ments for measuring the CO in blood. (Die Mischmethode angewendet auf die Kalı- 
brierung von Apparaten zur Messung des Kohlenoxyds im Blute.) (Proe. of the physiol. 
soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, 8. XLII—XLIV. 1920. 

Zur Auswertung ihrer Carminmethode ‘zwecks Bestimmung des Kohlenoxyds im Blute 
gingen Haldane und Smithso vor, daßsie CO-Blut und Normalblut in verschiedenen Mengen- 
verhältnissen mischten und den Farbenton bestimmten. Nach Hartridge kommt man so 
zu falschen Werten, da z. B. eine Mischung gleicher Teile von-Normal- und CO-Blut nicht ein 
Hämoglobin mit 50% CO gibt, sondern weit mehr, nämlich 5%,5%. Dies rührt nach H. daher, 
daß das CO sich nicht nur mit dem Hämoglobin verbindet, sondern auch mit den Proteinen 
des Plasmas und dieser Anteil bei der Mischung mit Normalblut sich an Hämoglobin anlagert. 
Bei Blutmischungen aus 75% CO-Blut mit 25% Normalblut enthält das HB anstatt 75% CO: 
8,25%, bei 40% CO-Blut: 46% ; bei 20% CO-Blut: 23%. A. Loewy (Berlin). 

Haldane, J. S.: A new apparatus for aceurate blood-gas analysis. (Ein neuer 
Apparat zur genauen Blutgasanalyse.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, 
S. 443—450. 1920. 

Verf. hält es für erforderlich, neben Barerofts Differentialapparat einen anderen Apparat 
zu haben, in dem nach der ursprünglichen Haldaneschen Methode und wie in dem Apparat 
des Ref. das Volumen konstant gehalten wird. — Ein kugliges Gefäß (20 cem) mit Stopfen ist 
durch diekwandigen 2-mm-Schlauch 1. mit einer 1-cem-Pipette von 2mm Weite und %/ı0, Teilung, 
2. mit einem U-Rohr von 2 mm verbunden, das mit einem gleich großen Thermobarometer-. 
getäß und unten ebenso wie die Pipette mit Niveaurohren kommuniziert. T-Glashähne ver- 
binden mit der Außenluft. Mit Spritze der Arterie oder Vene entnommenes Blut (2ccm) mit 
Oxalat kommt unter 2cem 1% Soda, die etwas Saponin enthält. Die Bürette und Niveau- 
gefäße sind mit saponinhaltigem Ag. dest. gefüllt. Zur Sauerstoffanalyse wird 0,25 ccm Ferri- 
eyankalium, zur O,-Analyse 0,25 ccm 20 proz. Weinsäure benutzt. Verf. hält die Resultate 
für bis 2% genau, was allerdings sicher mit van Slykes Apparat nicht leicht erreicht wird, 
aber wohl wie Ref. glaubt mit Barerofts Differentialapparat. — Der neue a läßt sich. 
mit 2 Dreiweghähnen oder T-Stücken leicht improvisieren. ; Franz Müller (Berlin). 


Blut. Lymphe. Herz. Gefäße, 


Atzler, Edgar und Fritz Richter: Über die Wärmekapazität des arteriellen und 
venösen Blutes. (Physiol. Inst., Univ. Greifswald.) Biochem. Zeitschr. Bd. 112, 
H. 4-6, $S. 310—312. 1920. 

Über die Wärmekapazität des arteriellen und venösen Blutes finden sich in der- 
Literatur widersprechende Angaben. Eine von verschiedenen Untersuchern gefundene 
geringere Wärmekapazität des venösen Blutes wurde auf Stoffwechselschlacken be- 
zogen. Dann müßte aber eine so hohe Konzentration dieser Stoffe angenommen werden, 
wie sie in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Es wird nun weiterhin diskutiert, ob ab- 
sorbierte Gase eine Änderung der spezifischen Wärme bedingen können. Groß würde 
aber diese Änderung kaum sein. Wahrscheinlich sind diese Differenzen durch einen 
Versuchsfehler bedingt, der in Schwankungen des Wassergehalts besteht. Denn es 
ist ja sehr schwer, bei Blutentnahmen Stauungen zu vermeiden. Die Autoren gingen 
deshalb in der Weise vor, daß sie von einem Einheitsblut ausgingen; sie verwandten 
frisches, defibriniertes Rinderblut, das in drei Portionen geteilt wurde. Eine davon 
wurde frisch verwandt, durch die zweite wurde Wasserstoff-, durch die dritte Sauer- 
stoffgas mehrere Stunden hindurchgeleitet. ‚Der eingetretene Wasserverlust wurde auf 
Grund von Dichtebestimmungen ersetzt. Die Dichten der drei Blutproben. stimmten. 
vor der calorimetrischen Messung bis auf 0,05% überein. Die Apparatur wird in der 
vorliegenden Arbeit nicht beschrieben, ebenso wird die rechnerische Verwertung der 
Beobachtungszahlen nicht erklärt. Die Verff. haben die gleiche Methode in einer- 
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vorangehenden Arbeit (Biochem. Zeitschr. 100, 193. 1919) benutzt und beziehen sich 
auf die dort gegebene ausführliche Beschreibung. Das Resultat geht aus folgender 
Tabelle hervor: er nieht 
Wasserwert Messungen (1; _j/ 24° 


) Spezifische 


» Wärme 
(=n) nn) 
DB es 520,5 12 0,235 0,9165 
Nassarstoftbluib., 2.2 ma in. la san 521,0 11 1,03 0,9175 
INEECHeSEBlukl ns es 521,0 10 0,229 0,9175 
Es besteht also hinsichtlich der spezifischen Wärme kein Unterschied zwischen 
arteriellem und venösem Blut. Atzler (Greifswald). 


Klots, P. A. €. H. Th., Scheffelaar: Bluttransfusion. Geneesk. Tijdschr. voor 
Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 8, 8. 715748. 1920. 

Eingehende, mit Krankheitsgeschichten und Holzschnitten illustrierte Arbeit über Tech- 
nik, Indikationen und Ergebnisse der Bluttransfusionen unter Berücksichtigung der gesamten 
neueren Literatur, und mit Klassifikation der Spender und der Empfänger hinsichtlich ihres 
agglutinierenden Vermögens. Die der Transfusion nachfolgenden Reaktionserscheinungen 
werden durch die Citratmethode mit sorgfältiger Mischung des Blutes und der Na-Citrat- 
lösung möglichst reduziert. Zeehuisen (Utrecht [Holland)). 


Eberle, D.: Aus der Praxis der Eigenblut- und der indirekten Fremdblut- 
transfusion bei akuten Blutverlusten. (Stadikrankenh., Offenbach a. M.) Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 50, Nr. 43, S. 961—968. 1920. 

Kritische Darstellung von 28 Bluttransfusionen — 12 Eigenblutreinfusionen und 
16 Fremdinfusionen —; ?/,—/,1Citratblut. Gute Krankengeschichten mit lehrreichen 
Details: Beide Formen der Infusion, namentlich die Fremdinfusion, sind gefährlich. 
Die Infusion kann bei schweren Verletzungen, schweren Grundkrankheiten (Sepsis, 
Magenulcus) wohl stets vorübergehend gut wirken, aber die Anämie bleibt bestehen. 
Hämolyse wurde auch nach Eigenblut beobachtet. Die Blutstillung scheint nicht ge- 
fördert zu werden. In einzelnen Fällen dürfte sie lebensrettend wirken, wo NaCl oder 
Traubenzucker versagt. Die Indikationsgrenze zur Operation schwerer Verletzungen 
wird durch Blutinfusion nicht erweitert. H. Freund (Heidelberg).”, 

Stickel, M. und B. Zondek: Das Menstrualblut. (Univ.-Frauenklin,, Charite, 
Berlin.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 83, H. 1, S. 1—26. 1920. 

Die Untersuchungen über die Morphologie des aus dem Cavum uteri entnommenen 
Menstrualblutes ergab eine Oligocythämie sowie eine Lymphocytose (bis 62%), die 
vielfeicht auf einer Beimengung von Rundzellen aus der Uterusschleimhaut beruht. 
Das Hämoglobin zeigt geringere Werte als im Gesamtblut; beim Gesamtblut läßt sich 
keine Änderung in der morphologischen Zusammensetzung während der Menstruation 
feststellen. Als Änderung der physikalischen Eigenschaften wurde eine deutliche 
Hydrämie, eine Gefrierpunktserniedrigung (Ad = —0,51°) sowie eine deutliche Hämo- 
lyse (Fermentwirkung?) gefunden. Die Gerinnungsfähigkeit des Gesamtblutes wird 
durch die Menstruation nicht geändert, das Menstrualblut selbst verliert seine Ge- 
rinnungsfähigkeit in der Uterusschleimhaut. Groll (München). 

Reitano, D.: Sulla metaplasia mieloide sperimentale nella milza e nel fegato. 
(Über experimentelle myeloide Metaplasie in Milz und Leber.) (II. Clin. med., 
unw., Napoli.) Folia med. Jg. 6, Nr. 21, S. 481—483. 1920. 

Verf. stellte Untersuchungen bei Meerschweinchen an, indem er zur Anämisierung 
abwechselnd Injektionen von Pyrodin und Bleiacetat vornahm bis zur Erzeugung 
ulcerativer Prozesse. Dabei entstand schwerste Anämie mit ausgesprochener mye- 
loischer Reaktion’ in Milz und Leber, indem in beiden Organen Erythroblastennester 
(ähnlich wie in der embryonalen Milz) und zahlreiche neutrophile und eosinophile 
Granulocyten, ferner Megakaryocyten und Makrophagen auftraten; bei 2 Meer- 
schweinchen war das Knochenmark ausschließlich von Iymphoiden Zellen gebildet. 
Bei der myeloischen Metaplasie der Leber entstehen die Erythroblasten extrayvasculär 
aus den Hämohistioblasten (Schridde). In den Megakaryocyten der Leber fanden 
sich Zeichen von blutplättchenbildender Tätigkeit. Roth (Winterthur).“, 
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Agulhon et J. de Leobardy: Remarques sur Pemploi en he&matologie des colo- 
rants eomplexes bases sur la möthode de Romanowsky. (Über die Verwendung kom- 
plexer Farbstoffe nach Romanowsky in der Hämatologie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 3, S. 120—122. 1921. ” 
Die distinkte Färbung der basophilen und der eosinophilen Elemente ist im hohen Grade 1 

von der Acidität bzw. Neutralität des destillierten Wassersabhängig. Die basophilen färbensich 
besser, wenn das destillierte Wasser eine Spur von Alkalinität aufweist, die eosinophilen dagegen. 
in ganz neutralen oder sehr schwach saueren Lösungen. Phenolphtalein-Indikatoren oder | 
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Neutralrot können zur genauen Bestimmung der H'- bzw. OH-Konzentration dienen. Das 
Phenolphtaleinoptimum für basophile Elemente ist durch die Umschlagsreaktion des Neutral- 
rot, Orthocresolsulphonephtalein und «-Naphtholphtalein gegeben (Ph.-Optimum = 7-8). Zur 7 
sicheren und scharfen Färbung der eosinophilen Elemente muß das destillierte Wasser eine R 
Aciditätsgrenze erreichen, die durch den Farbenumschlag des Phenolsulphonphtalein und 
Dibromoeresolsulphonphtalein bestimmt ist (Ph.-Optimum : 6-7). Die Färbung nach Giemsa. !: 
geschieht in 3 Phasen. (Rasche Methode) 1. Färbung des Ausstriches mit der Farblösung ? 
( (30 Sek.) = Färbung auf die eosinophilen Elemente. 2. Verdünnung der Farblösung ää mit 4 
destilliertem Wasser = Färbung auf basophile Elemente Ola Stunde). 3. Auswaschen mit: 
destilliertem Wasser, Abtrocknen. Peterfi (Jena). € 
h 


Haan, J. de and K. J. Feringa: On the genetie relation between Iymphocytes. 
and granulated leueoeytes. (Über die genetische Beziehung zwischen Lymphocyten | 
und granulierten Leukocyten.) (Physiol. laborat., Groningen.) Proceedings d. königl. 
Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 22, Nr. 9 u. 10, S. 962—973. 1920. 5 

Die Verff. fanden nach Injektion von 0,9proz. NaCl in die Bauchhöhle bei Kanin- 
chen eine Abnahme der Lymphocyten und Polynucleären im Blut, in der Bauchhöhle f 
aber traten fast ausschließlich Polynucleäre auf. Die Lymphocyten sollen im Gewebe f 
zurückbleiben und sich z. B. im Netz und Mesenterium an der Bildung eines myeloiden 
Gewebes beteiligen; an manchen Stellen soll die Umwandlung der Lymphoeyten n 
Plasmazellen und weiter in Myelocyten und polynucleäre Leukocyten zu erkennen sein. 

Groll (München). 

Gräff, Siegfried: Leukoeytenbewegung im Blute. Verschiebungsleukoeytose, 
myelogene Leukoeytose. (Pathol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Berl. klin. Wochenschr. 
Jg. 58, Nr. 4, S. 84-86. 1921. 

Eine Reihe von Untersuchungen an frischen Organen ergab, daß der Gehalt ar 
Capillaren an Leukocyten von der Menge der Erythrocyten völlig unabhängig ist. Auch 
sind die Leukocyten, unabhängig vom Blutgehalt, nicht gleichmäßig in den einzelnen 
Organen verteilt; und zwar sind die großen Bauchorgane meist bedeutend stärker- 
leukocytenhaltig als die übrigen Organe, während Pankreas, Nebenniere, Gehirn und 
Drüsen mit innerer Sekretion durchweg wenig Leukocyten enthalten. Ferner ergaben 
die Untersuchungen, daß „eine klinische Leukocytose des peripheren Blutes nicht mit. 
einem vermehrten Leukocytengehalt der Organcapillaren einherzugehen braucht und 
daß umgekehrt der erhöhte oder hohe Leukocytengehalt der Organcapillaren den 
Rückschluß auf eine irgendwie gleichverlaufende Leukocytose des peripheren Blutes. 
nicht erlaubt. Demnach gibt es Leukocytosen, die auf einer Ausschwemmung der 
Leukocyten aus den inneren Organen beruhen, und Leukopenien, die durch eine Re- 
tention der Leukocyten in den Organen bedingt sind. Für diese Formen, die nicht 
wie die myelogenen Leukocytosen und Leukopenien auf einer Reizung und Schwächung 
der Knochenmarksfunktion beruhen, schlägt der Verf. die Bezeichnungen vor: Ver- 
schiebungsleukocytose und Verschiebungsleukopenie. Die klinische Unterscheidung: 
der beiden Arten von Leukocytose und Leukopenie ist erwünscht, aber bisher nicht 
möglich. van Rey (Bonn). 

Sammartino, U. e P. Perona: Su le modificazioni della erasi sanguigna in 
seguito ad iniezioni parenterali d’idrati di earbonio. (Über die Veränderungen des 
Blutbildes nach parenteralen Kohlenhydratinjektionen.) (Istit. di chem. fisiol., unid., 
Roma u. osp. milit., Padova.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 30, H. 1, 
Ss. 12—16, H. 2, S. 17—32 u. H. 3, S. 33—38. 1920. 

An 5 Kranken, von denen nur’einer tuberkulös war, wurde zunächst an mehreren 
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. Tagen die Zahl der roten und weißen Blutkörperchen, sowie deren prozentuale Zu- 
sammensetzung und Hämoglobin nach Sahli bestimmt. Auf eine mehrere Wochen 
hindurch täglich vorgenommene Injektion von 5ccm 100 proz. Saccharoselösung 
folgten einige Kontrolltage. Alle Werte wurden täglich bestimmt. Eine einsinnige 
Beeinflussung bestimmter weißer Blutkörperchen ließ sich nicht feststellen; jeder Fall 
bot andere Veränderungen. Doch nahmen in allen Fällen die Erythrocyten an Zahl 
zu und noch stärker wuchs der Hämoglobingehalt, der zu Beginn zwischen 52 und 77% 
lag, auf 77—92%, so daß Verff. den intravenösen Saccharoseinjektionen eine auch 
praktisch bedeutungsvolle cyto- und hämoglobinogene Wirkung zusprechen. Renner. 

Ferrata, A.: Sulla patogenesi e sulla essenza delle anemie a tipo pernicioso. 
(Über die Pathogenese und das Wesen der sog. perniziösen Anämien.) (II. clin. 
med., univ., Napoli.) Haematologica Bd. 1, H. 1, S. 48-60. 1920. 

Die Anwesenheit von primitiven Erythroblasten (= Megaloblasten) und Erythro- 
cyten (= Megalocyten) im Blut zeigt die Rückkehr in ein früheres Stadium der em- 
bryonalen Blutbildung an, in welchem noch kein Knochenmarksgewebe gebildet ist. 
Für den Verf. sind die perniziösen Anämien nicht die Folge von hämolytischen Pro- 
zessen oder von atypischen hämopoetischen Reaktionen des myeloiden Gewebes, son- 
dern entstanden durch die Alteration der indifferenten Hämohistioblasten oder Mesen- 
chymzellen, welche, wie in den ersten Embryonalphasen, direkt primitive Erythro- 
blasten und Erythrocyten erzeugen. Die A. p. wäre alo pathogenetisch extramyeloid 
entstanden. Der primitive Erythroblast stammt demnach direkt vom Hämohistio- 
blasten ab. Roth (Winterthur). 

Permar, H. H.: An experimental study of the mononuclear phagocytes of the 
lung. (Eine experimentelle Untersuchung der mononukleären Phagocyten der Lunge.) 
(Pathol. laborat., univ. Pittsburgh.) Journ. of med. res. Bd. 42, Nr. 1. S. 9—32. 1920. 

Beim Studium der phagocytischen Vorgänge an einem fein verteilten, künstlich durch 
die Trachea in die Lungenalveolen eingeführten Pigment (meist Karminpulver in physiolo- 
gischer Kochsalzlösung) bei Kaninchen ergab sich, daß die hierbei auftretenden mononucleären 
Phagocyten von den Endothelzellen der den Alveolenwandungen anliegenden Blutcapillaren 
abstammen: die neugebildeten Zellen wandern direkt durch die Alveolenwand hindurch, um 
hier ihre Tätigkeit als Phagocyten aufzunehmen und dann, mit Pigment beladen, langsam 
in das Lungeninterstitium zurückzukehren und schließlich allmählich in das Lymphgefäß- 
system (peribronchiale Lymphknoten) überzugehen. Die Beobachtung anthracotischer Pro- 
zesse bei den Versuchstieren legte die Identität dieser mit den beschriebenen phagocytischen 
Vorgängen sehr nahe. S. Gutherz (Berlin). 

Weill, Paul: L’örythromacrophagie dans la eirculation. (Phagocytose von 
Erythrocyten durch Makrophagen im strömenden Blut.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 37, S. 1644—1646. 1920. 

Weill konnte bei einem Patienten (fortgeschrittene Lungentuberkulose mit eitriger 
Polyserositis) in den letzten 14 Tagen vor dem Tod im Blutaustrich die Phagocytose roter Blut- 
körperchen durch Makrophagen von Metschnikoff beobachten. Es bestand eine schwere 
Blutalteration: Anisocytose, Polychromatophilie, neutrophile Myelocythämie. Hämato- 
poetische Apparate waren bei der Sektion unverändert. Groll (München). 

Ferrata, A. e Negreiros-Rinaldi: Emoistioblasti e monoeiti nella milza malarica. 
(, Hämohistioblasten‘“ und Monocyten in der Malariamilz.) (II. clin. med., univ., 
Napoli.) Haematologica Bd. 1, H. 2, S. 243—259. 1920. 

Ferrata und Franco haben im zirkulierenden Blut von Leukämikern ‚„Hämo-- 
histioblasten““ (Monocyten Aschoffs) und ihre Derivate nachgewiesen. Die Mehrzahl 
der Autoren charakterisieren diese, aus dem Stützgewebe stammende Zelle als einen 
indifferenten embryonalen Typ, der bei der Vitalfärbung mit Lithiumcarmin 
chromophile Granula aufweist. Mit Rücksicht auf die bei der Malaria bestehende 
Mononucleose haben Verff. 60 Milzpunktionen ausgeführt, um Näheres über die Mono- 
cyten in der Milz zu erfahren. Färbung der Punktatausstriche nach May - Giemsa. 
Die Verff. konnten diese zum Teil größeren, zum Teil kleineren, deutlich makrophagen 
', Zellen mit Fortsätzen in 4 Gruppen einteilen. Die erste Gruppe, die ca. 3—4 mal so- 
groß wie die gewöhnlichen Mononucleären des zirkulierenden Blutes sind, haben einen. 
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Kern mit 2 Nucleolen, basophilem Protoplasma, hier und da einzelne violette Granu- 
lationen. Die Form ist sehr variabel mit langen Pseudopodien. Vielfach schließen sie 
rote Blutkörperchen, Pigment und Parasiten ein. Die zweite Gruppe ähnelt der ersten, 
hat aber nur die Größe der gewöhnlichen Mononucleären des Blutes, eine 3. Gruppe 
besteht aus großen rundlichen Zellen mit leicht basophilem Protoplasma. Im Proto- 
plasma ähnliche Einschlüsse wie Gruppe I. Die 4. Gruppe ähnelt der dritten und unter- 
scheidet sich nur dadurch, daß sie nicht größer ist als eine gewöhnliche mononucleäre 
Zelle. Es existieren Zwischenformen. Die Kerne aller dieser Zellen sind einander sehr 
ähnlich, sie enthalten 1—2 Nucleolen und färben sich graublau mit Giemsa. Die Zellen 
können ihrer ganzen Struktur nach nur endothelialen oder retikularen Ursprungs 
sein. Nach Verff. kommt beides in Frage. Beide Zellarten behalten, wenn sie mobili- 
siert werden, ihre phagocytäre Funktion bei. Von diesen endothelialen Makrophagen 
stammen die Mononucleären ab, die sich im zirkulierenden Blut bei der Malaria finden. 
Hierbei wird das Volumen der Zelle kleiner, der Kern verändert sich, indem er zumeist 
den Nucleolus und einige stark gefärbte Chromatinfäden einbüßt. Jastrowitz (Halle).“, 


Leger, Marcel: Variations numöriques des hömatoblastes dans le paludisme et 
Pankylostomiase. (Änderungen der Blutplättchenzahl bei Malaria und Ankylostomiasis.) 
Arch. des malad. du cour, des vaiss. et du sang Jg. 13, Nr. 11, S. 494-501. 1920. 

Bei Malariainfektion mit Plasmodium praecox fand Leger zweimal eine starke Vermin- 
derung der Blutplättehen im Anfall bis auf 50—60 000, die sich nur langsam zurückbildete, 
während bei Plasmodium vivax in 3 Fällen nur eine geringe Verminderung bestand und schon 
am nächsten Tage wieder eine normale Blutplättchenzahl erreicht wurde. In 2 Fällen von 
Ankylostomiasis fand sich eine starke aber nicht extreme Verminderung; bei Behandlung 
erhöhte sich langsam die Zahl der Blutplättchen. Groll (München). 


Buckman, Thomas E. and Joseph E. Hallisey: Studies in the properties of 
blood platelets. A new method for counting platelets. (Studien zu den Eigenschaften 
der Blutplättchen. Eine neue Zählmethode.) Journ. of the Americ. med. assoc. 
Bd. 76, Nr. 7, 8. 427—429. 1921. 

Nach der Methode der Autoren wird Blut aus einer Vene in einer besonderen paraffinierten 
Pipette, ähnlich der für Erythrocyten, mit einer Verdünnungsflüssigkeit gemischt und dann 
in einer Türkschen Zählkammer nach 3 Minuten die Erythrocyten, nach 5 Minuten die Leuko- 
cyten und nach 20 Minuten, wenn sich alle Blutplättchen gesetzt haben, diese gezählt. Die 
Verdünnungsflüssigkeit wird folgendermaßen hergestellt: 68 Glucose, 0,4g Natriumeitrat 
auf 100 com Ag. dest., dann filtriert. 0,02 g Neutralrot zugefügt, nach der Lösung mit O0,1g 
Krystallviolett bei 60°C 5 Minuten erhitzt, nach dem Erkalten 10 Minuten bei 2000 Um- 
drehungen zentrifugiert. Die obenstehende Flüssigkeit 2mal durch 3fache Filter filtriert. 
Diese Lösung wird durch 0,2cem Formaldehyd haltbar. Mit der Methode erhält man für alle 
3 Formelemente des Blutes gute Resultate, für die Plättehen eher etwas höhere Werte als mit 
anderen Methoden, da jedes Zusammenkleben der Plättchen vermieden wird. Groll (München). 

Morawitz, P.: Blutungs- und Gerinnungszeit, ihre Beziehungen und ihre 
klinische Bedeutung. Med. Klinik Jg. 16. Nr. 50, 8. 1285—1287. 1920. 

Unter „Blutungszeit‘“‘ wird nach Duke die Zeit verstanden, die verstreicht, bis 
nach einer kleinen Verletzung der menschlichen Haut keine neuen Blutstropfen mehr 
auftreten (Einstich mit Frankescher Nadel, eingestellt auf 4 mm, Absaugen der Bluts- 
tropfen mit Filtrierpapier alle halben Minuten). Nach L. Loeb, Aschoff u.a. soll 
die Blutungszeit mit der Fibringerinnung nichts zu tun haben, sondern der Ausdruck 
für eine Agglutination der Blutplättchen sein. Morawitz prüft erneut die Frage nach 
der Beziehung der Blutungszeit zur Blutgerinnungszeit und kommt auf Grund eigener 
klinischer Erfahrungen wie der Literaturangaben zu dem Ergebnis, daß zwar eine 
verlängerte Blutungszeit bei normaler Gerinnungszeit häufig vorkommt (gewisse 
Formen von Purpura, Biermerscher Anämie und Leukämie, aplastische Anämie nach 
Typhus, Knochenmarkschädigung durch Lues oder Tumorzellen), daß aber niemals 
eine normale Blutungszeit bei verlängerter Gerinnungszeit beobachtet wurde. Wo die 
Fibringerinnung verzögert ist (z. B. bei Hämophilie, Cholämie, Phosphorvergiftung, 
Injektion von Hirudin) findet man stets auch eine lange Blutungszeit. In diesen Fällen 
ist die Zahl der Blutplättchen normal, während sie bei normaler Gerinnungszeit und 


‘verlängerter Blutungszeit stets vermindert ist (Thrombopenie). Nach M. kann also 
‚die Blutungszeit aus zwei Gründen vergrößert sein: einmal durch mangelhafte Fibrin- 
‚gerinnung, die sich an der ebenfalls vergrößerten Gerinnungszeit äußert, zweitens in- 
folge Thrombopenie, wobei die Gerinnungszeit normal ist. Die Erscheinungen der 
Fibringerinnung und der Gefäßverstopfung stehen also doch in einem Kausalzusammen- 
hang, wenn auch der Kopf: des Blutplättchenthrombus im histologischen Bilde fibrin- 
frei ist; die Verklebung der Blutplättchen kann nach M. durch so feine Fibrinfädchen 
erfolgen, daß sie färberisch nicht mehr nachweisbar sind. Eine Stütze dieser Auf- 
fassung findet er in eigenen Untersuchungen an phosphorvergifteten Tieren; bei ihnen 
beginnen frühere verschlossene Wunden wieder zu bluten, während gleichzeitig im 
Blute ein Ferment auftritt, das Fibrin, aber keine morphologischen Blutbestandteile 
verdaut. — Die Arbeit enthält weiterhin Krörterungen über das Thrombosefieber, das 
als stets infektiös bezeichnet wird. 4 u W. Heubner (Göttingen). 


Szenes, Alfred: Über die Beeinflußbarkeit der Blutgerinnung durch thrombo- 
plastisch wirkende Substanzen. (I. chirurg. Univ.-Klin. u. Laborat. Dr. Urban u. 
‚Hellmann, Wien.) Mitt. a. d. Grerzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 32, H. 5, S. 627 
bis 652. 1920. 

Schmerz und Vischo hatten im Gegensatz zu v. d. Velden mit der Bürkerschen 
Methode keinen Einfluß von Kochsalzinjektionen auf die Blutgerinnung gefunden. Bei 
der Nachprüfung wurde die Wrightsche Methode benutzt. Die dazu nötigen Capillaren 
kann man sich selbst herstellen, in der Stunde 20—30. Für jede Bestimmung wird ein 
frischer Blutstropfen aus den Fingerbeeren ohne Druck entnommen und der Gerinnungs- 
beginn auf 5 Sekunden genau festgestellt. Die Fehler sind kleiner als bei dem Bürker- 
schen Verfahren. Eine Gerinnungsbeschleunigung wurde nicht regelmäßig gefunden, 
dagegen konstant eine initiale Verzögerung. Nur bei sehr hohen Kochsalzdosen wurde 
regelmäßig Beschleunigung der Gerinnung gefunden. — Es wird dann eine eingehende 
Darstellung von Nolfs physikalisch-chemischer Gerinnungstheorie gegeben. Die initiale 
Gerinnungsverzögerung wird als Hemmung der Serozym- (Thrombogen-) Wirkung auf- 
gefaßt. Die durch das Kochsalz zustande kommende sekundäre Hydrämie übt eine 
thromboplastische Wirkung nach Nolfaus. Auch die durch die osmotische Schwankung 
ins Blut gezogenen Substanzen wirken thromboplastisch. Auch kommt es durch die 
‚Zellreizung zu einer Vermehrung des Thrombozymgehaltes des Plasmas. — Auch nach 
starken Blutverlusten wird die initiale Gerinnungsverzögerung nicht vermißt. Gleich- 
zeitige Einspritzung von Strumapreßsaft und Kochsalz vermindert die Gerinnungszeit 
noch mehr als Kochsalz allen. Auch Schilddrüsenextrakte, die ohne Auspressen 
durch Ausziehen mit Wasser oder Kochsalzlösung gewonnen werden, sind wirksam, 
Lungenextrakte sind wirksam, aber weniger als Schilddrüsenpreßsaft. Hodenpreßsaft 
war ohne Wirkung. Intramuskuläre Einspritzung von Calciumgelatine, die in der 
Form von Caleine angewandt wurde, machte fast stets eine initiale Gerinnungs- 
 verzögerung, zu der Gerinnungsbeschleunigung kommt es erst spät. Intravenöse 
'Calciuminjektion bewirkt meist eine schon nach wenigen Minuten eintretende Ge- 
rinnungsbeschleunigung, die sich durch Stunden steigert, allerdings bisweilen auch 
ausbleibt, aber auch Tage anhalten kann. Bei abgestufter Dosierung wird initiale 
Gerinnungsverzögerung beobachtet. — Zum Schluß praktische Folgerungen. 

Jacoby (Berlin). 


Guijarro, F. G.: Die Lipase des Serums bei Tuberkulose. Siglo med. Jg. 67, 
"Nr. 3483, 8. 691—692. 1920. (Spanisch.) 

Bestimmug der lipolytischen Kraft des Blutserums von 4 Tuberkulösen nach der 
‘von Loewenhart angegebenen Methode. Die erhaltenen Werte für 1 cem Serum 
‚waren 0,32; 0,24; 0,23; 0,042 ccm 2/,„ NaOH. Da die Normalwerte 0,2—0,3 ccm 
sind, so weicht nur der 4. Fall sehr davon ab; es handelte sich um einen im Endstadium 
befindlichen Kranken, und es ist nicht unmöglich, daß die hochgradige Verringerung 
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-der lipolytischen Kraft damit zusammenhängt. Untersuchungen an einem größeren 


Material sind zur Entscheidung der Frage nötig. Kaufmann (Mannheim).“, 

Kämmerer, H.: Bakterien und Blutfarbstoff. (II. med. Klin., München.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 88, H. 5 u. 6, S. 247—286. 1920. 

1. Beeinflussung des Blutfarbstoffs durch Bakterien. Eigentliche Hämolyse, 
d.h. Austritt von Blutfarbstoff aus den durch fermentative Tätigkeit (Lipasewirkung) 
der Bakterien lädierten Blutkörperchenmembranen ist kein mit dem Auftreten farb- 
loser Höfe auf starren Medien identischer Vorgang, da man Bakterien mit „‚Hofbildung‘“ 
kennt, die Blutbouillon nicht hämolysieren. Nur Strepto- und Pneumokokken bilden 
Methämoglobin und zwar spätestens nach 4tägiger Bebrütung der Kulturen in 10 proz. 
Blutbouillon bei 37°. Bei Streptokokkensepsis ließ sich im Serum nie Methämoglobin 
nachweisen, vielleicht spielt dabei die in vitro bekannte Hemmung der Methämoglobin- 
bildung durch Serum eine Rolle. Dagegen ließ sich im rostbraunen Pneumoniker- 
sputum spektroskopisch Methämoglobin nachweisen. Die Bildung farbloser Höfe, 
die auch durch Aufstreuen von Pankreastrypsin und Salzsäurepepsin erzeugt werden 
kann, hängt von der fermentativen Wirkung der Bakterien ab, Stärke der Gelatine- 
verflüssigung und der „Hofbildung‘ gehen parallel. Der Blutfarbstoff wird bis zum 
alkalischen Hämatin abgebaut, nicht darüber hinaus. In der Bouillon und auf der 
Ägarplatte tritt bis olivgrüne Verfärbung auf, schneller bei Brut- als bei Zimmer- 
temperatur, spektroskopisch läßt sich alkalisches Hämatin nachweisen. Bei Zusatz 
von Hämatin statt Blut tritt keine Veränderung der Platte und keine Hofbildung auf, 


dagegen kann Pigment in die Kolonie aufgenommen werden. Die Menge des Hämatins _ 


auf der beimpften und der unbeimpften Kontrollblutplatte bleibt das gleiche, ebenso im 
flüssigen Medium: 

Methodik: Zu 10 cem Bouillon (beimpft und unbeimpft) 20 cem SO,H,-Alkohol, kurz. 
aufkochen, erkalten, colorimetrisch (Autenrieth) und spektroskopisch prüfen. Bei Blut- 
agarplatten: 0,6 defibriniertes Menschenblut und 10 ccm Agar zu Platten, nach Bebrütung, 
bis über die Hälfte des Farbstoffs von der Platte verschwunden ist, die Agarmasse quantitativ 
auf einen Trichter über Erlenmeyerkolben, durchstoßen, nachspülen mit 30 cem 15 proz. KOH, 
a erkalten und 30 cem konz. Essigsäure, wieder erkalten lassen, colorimetrisch ver- 
gleichen. 

Durch diese Methoden läßt sich die Entstehung einer Leukoverbindung (da auf 
Hämatinplatten keine farblosen Höfe entstehen und da aus einer Leukoverbindung, 
bei Anwendung der KOH-Essigsäuremethode keine Rückbildung zur gefärbten Ver- 
bindung stattfindet) und der Abbau über das Hämatin hinaus ausschließen. Die 
Entstehung der farblosen Höfe sind entstanden zu denken zum Teil durch Hämatin- 
bildung, und durch Diffusion des Hb oder Hämatins in die Umgebung, zum Teil durch 
die Farbstoffverschiebung als Folge der tryptischen Wirkung, zum Teil durch optische 
Kontrastwirkungen. — 2. Beeinflussung der Bakterien durch Blutfarbstoffderivate. 
Mesohämatin und z. B. Mg- und Mn-Verbindungen des Mesoporphyrins wirken nur auf 
grampositive Bakterien wachstumshemmend und bactericid, und zwar bis zu Ver- 
dünnung von 1:64000 bactericid z. B. bei hämolytischen Streptokokken, bis 
1 :2560 000 wachstumshemmend; keine Sensibilisierung durch Luft. Paramäcien 
verlieren nach Zusatz von Hämatoporphyrin oder Mesohämatin nach !/, Stunde völlig 
ihre Beweglichkeit. Phagocytose von Warmblüterleukocyten wird nicht gehemmt. 
Im Tierversuch hinderte bis jetzt die stark toxische Wirkung (besonders auf die Nieren) 
des Mesohämatins den Gewinn eines befriedigenden Ergebnisses, evtl. läßt sich noch 
eine nicht toxische, aber bactericide Dose finden. Tiere, denen mit 1°/,, Mesohämatin- 
lösung vorbehandelte Pneumokokken injiziert wurden, blieben am Leben, die Kontroll- 
tiere, mit unbehandelten Pneumokokken geimpft, starben. Die Empfindlichkeit der 
grampositiven Bakterien scheint an ihrer leichteren Permeabilität zu liegen, an ihrer 
bekannten Empfindlichkeit gegen gewisse Farbstoffe. Die Wirksamkeit der genannten 
Verbindungen scheint an das Vorhandensein eines Metalls im Molekül und an die 
Lipoidlöslichkeit gebunden zu sein. Oehme (Bonn). 
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Straub, H. und Kl. Meier: Blutgasanalysen. V. Der Einfluß der Erdalkalien 
auf Hämoglobin und Zellkolloide. (I. med. Klin., Univ. München u. med. Poliklin., 
Univ. Halle a. 8.) Biochem. Zeitschr. Bd. 109, S. 47—81. 1920. 

Verff. halten gegenüber dem Referenten ihre Ansicht aufrecht, daß die Umladung 
des Hämoglobins bei variiertem p„ sprungweise und nicht allmählich ‚erfolgt; bei 
5x = 7 werde es plötzlich entladen. Sie betrachten das Hämoglobin nicht als einen 
Ampholyten, dessen Ladung mit steigendem 9, sich allmählich ändere, sondern als 
eine starke, praktisch vollkommen dissoziierte Säure, die bei 74 = 7,00 plötzlich 
ihre ganze Ladung verliert. Der Einfluß der verschiedenen Kationen auf das Ent- 
ladungs-p,, der in der früheren Arbeit für die Alkalikationen untersucht wurde, wird 
hier für die Erdalkalien weitergeführt; sowohl die Wirkung auf gelöstes Hämoglobin 
wie auf die Zellkolloide der intakten Blutkörperchen. Wie früher wird bei der Salz- 
wirkung ein Prinzip b unterschieden, d. h. die Entladung tritt schon bei weniger saurer 
Reaktion ein, und ein Prinzip a, d. h. die Verschiebung des Knickes im Sinne einer 
Hemmung der Entladung. Das Prinzip b macht sich bei den Erdalkalien nur wenig 
bemerkbar; bei Magnesium ist es gar nicht zu finden. Sonst ist es am deutlichsten bei 
ziemlich kleinen Salzmengen. Ebenso wie K aus der Alkalireihe, fällt auch Ca aus der 
Erdalkalireihe auffällig, nicht im Sinne des periodischen Systems angeordnet, heraus. 
Dagegen macht sich das Prinzip ain höheren Konzentrationen überall stark bemerkbar. 
Der maximale Wirkungsgrad sowohl des Prinzips b wie des Prinzips a ist für alle Erd- 
alkalien der gleiche; je höher das Molekulargewicht, desto höhere Konzentrationen 
sind für die gleiche Wirkung erforderlich; Ca fällt aus dieser Regel heraus. Versuche 
mit Elektrolytkombinationen ergaben noch keine sehr eindeutigen Resultate. 

L. Michaelis (Berlin). 

Coilip, J. B.: The effeet of surgieal anaesthesia on the reaction of the blood. 
(Effekt chirurgischer Narkose auf die Blutreaktion.) (Dep. of biochem. a. physiol. 
univ. of Alberta, Edmonton, Alberta, Canada.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 1, Nr. 6, 
S. 282—287. 1920. 

Untersucht wurde während der Narkose mit Äthylehlorid oder Äther in 16 Fällen 
die alveolare Sauerstoffspannung und das Verhalten des Harns. Bei letzterem wurde 
die Acidität und das Verhältnis von saurem zu neutralem Phosphat, auch die Ammoniak- 
menge ermittelt in je einer vor der Narkose, unmittelbar nach ihr und einige Stunden 
später entleerten Probe. Benutzt wurden titrimetrische Methoden. — Die Harnacidität 
erwies sich nicht wesentlich geändert, eine Änderung der H-Ionenkonzentration des 
Blutes scheint nicht vorzuliegen. Die Harnacidität kann während der Narkose durch 
Überventilation der Lungen möglicherweise herabgesetzt werden. Daß eine verstärkte 
Lungenventilation die H-Ionenkonzentration des Blutes steigert, wird durch einen 
Versuch am Hunde wahrscheinlich gemacht. Während der Anästhesie verlaufen viel- 
leicht 2 Vorgänge nebeneinander, nämlich die Folgen der Überventilation der Lungen 
und die direkten Folgen der Narkose, welch letztere in einer Herabsetzung der Blut- 
alkalescenz durch eine Art Acidose bestehen sollen. Jeder dieser Vorgänge ist imstande 
den Bicarbonatgehalt des Blutes herabzusetzen; wirken sie jedoch gleichzeitig, so 
gleichen sich ihre Wirkungen gegenseitig aus, sie wirken einander entgegen. 

4A. Loewy (Berlin). 

Palmer, Walter W., Harald Salvesen and Henry Jackson jr.: Relationship 
between the plasma bicarbonate and urinary aciditiy following the administration 
of sodium bicarbonate. (Die Beziehung zwischen dem Plasmabicarbonat und der 
Harnaeidität nach Eingabe von Natriumbicarbonat.) (Med. serv., Presbyterian hosp., 
New York, a. chem. div. of med. clin., Johns Hopkins uni. a. hosp., Baltimore.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, S. 101—111. 1920. 

Die Verff. untersuchten die Beziehungen, die zwischen der Harnacidität und der 
Menge der Bicarbonatkohlensäure im Blute bei Zuführung von Natriumbicarbonat 
bestehen. Siefanden, daß die Bicarbonatkohlensäure im Blutplasma 68,7 + 10 Volumen- 
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prozent beträgt zu der Zeit, wo die erste Wirkung des zugeführten Alkalis auf die 
Harnreaktion sich bemerklich macht. Man gewinnt damit einen sicheren Anhalt bei 
der therapeutischen Beurteilung der Alkalizufuhr. Aber im Einzelfalle bestehen ziem- 
liche Unterschiede in der Bicarbonat-Co,-Menge des Plasmas, bei der die Acidität 
des Harns sich zu ändern beginnt, so daß der Rückschluß vom Harn auf die Blut- 
alkalisäure doch unsicher wird. Die Verff. halten es für wahrscheinlich, daß die Ursache 
des verschiedenen Niveaus der Blutkohlensäure, bei der die Harnacidität sich zu ändern 
beginnt, in Zusammenhang steht mit einem verschiedenen Verhalten der Niere in bezug 
auf die Regelung des Basensäureverhältnisses. Dabei besteht keine bestimmte Be- 
ziehung zur Fähigkeit der Niere in der Ausscheidung von Phenolsulfophthalein oder 
Harnstoff. 4A. Loewy (Berlin). 


Haggard, Howard W. and Yandell Henderson: Hemato-respiratory functions. 
VII. The degree of saturation of the corpuseles with HCl as a condition underlying 
the amount of alkali called into use in the plasma. (Der Grad der Sättigung der 
Blutzellen mit HCl als Bedingung für die gebrauchsbereite Alkalimenge im Plasma.) 
(Physiol. laborat., school of med., Yale unw., New Haven.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 45, Nr. 1, S. 199—207. 1920. (8. Ber. 6, 237.) 

Der Gehalt des Blutplasmas an Natriumbicarbonicum ist abhängig von der Be- 
schaffenheit der roten Blutzellen, speziell von ihrer alkalibildenden Fähigkeit. Zentri- 
fugierte Blutzellen in physiologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt, geben an diese 
Alkali ab (gemessen am Kohlensäuregehalt der Lösung), das an Menge nur wenig zurück- 
bleibt hinter der, die bei der gleichen Kohlensäurespannung vor dem Abzentrifu- 
gieren der Zellen an das Plasma abgegeben wurde. Die abgegebene Menge hängt ab 
von dem HClI-Gehalt der Blutzellen, je höher dieser, z. B. infolge vorheriger Behandlung 
mit hohen CO,-Spannungen, um so weniger Alkalı wird freigemacht. Das Maximum 
der Fähigkeit der roten Blutzellen, Alkalı freizumachen, liegt sehr hoch, erheblich höher 
als der Kohlensäurespannung des normalen Blutes entsprechend ist. A. Loewy (Berlin). 


Haggard, Howard W. and Yandell Henderson: Hemato-respiratory functions. 
IX. An irreversible alteration of the H,CO,:NaHC0O, equilibrium of blood, induced 
by temporary exposure to a low tension of CO,. (Eine irreversible Veränderung 
des Kohlensäure : Bicarbonatverhältnisses im Blut herbeigeführt durch zeitweise 
Behandlung desselben mit niedrigen Kohlensäurespannungen.) (Physiol. laborat., 


school of med., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, $. 209 


bis 214. 1920. 

Wenn Blut mit Kohlensäure sehr niedriger Spannung behandelt wird, bzw. wenn 
das zirkulierende Blut durch Überventilation von seiner Kohlensäure befreit wird, 
so verändert sich sein Kohlensäurebindungsvermögen. Denn wenn es hinterher mit 
Kohlensäure von der für uns sonst normalen Spannung behandelt wird, nimmt es 
weniger CO, auf als normal, und macht dementsprechend weniger Alkali frei. Defibri- 
niertes Blut zeigt dies in ausgeprägterem Maße als Oxalatblut. A. Zoewy (Berlin). 


Haggard, Howard W. and Yandell Henderson: Hemato-respiratory funetions. 
X. The variability of reeiprocal action of oxygen and CO, in blood. (Die Ver- 
änderlichkeit des gegensätzlichen Einflusses von Sauerstoff und Kohlensäure im Blut.) 
(Physiol. laborat., school of meil., Yale univ., New Haven.) Joum. of biol. chem. 
Bd. 45, Nr. 1, 8. 215—217. 1920. 

Gleichwie der Kohlensäuregehalt des Blutes auf seine Sauerstoffbindung von 
Einfluß ist, so sollte umgekehrt auch sein Sauerstoffgehalt die Menge der aufgenom- 
menen Kohlensäure beeinflussen, derart, daß bei wachsendem Sauerstoffgehalt ceteris 
paribus die CO,-Aufnahme abnimmt. Die Verff. zeigen nun, daß dies für defibriniertes 
Blut zutrifft, daß aber bei Oxalatblut der Sauerstoffgehalt die Kohlensäurebindung 
nicht beeinflußt. ; 4. Loewy (Berlin). 
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Haggard, Howard W. and Yandell Henderson: Hemato-respiratory functions. 
XI. The relation of hemolysis to alteration of the H,00,:NaH(C0, equilibrium. 
(Beziehung der Hämolyse zur Änderung des Verhältnisses H,CO, : NaHCO,.) (Physiol. 
laborat., school of med., Yale uniw., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, 
Nr. 1, 8. 219—221. 1920. 

Bei Blutgasbestimmungen trifft man nicht selten auf Auftreten von Hämolyse. 
Die Verff. zeigen, daß Körperchenzerfall eintritt nur bei Blutproben, die mit kohlen- 
säurearmen Gasgemischen behandelt werden und die danach bei Behandlung mit 
höheren Kohlensäurespannungen nicht mehr soviel CO, aufnehmen wie vor der Be- 
handlung mit CO,-armen Gemischen. Diese Blutproben zeigen also die in Referat 
S. 404 beschriebene Veränderung. Mit dieser Veränderung einhergeht nun das 
Auftreten von Hämolyse, die übrigens nicht in allen Blutproben bei der gleichen 
CO,-Spannung und dem gleichen CO,-Gehalt eintrat. Die Verff. brngen den Eintritt 
der Hämolyse mit dem C-IGehalt der Eryhrocyten und mit demi Alkaligehalt des 
Plasmas in Beziehung. A. Loewy (Berlin). 

Stehle, R. L.: Gasometrie determination of nitrogen and its application to the 
estimation of the non-protein nitrogen of blood. (Gasometrische Stickstoffbestimmung 
und ihre Anwendung auf die Reststickstoffbestimmung im Blut.) (Marine bil. 
laborat., Woods Hole, a. laborat. of physiol. chem., school of med., univ. of Pennsylvania, 
Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, S. 223—228. 1920. 

Die zur Harnstoffbestimmung gebräuchliche Hypobromitmethode läßt sich leicht auf 
Ammoniaksalze übertragen, wenn man unter vermindertem Druck arbeitet, wie es bei der 
Bestimmung der kohlensäurebindenden Kraft des Plasmas nach van Slyke geschieht. Unter 
diesen Umständen wird aus Ammoniumsulfat die theoretisch berechnete Menge Stickstoff 
frei. Mit einer für viele Zwecke ausreichenden Genauigkeit kann auch die zeitraubende De- 
stillation beim Kjeldahlverfahren durch die gasometrische Bestimmung ersetzt werden. Man 
arbeitet in diesem Fall folgendermaßen: Das Material wird mit möglichst wenig Schwefel- 
säure und etwas Kupfersulfat verbrannt, gekühlt, verdünnt und auf 100 ccm aufgefüllt. 
10 cem werden in den Apparat gebracht, durch Evakuieren von gelöster Luft befreit und mit 
starker Natronlauge neutralisiert. Man gibt dann 2 cem Hypobromitlösung in den Apparat. 
(Gleiche Volumina 28proz. Natronlauge und einer Lösung von 12,5 g Natriumbromid und 
12,5 g Brom gemischt und mit 3 Volumen Wasser versetzt.) Der Druck wird erniedrigt und 
durch Schütteln während 1 Minute der Stickstoff in Freiheit gesetzt. Überschüssiges Hypo- 
bromit kann zur Entwicklung von Sauerstoff führen, zu dessen Beseitigung nach Abschluß 
« der Zersetzung 1 ccm einer Lösung von 5 g Pyrogallol in 100 ecm 28 proz. Natronlauge in die 
Reaktionskammer gebracht wird. Die Flüssigkeit wird vom gelösten Gas befreit und dann 
abgelassen, worauf die Ablesung des Gasvolumens erfolgt. Dazu wird das Gas entweder unter 
Atmosphärendruck gebracht, oder, was genauer zu sein scheint, unter Ablesung des Drucks 
auf 1 ccm eingestellt. Für den Stickstoffgehalt der Hypobromitlösung, der bei 0° und 760 mm 
0,0009 cem pro Kubikzentimeter beträgt, wird die entsprechende Korrektur angebracht. Der 
Stickstoffgehalt der anderen Lösungen kann vernachlässigt werden. Der Stickstoffgehalt der 
Endlösung wird auf ungefähr 0,004 ccm berechnet. Zur Reststickstoffbestimmung wurde das 
beschriebene Verfahren mit der Enteiweißungsmethode von Folin und W u kombiniert (Journ. 
biol. chem. 38, 81; 1919). 5—10 cem Filtrat der Phosphorwolframsäurefällung werden im 
Mikrokjeldahlkolben verbrannt, annähernd neutralisiert, gekühlt und in den Apparat gebracht. 
Das Volumen soll etwa 10 ccm betragen. Zur Vollendung der Nentralisation wird starkes 
Alkali und dann 1 ccm Hypobromitlösung in den Apparat gebraeht, nachdem die gelöste Luft 
besonders gründlich entfernt wurde. Man schüttelt 1 Minute und läßt 1 cem Pyrogallollösung 
ein. Vor der Ablesung muß man den Apparat einige Minuten stehenlassen, damit die Reak- 
tionswärme entweichen kann. Die Ergebnisse sind in guter Übereinstimmung mit denen der 
Kjeldahlmethode. Schmitz (Breslau). 

Wetmore, A. S.: Determination of chlorides in blood. (Bestimmung der Chloride 
im Blut.) (Zaborat. of the med. serv., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of 


biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, S.113—118. 1920. 

Da die bisher üblichen Methoden für das klinische Laboratorium zu umständlich sind, 
wird folgende einfache Methode angegeben: die Proteine werden durch Cuprihydroxyd entfernt, 
Oxalate und Phosphate durch Calciumhydroxyd. Die Chloride werden mit Silbernitrat aus- 
gefällt und dessen Überschuß mit Kaliumrhodanid zurücktitriert. — In einem 50 cem Meß- 
kolben werden 2ccm Plasma bzw. 2cem Blut mit 15 ccm bzw. 10.ccm Wasser, 4cem bzw. 
8ccm einer 5proz. Cuprisulfatlösung und 10ccm bzw. 20 ccm einer 0,1 normalen Natron- 
lauge versetzt, Man erhitzt 1 Minute lang in kochendem Wasser, schüttelt dabei, kühlt ab 
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und füllt auf 50 cem auf. Man filtriert durch ein chlorfreies Filter und fügt zu etwa 35 ccm 
des Filtrats 0,5 g Caleiumhydroxydpulver, schüttelt, läßt 1 er lang stehen und filtriert. — 
Zur Titration wird eine Silbernitratlösung hergestellt aus 7,2653 g Silbernitrat, 150 cem konz. 
Salpetersäure, die mit Wasser auf 11 aufgefüllt wird. 16 ccm davon entspricht 2,5 mg NaCl. 
Die Kaliumthiocyanatlösung wird hergestellt, indem man ein 1,6g in etwa 800 ccm Wasser löst, 
mit der Silbernitratlösung vergleicht und soweit verdünnt, daß 12,5 ccm davon 5 cem Silber- 
nitratlösung entsprechen. — Zu 25 ccm des Filtrates vom Blut oder Plasma fügt man 5 cem 
der Silbernitratlösung, 2 cem einer 10 proz. Eisenalaunlösung, rührt um, damit das Silberchlorid 
sich gut absetzt und titriert den Überschuß an Silbernitrat mit Thiocyanat zurück bis zur 
ersten auftretenden Rotfärbung. Man subtrahiert die verbrauchten cem Thiocyanat von 12,5; 
die Differenz gibt die Anzahl g NaCl in 11 Blut oder Plasma an. Rona (Berlin). 

Strouse, Solomon: Some variations in normal blood sugar. (Schwankungen 
im normalen Blutzuckergehalt.) (Med. clın. a. Nelson Morris mem. inst. f. med. 
research, Michael Reese _hosp., Chicago.) Arch. of nal med. Bd. 26, Nr. 6, 
8. 751—758. 1920. 

Im März, Juli und August wurden Dee ek an 3 Frauen und 
2 Männern an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen a Sämtliche Personen 
waren völlig gesund, und täglich genau zur sölben Stunde und bei gleicher Nahrung 
wurden sie untersucht. Die Blutzuckerwerte bewegten sich an den verschiedenen Tagen 
bei allen Personen gleichsinnig, obwohl bei einzelnen durch Wassertrinken oder 
Abführmittel versucht wurde, eine Anderung der Blutkonzentration herbeizuführen. 
Die Mittelwerte waren (g Zucker pro 100 g Blut): 


Juli 1919. August 1919. März 1920. 
—— — nn — nn 
Datumi tt Ale 21. 22. 23. 24. 1. 2. 4. 5% 29. 30. 
Blutzucker . . . 0,083 0,088 0,064 0,065 0,069 0,080 0,104 0,085 0,093 0,085 


Bei täglichen Schwankungen im Blutzuckergehalt glauben Verff. am wahrschein- 
lichsten auf Witterungseinflüsse zurückführen zu können, während die Blutkonzen- 
tration ohne Einfluß sein soll. E. J. Lesser (Mannheim). 


Strouse, Solomon: Observations on alimentary hyperglycemia. (Beobachtungen 
über alimentäre Hyperglykämie.) (Med. cin. a. Nelson Morris mem. inst. f. med. 
research, Michael Reese hosp., Chicago.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 6, 8. 759 
bis 767. 1920. 

Gibt man auf nüchternen Magen dem Menschen 100 g Dextrose, so steigt der Blutzucker, 
erreicht eine halbe Stunde nach Zuckerzufuhr sein Maximum (zwischen 0,08 und 0,14%, Blut- 
zucker liegend) und fällt sarch in den nächsten 2—3 Stunden zur Norm. Beim Diabetiker wird 
dasMaximum untergleichen Bedingungen langsamer erreicht, und zu verschiedenen Zeiten. Ferner 
sinkt die Kurve sehr viellangsamer weiterab. Dieses Verhalten kann aber nicht zu diagnostischen 
Zwecken verwertet werden, denn viele andere Erkrankungen weisen die gleichen Abweichungen 
vom normalen Typ auf wie die Diabetes. So Lebereirrhose, Hyperthyreoidismus, Basedowsche 
Krankheit u. a. m. Außerdem lassen sich durch höhere Zuckergaben (150—200 g) ähnliche 
Kurven beim Normalen erzeugen, wie nach Gaben von 100g beim Diabetiker. E. J. Lesser. 

Wang, Chi Che and Mamie L. Dentler: Creatinine and ereatine in the blood. 
(Kreatinin und Kreatin im Blut.) (Nuirit. laborat., dep. of home econom., uni. of 
Chicago, C'hicago.) ‚Journ. of biol. chem. Bd. 45, Nr. 1, 8. 237—243. 1920. 

Bei 23 normalen Frauen wurde der Kreatini- und Kreatiningehalt des Blutes 
während und außerhalb der Menstruationsperiode bestimmt. (Methode Folin und 
Wu, Journ. of Biol. Chem. 38, 81; 1919.) Die gefundenen Zahlen: 2,23—4,65 mg 
Kreatin und 0,96—1,65 mg Kreatinin pro 100 ccm Blut zeigen keinerlei regelmäßige 
Abhängigkeit von der Menstruation. Sie entsprechen den beim Manne gefundenen 
und zeigen auch keine Beziehung zum Lebensalter. Hoher Zuckergehalt des Blutes, 
nach reichlicher Zuckeraufnahme, beeinflußt die colorimetrische Bestimmung im Sinne 
einer mäßiven Erhöhung der Zahlen. Riesser (Frankfurt a. M.). 

C. D. de Langen und H. Schut: Untersuchungen über den Harnsäuregehalt 
des Blutes in den Tropen. Geneesk. Tijdschr. voor Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 4, 


S. 506533. 
Ein einfaches Verfahren wurde durch geringe Modifizierung der Brugsch-Kristellerschen 
Methode erhalten; dasselbe erfordert nur 1/, ccm Blut; letzteres wird nach Erstarrung und 
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Lösung des Koagulums 10—15 Minuten zentrifugiert. Mit geeichter Pipette wird 0,1 cem 
Serum in eine Wassermann-Reagensröhre hineingetan, bestimmte Mengen Na carboniecum 
und Folinsches Reagens (1 oder 0,5 ccm des ersteren, 0,08 cem Folin) zugesetzt, die auf- 
tretende blaue Färbung mit mit reiner Harnsäure zu gleicher Zeit hergestellten Proben ver- 
glichen. Die geringe Serummenge braucht nach Verf. nicht enteiweißt zu werden. Die blaue 
Färbung hat nach einigen Minuten ihr Maximum erreicht. Die Harnsäureskalaproben sind 
mit je I—5, bzw. mit höheren Millisrammdosen angestellt. 

Es stellte sich heraus, daß Glykose, Lecithin, Eiweiß, Eigelb, Cholesterin keine 
blauen Farbreaktionen herbeiführten. Normale purinfrei genährte Personen ergaben 
2,8 mg; kräftige purinhaltige Nahrung genießende Personen schwankten zwischen 
2,5 und 3,4 mg. Bei normalen Personen wurden im Mittel 2,9%, eosinophile 
Zellen im Blute vorgefunden; die die niedrigsten Harnsäurewerte aufweisenden Pa- 
tienten, namentlich die Anchylostomenträger, boten die höchste Eosinophilie dar. 
Bei Tieren konnten nur gelegentlich (Hähne) einheitliche Zahlen gewonnen werden. 
Bei fieberhaften Erkrankungen war von einem Schwund der Harnsäure nicht die 
Rede; mitunter war eine Abnahme im Spiele, z. B. im Malariaanfall. Zeehuwisen. 

Sisto, P.: Ricerche sulla colesterinemia. 3. Nota. Malattie del fegato e delle 
vie biliari — Diabete. (Untersuchungen über die Cholesterinämie. III. Mitteilung. 
Erkrankungen der Leber und der Gallenwege. — Diabetes.) (Istit. di patol. spec. med. 
dimostr. e di clin. med. propedeut., univ., Torino.) Riv. erit. di clin. med. Jg. 21, 
Nr. 35, S. 409—414. 1920. 

Nach der Klinkertschen Methode wurde in 27 Fällen von Erkrankungen der Leber und 
der Gallenwege der Cholesteringehalt des Blutes bestimmt. Beim Icterus cat. fand sich eine 
nicht bedeutende Vermehrung, welche die klinischen Erscheinungen überdauert und in keinem 
Zusammenhang mit der Schwere der Erkrankung steht. Eine stärkere Vermehrung fand sich 
bei schweren Leberkrankheiten, doch steht sie nicht in Abhängigkeit von einer etwa vorhandenen 
Gallenstauung. Die gleich den meisten anderen Untersuchern festgestellte Hypercholesterin- 
ämie beim Diabetes steht in keiner Beziehung zur Größe der Zuckerausscheidungen. Auch in 
einem Fall von Diabetes insipidus fand sich eine Vermehrung des Cholesterins. F.$ Laquer. 

Falco, A.: La linfa nello stato puerperale. (Die Lymphe im Puerperium.) (Istit. 
ostetr.-ginecol., univ., Cagliari.) Fol. gynaecol. Bd. 13, H. 1, S. 39—65. 1920. 

Bei 22 Hündinnen, denen eine Lymphfistel nach Gärtner angelegt war, wurden 
in trächtigem und nichtträchtigem Zustand, sowie während und nach der Geburt 
die Lymphe untersucht. In der Schwangerschaft fand sich eine Erhöhung des Wasser- 
gehaltes und eine Verminderung des spez. Gewichtes und des Trockenrückstandes, 
während die Gefrierpunktserniedrigung sich nicht änderte. Die Viscosität ist vermehrt, 
Oberflächenspannung und Stickstoffgehalt sind vermindert, was für eine Lipo-Lipoid- 
ämie während der Schwangerschaft spricht und eine Erklärung für die häufig auf- 
tretenden Ödeme gibt. In der Geburt vermindert sich die Zahl der kolloiden und der 
osmotisch wirksamen Substanzen, während, wohl infolge des Blutverlustes, der Gefrier- 
punkt steigt. Im Puerperium treten meist wieder normale Verhältnisse auf, nur die 
molare Konzentration bleibt vermindert, ebenso die Oberflächenspannung. Die Zäh- 
lung und Differenzierung der Leukocyten und der Lymphocyten ergaben bei großen 
individuellen Schwankungen keine Unterschiede zwischen Schwangerschaft, Puer- 
perium und Nicht-Schwangerschaft. Die Injektion der Lymphe nichtträchtiger Tiere 
führte bei normalen Tieren teils zu einer Vermehrung, teils zu einer Verminderung 
des Blutdrucks mit Beschleunigung oder Verlangsamung des Pulses. Auch die Lymphe 
trächtiger Tiere zeigte in dieser Beziehung ein wechselvolles Verhalten und keinen 
Unterschied gegenüber der Norm. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Boer, $. de: Über die künstliche Extrapause der Kammer beim Froschherz. 
Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Tl. 29, 
Nr. 2, 8. 195—205. 1920. (Holländisch.) 

Wenn man im Anfang der Kammersystole die Vorhöfe eines Froschherzens durch 
einen Induktionsschlag reizt, entsteht eine Vorhofsextrasystole, die deshalb in ver- 
einzelten Fällen nicht von einer verfrühten Kammersystole gefolgt wird, weil die Er- 
regung die Kammer nach der Vorhofsextrasystole, während des Refraktärstadiuns, 
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erreicht. Man kann nun das Experiment mit Sicherheit gelingen lassen: erstens bei 
Reizung der Vorhöfe im Anfang einer postkompensatorischen Kammersystole, die 
vergrößert und verbreitert und deren Refraktärstadium verlängert ist. Deshalb kann 
die Erregung, nach solch einer Vorhofsextrasystole, die Kammer leichter, während des. 
Refraktärstadiums, erreichen. Zweitens gelingt das Experiment leicht, wenn man vorher 
das Froschherz durch Veratrin, Digitalis, Antiarin oder BaCl, vergiftet, und dann den 
Induktionsschlag in der atrioventrikulären Furche am Ende der Diastole verabfolgt. — 
Die Erklärung ist aber dann eine ganz andere. In diesem Momente nämlich ist die 
Kammer nach der Vergiftung noch refraktär. Die Vorhöfe aber sind reizbar. Nach 
dem Reiz pflanzt die Erregung sich fort von der Atrioventrikularfurche nach dem. 
Sinus venosus. Gleichzeitig aber schreitet ein normaler Sinusimpuls in entgegengesetzter 
Richtung durch die Vorhöfe fort. Die beiden Erregungen prallen zusammen in den 
Vorhöfen und werden ausgelöscht. So ist eine Vorhofsystole entstanden durch zwei 
Erregungen, worauf keine verfrühte Kammersystole folgt. Wenn man den Reiz etwas 
früher an derselben Stelle anwendet, entsteht eine Vorhofsextrasystole, die aber dann 
von einer verfrühten Kammersystole gefolst wird. de Boer (Amsterdam). 

Boer, $. de: Künstlicher und spontaner Rhythmuswechsel beim entbluteten 
Froschherz. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, 
TI. 29, Nr. 2, S. 206—214. 1920. (Holländisch.) 

Wenn nach der Entblutung der Bruch gr nn = w ET 

e Dauer einer Sinusperioae 

wird, entsteht der halbierte Kammerrhythmus. Man kann nun diesen Bruch verkleinern 
und so den normalen Kammerrhythmus zurückbekommen, wenn man den Zähler ver- 
kleinertoderden Nennervergrößert. Die Verkleinerung des Zählers kommt zustande, wenn 
man eine kleine Kammersystole durch einen Induktionsschlag hervorruft; diese kleine 
Kammersystole verursacht ein kurzes Refraktärstadium. Die Vergrößerung des Bruches 
kommt zustande, wenn man den Sinus venosus abkühlt. — Wenn der Bruch <1, 
pulsiert die Kammer noch im normalen Rhythmus; man kann diesen in den halbierten 
überführen durch Erwärmung des Sinus venosus oder auch wenn man eine Kammer- 
extrasystole hervorruft. In diesem Falle zwingt die vergrößerte und verbreiterte post- 
kompensatorische Systole, die ein verlängertes Refraktärstadium verursacht, der Kam- 
mer den halbierten Rhythmus auf. — Kammeralternans ist eine Zwischenform zwischen 
dem normalen und halbierten Kammerrhythmus. Man kann auch mittels eines Induk- 
tionsschlages den normalen Kammerrhythmus in Alternans und den Alternans in den 
halbierten Rhythmus überführen. de Boer (Amsterdam). 


Minerbi, Giacomo: La dissoeiazione per arterioselerosi, della soglia oseillatoria 
del polso da quella acustica. (Trennung der oszillatorischen von der akustischen 
Schwelle des Pulses bei der Arteriosklerose.) (Istit. di patol. spec. med. dell’ zstit. di 
studi super., Firenze.) Malatt. d. cuore Jg. 4, Nr. 8, S. 233—243. 1920. 

Das verstärkte Pulsieren der Arterien bei der Arteriosklerose läßt sich von dem- 
selben Zustande aus anderen Ursachen trennen, weil bei ihm die 4. Phase des Phäno- 
mens von Korotkow sehr wenig ausgesprochen ist. Wenn man die Art. cubitalis in 
der Ellenbogenbeuge komprimiert und gleichzeitig auscultiert, kann man feststellen, 
daß die oszillatorische Schwelle bei der Arteriosklerose eine andere ist als die akustische 
(digito-auscultatorische Methode zur Diagnose der Arteriosklerose). Aus diesem Grunde 
kann man nicht in allen Fällen aus dem palpatorischen Befunde auf die Höhe des Mini- 
maldruckes zurückschließen, man kann also auch nicht sagen, wann die für den ge- 
spannten Puls charakteristische Erhöhung des Minimaldrucks besteht. Dagegen bietet 
die gleichzeitige Auscultation einen objektiven Maßstab. J. Rothberger (Wien).“, 

Barlocco, Americo: Modifieazioni dei diametri cardiaci, de) polso e delle 
pressioni, in soggetti normali, eardiopatici ecompensati e nevrosiei cardiaei in rap- 
porto al’esereizio museulare. (Änderungen des Herzdurchmessers, des Pulses und 
des Blutdrucks bei Gesunden, kompensierten Herzkranken und bei Herzneurosen 
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nach körperlicher Arbeit.) (Istit. di clin. med., univ., @enova ed istit. di chin. med., 
univ., Padova.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 44, S. 997—1003. 1920. 

Der Gesunde reagiert auf Muskelarbeit mäßigen Grades mit geringer Verkleinerung 
des Herzens, Pulsbeschleunigung und Anstieg des systolischen Drucks; beide gehen 
aber nach Aufhören der Arbeit rasch auf den früheren Wert zurück. Der diastolische 
Druck zeigt leichte Schwankungen und die Tendenz zu sinken. Kompensierte Herz- 
kranke können sich ebenso verhalten wie Gesunde oder sie zeigen Vergrößerung des 
Herzens und jene Änderungen von Puls und Blutdruck, denen man im Anfangsstadium 
der Kompensationsstörung begegnet. In solchen Fällen besteht aber nur eine relative 
Insuffizienz in bezug auf die ausgeführte Arbeit. Vagotonische Herzneurosen können 
sich umgekehrt verhalten wie Gesunde. Sympathicotoniker zeigen manchmal keine 
Verkleinerung, während sie in anderen Fällen unverhältnismäßig bedeutend sein kann. 
Subeutane Adrenalininjektion bewirkt beim Gesunden eine geringe Vergrößerung des 
Herzens, sowie Steigen des systolischen und des diastolischen Drucks. Wenn man wäh- 
rend dieser Zeit 20 Kniebeugen ausführen läßt, wird das Herz deutlich kleiner, Puls 
und Druck zeigen die für den Gesunden auch sonst typischen Veränderungen. Beim 
Vagotoniker wird das Herz nach Adrenalin nicht größer, der Druck verhält sich wie 
beim Gesunden, Muskelarbeit ändert_die Herzgröße nicht.. Beim Sympathikotoniker 
steigt der systolische und sinkt der diastolische Druck, so daß die Pulsamplitude zu- 
nimmt. Die Herzgröße bleibt gleich, auch nach körperlicher Arbeit. Glykosurie. Sub- 
eutane Injektion von Pilocarpin (0,01) verlangsamt beim Vagotoniker den Puls, setzt den 
systolischen Druck herab, führt zur Vergrößerung des Herzens und erschwert die körper- 
liche Arbeit, nach welcher die Herzmaße weiter zunehmen. Der Sympathicotoniker zeigt 
dagegen nach Pilocarpin keine Vaguserscheinungen, die Herzgröße ändert sich nicht, 
auch nicht nach körperlicher Arbeit, welche leicht ausgeführt wird J. Rothberger.“, 

Pick, Ernst P.: Über paradoxe Wirkungen von Herzgiften und ihre Ursachen. 
{Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 33, Nr. 50, 8. 1081 
bis 1085. 1920. 

Abnahme des Kalkgehaltes der Ernährungsflüssigkeit des Herzens führt zu Ver- 
lust der Erregbarkeit des Vagus, bei Überschuß an Kalk wird der Herzschlag durch 
Vagusreizung beschleunigt, bei’ Aussetzen der Reizung aber stark verlangsamt (para- 
doxe Wirkung). Überschuß an Kalisalzen lähmt das Herz, dieses wird dagegen durch 
Kalksalze in „‚Contraeturbereitschaft‘“ und durch Überschuß von Kalk in systolischen 
Stillstand versetzt. Wenn man aber bei mäßig erhöhter Kalkwirkung Kalisalze ein- 
wirken läßt, erfolgt kein diastolischer Stillstand, sondern im Gegenteil systolische 
Contractur. Die Wirkung des Strophanthins ist an den Kalkgehalt des Blutes gebunden 
(0. Loewi). Adrenalin wirkt im kalkarmen Herzen paradox, das Herz bleibt in Diastole 
stehen, bei geringem Kalküberschuß aber in Systole. Der Kalkgehalt bestimmt also, 
ob das sympathische Nervensystem im Herzen durch ein Gift erregt oder gehemmt 
wird. Bei gleichzeitiger Wirkung vagotroper und sympathicotroper Gifte zeigt sich 
folgendes: Ein Herz, welches durch Acetylcholin, Muscarin, Neurin oder Pituitrin 
in Vaguserregung steht, wird durch das sympathicotrope Adrenalin noch mehr ge- 
hemmt und zum Stillstand gebracht. Da dieser durch Atropin beseitigt wird, muß 
die Vaguserregung verstärkt worden sein, während die Anspruchsfähigkeit der sym- 
pathischen Nervenendigungen durch die gleichzeitige Erregung der Vagi stark herab- 
gesetzt worden ist. Unter diesen Bedingungen erregt also das Adrenalin den Vagus. 
Werden die Sympathicusendigungen durch Ergotamin, Nicotin oder Kalkmangel 
gelähmt, so führt Adrenalin auch zum diastolischen Stillstand, der wieder durch Atro- 
pin behoben werden kann. Die Lähmung der Sympathicusendigungen hat also eine 
Steigerung der Erregbarkeit des Vagus zur Folge. Wird der Sympathicus durch Kalk- 
zusatz oder Adrenalin erregt, so wirken vaguserregende Mittel, wie Muscarin oder 
Acetylcholin nicht mehr hemmend, es tritt vielmehr systolische Kammercontractur 
ein; Atropin ändert daran nur wenig. Unter diesen Bedingungen können also auch 
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die vaguserregenden Gifte sympathicotrop wirken, sie sind also so wie das Adrenalin 
amphotrop. Die verschiedenen, bei kombinierter Giftanwendung zutage tretenden ‚Er- 
scheinungen sind in einer Tabelle zusammengestellt; sie zeigt, daß die Nervenendi- 
gung und das von ihnen kaum zu trennende Erfolgsorgan einen wesentlichen Anteil 
nimmt an der Erhaltung des Tonusgleichgewichtes zwischen Förderungs- und Hem- 
mungsnerven, wobei den Elektrolyten eine bedeutsame Rolle zufällt. So lassen sich 
vielleicht Veränderungen in der Erregbarkeit des Vagus bei Myokardaffektion und im 
höheren Alter, veränderte Reizbarkeit des Sympathicus bei Basedow verstehen. Auch 
für die Therapie ist es wichtig, daß die Tonusschwankungen der beiden Nervenapparate 
auch die Empfänglichkeit des Herzens für verschiedene Pharmaka und ihre Wirksam- 
keit oft ganz verschieben. J. Rothberger (Wien).“, 

Beccari, Lodovieo: Sul modo di agire dell’adrenalina sul euore. (Über die 
Einwirkung von Adrenalin auf das Herz.) (Istit. d.-fisiol., univ., Bologna.) Atti d. 
reale accad. d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 3-6, S. 159—164. 1920. 

Untersuchungen am isolierten Atrioventrikularzentrum des Froschherzens er- 
gaben, daß das Adrenalin nicht so sehr als ein direkter Reiz auf die exzitomotorischen 
Ganglien einwirkt als vielmehr wie ein Mittel, das die Erregbarkeit der genannten 
Zentren gegen physiologische oder künstliche_Reize aufrechterhält oder steigert. 
Wenn man am Froschherzen den Sinus unterbindet, so schlägt derselbe im ursprüng- 
lichen Rhythmus weiter, während die Atrioventrikulargegend lange Perioden von 
diastolischem Stillstand zeigt. Die Dauer der Pausen und der Typus und die Zahl der 
Gruppen sprechen für einen eigenen Rhythmus der genannten Gegend, also eine sekun- 
däre Automatie, an welcher sich reizende und lähmende Einflüsse gut studieren lassen. 
Adrenalin erwies sich an derartig präparierten Herzen unwirksam oder nur bei sehr 
hohen Dosen (1 mg Substanz) von sehr geringer und flüchtiger Wirkung. Wenn man 
“ nun aber gleichzeitig mit‘dem Adrenalin Reizstoffe für das Herz (Digitalin, Campher, 
Coffein, Cocain) einwirken läßt, so treten starke Wirkungssteigerungen auf. Die Be- 
obachtungen des Verf. decken sich mit zahlreichen früheren Beobachtungen über den 
Synergismus von Adrenalin und anderen Arzneimitteln (Fröhlich und Löwi, v. Ke- 
pinow, Asher und v. Rodt, Bürgi, Mogg). Flury (Würzburg). 

Zondek, Hermann: Herz und innere Sekretion. (I. med. Klin., Charite, Berlin.) 
Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 90, H. 3/4, S. 171—201. 1920. 

Bei Akromegalen (2 Fälle) findet Hypertrophie der linken Herzkammer (Rönt- 
genogramm; nach eigener Methode gemessen s. Med. Klin. 1918, Nr. 12) ohne 
wesentliche Blutdruckerhöhung, nicht bei hypophysärem und infantilem Riesen- 
wuchs (3 und 2 Fälle). Bei Status thymicolymphaticus (1 Fall) auffallend kleines 
Herz (gelegentlich Dilatation), bei niedrigem Blutzucker (0,046%), niedrigem Blut- 
druck (55 mm Hg), was für Insuffizienz des chromaffinen Systems spricht. Bei 6 weib- 
lichen Kranken mit Chondrodystrophie starke Vergrößerung besonders des linken 
Ventrikels bei herabgesetztem Blutdruck: Folge eines gesteigerten, das Herz betreffen- 
den Wachstumsreizes und einer Dilatation; im übrigen Herzbefund normal. Bei 
2 atrophischen Myotonikern zeigte das allgemein vergrößerte, schlaffe Herz eine träge 
Aktion; Blutdruck niedrig; verlängertes A-V-Intervall, was als Erhöhung der musku- 
lären Reizschwelle gedeutet wird. Die bereits früher vom Verf. beschriebenen Charak- 
teristica des Myxödemherzens: Dilatation rechts und links, oft mit Aortenverbreite- 
rung, träge Reaktion, normaler Blutdruck, auf der Röntgenplatte besonders deutlich 
ausgeprägte scharfe Konturen, Fehlen der Vorhofszacke und Terminalschwankung 
im E.Kg., wo an Stelle ersterer manchmal eine flimmernde Aufsplitterung der Kurve 
zu sehen ist, Vorhandensein der Nachschwankung bei ventrikulären Extrasystolen, 
völliges Fehlen der A-Zacke auch im Venenpuls, an deren Stelle einige flimmerige, 
wellenartige Erhebungen zu sehen sind, Stauungen im rechten Vorhof und rechten 
Ventrikel, was aus der buckligen Erhebung auf dem absteigenden Schenkel der systo- 
lischen Erhebung im Venenpuls und aus dem Fehlen seines diastolischen Abfalls er- 
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‚sichtlich ist, Trägheit des Vasomotorenzentrums, die durch plethysmographische 
Reaktion auf sensible und psychische Reize dargetan wird — alle diese Symptome 
gehen durch Thyreoidinbehandlung prompt zurück. Diese Zeichen fehlen der Fett- 
sucht, auch der thyreogenen, fehlen ferner andern Hypothyreosen wie präseniler 
Involution, sporadischem Kretinismus,. hochgradiger Alopezie. Bei Infantilismus 
findet man Herz und Gefäße hypoplastisch, Blutdruck niedrig, manchmal Mitral- 
figuration entsprechend Stehenbleiben auf kindlicher Stufe. Oehme (Bonn). 

Baillart, P.: Un dispositif pour mesurer la pression de l’art£re temporale. 
(Apparat zur Messung des Blutdrucks der Schläfenarterie.) Arch. des malad. du 
‚coeur, des vaiss. et du sang Jg. 13, Nr. 10, S. 445—447. 1920. 

Baillart mißt den Blutdruck in der Schläfenarterie, indem er einen mit dünner Gummi- 
membran mäßig straff bespannten Schröpfkopf auf die Haut über der Arterie aufsetzt und mittels 
Gummigebläse einen am Manometer ablesbaren Druck im Schröpfkopf erzeugt. Er beobachtet, 
wann die sichtbaren Pulsationen der Arterien am größten werden und wann sie völlig ver- 
schwunden sind. Auf diese Weise findet er an der Schläfenarterie des normalen sitzenden 
Menschen einen diastolischen Druck von 3cm Hg und einen systolischen von 6—7 cm Hg. 

Ebbecke (Göttingen). 

Hill, A. V.: An eleetrieal pulse recorder. (Elektrischer Pulsschreiber.) (Proc. 
.of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. of physiol. Bd. 54, Nr. 4, S. LII 
bis LIII. 1920. 

Ein dünner Draht, in einem Rohr eingeschlossen, wird in einen Arm einer Wheatstonschen 
Brückenanordnung gebracht, er wird durch den durchgehenden Strom erhitzt und sein Wider- 
stand steigt demgemäß. Bläst man einen Luftstrom darauf, so kühlt er sich ab und sein Wider- 
stand vermindert sich. Bringt man die Brücke vorher auf Null, so wird nun ein Strom darin 
fließen. Diesen Strom kann man mit dem Saitengalvanometer aufnehmen. Ein Gummischlauch 
verbindet das Rohr, in dem sich der Draht befindet, mit der Arterie oder Brustwand. Es werden 
‚durch die Bewegung schwache Luftströme auf diesen Geblasen und es wird sein Widerstand 
steigen und fallen. Aufnahme auf photographischem Wege. Die Empfindlichkeit ist sehr groß. 

Hoffmann (Würzburg). 

Marks, Henry Elsner: The clinical determination of venous and capillary 
pressures. (Die klinische Bestimmung des Venen- und des Capillardrucks.) Med. 
clin. of North America, New York Bd. 4, Nr. 1, S. 239-256. 1920. 

Bei der Messung des Venendrucks durch Kompression mit Luftdruck benützt Verf. 
kleine Glasdosen, deren Rand mit einer Mischung von weißem Pech und Canadabalsam auf 
die Haut aufgekittet wird. Bei Erhöhung des Innendrucks kollabiert aber eine oberflächlich 
gelegene Vene nicht plötzlich, sondern allmählich, was die Bestimmung des zum vollständigen 
Kollaps erforderlichen Druckes sehr erschwert. Der Widerstand von seiten des über der Vene 
gelegenen Gewebes spielt dabei auch eine große Rolle. Auch bei der Methode von Gärtner, 
-die nur bei Leuten mit gut sichtbaren Venen ausführbar ist, besteht dieselbe Schwierigkeit 
‚der Bestimmung des vollständigen Kollapses. Die intravenöse Methode von Moritz und 
Tabora gibt verläßlichere Werte, diese sind aber viel ERPÖRIEST als die mit der Kompressions- 
methode gewonnenen. 

Verf. fand bei 23 Leuten einen Venendruck von 4-6 cm, während andere Autoren, 
‚die mit der Kompressionsmethode arbeiten, 5—15 cm als normal angeben. Kranke 
mit Herzinsuffizienz haben einen erhöhten Venendruck. Ein Patient mit Herzneurose 
hatte einen Druck von 7,3cm, andere Neurastheniker zeigen schwankende, manch- 
mal auch subnormale Werte. — Auch der Capillardruck kann durch Kompression 
‚oder direkt bestimmt werden. 

Verf. wendete die Stichmethode von Krauss an, bei welcher das aus einer oberfläch- 
lichen Hautwunde austretende Blut in eine Capillare einströmt; es wird dann der Druck be- 
stimmt, der hinreicht, um dieses Einströmen zu hemmen. Die Methode wurde aber verlassen, 
"weil sie sehr verschiedene Werte gibt, was hauptsächlich von der Tiefe der Hautwunde ab- 
hängt. Verf. wählte dafür die Kompression mit einer Glasscheibe von 1 cm Durchmesser 
und einem eigenen Federkompressor. Man bestimmt bei künstlichem Licht den Druck beim 
ersten Erblassen und beim vollständigen Weißwerden der Stelle, bei Capillarpuls den systo- 
lischen und den diastolischen Druck. 

So wurden bei 9 Gesunden Minimalwerte von 5—8 und Maximalwerte von 23 
bis 37cm Wasser gefunden. Hypertoniker mit deutlichem Capillarpuls zeigten einen 
‚systolischen Druck, der 50 cm überstieg. Ein Fall von Diabetes und Arteriosklerose 
mit starkem Erythem der Zehen und des Fußrückens hatte einen enorm hohen Capillar- 
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druck, wenn der Fuß herabhing oder der Kranke aufrecht stand; dagegen wurde der 
Fuß ganz blaß, wenn er 15-20 cm über die Herzhöhe gehoben wurde. In diesem 
Falle wurde also der hydrostatische Druck nicht kompensiert. Rothberger (Wien), 


Moise, T.$.: The origin of haemangieectases. (Die Entstehung der Hämangiektasien.) 
(Brady laborat. of pathol.a. bacteriol., Yale univ. school of med., New Haven, Oonnecticut.) 
Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 31, Nr. 356, 8. 369—373. 1920. 

Verf. beschreibt einen Fall von diffuser Hämangiektasie der Leber, Nieren und 
Nebennieren. Um die Entstehung dieses Krankheitsbildes zu erklären, zieht der Autor: 
die Thomassche Hypothese heran, welche besagt, daß sich das Gefäßsystem in Form. 
eines Capillarplexus entwickelt. Die mechanischen Verhältnisse bringen dann einen Teil 
der Gefäße zu besonderer Entwicklung, während ein anderer Teil regressive Veränderun- 
gen erfährt. Wenn nun Capillaren, die eigentlich diese regressiven Prozesse durch- 
machen sollten, bestehen bleiben, so bilden sie die Hämangiome oder Hämangiektasien.- 


Atzler (Greifswald). 
Nierensystem. Harn. 8 


Mattill, P. M., Katherine Mayer and L. W. Sauer: ‚The influence of intravenous 
‚injections of acacia-glucose solutions on urine exereiion and blood volume in 
rabbits. (Die Wirkung intravenöser Infusionen von Gummi-Traubenzuckerlösungen 
auf die Harnabsonderung und das Blutvolumen von Kaninchen.) (Otho 8. A. Sprague: 
mem. inst. laborat., children’s mem. hosp., Chicago.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therap. Bd. 16, Nr. 5, 8. 391—400. 1920. i 

Ein und dasselbe Kaninchen bekam in die Ohrvene mittels einer\motorgetriebenen 
Woodyattspritze das eine Mal 30—40 proz. Glukoselösung (7 g Zucker jxro Kilo Körper- 
gewicht) im Laufe von 1Y/, Stunden, einige Tage später die gleiche Glukoselösung mit 
einem Zusatz von 36%, Gummi. Der Blaseninhalt wurde vor Beginn, „m Ende und. 
eine Stunde nach der Injektion abgedrückt. Es wurde gefunden, daß ein Gehalt von 3%. 
Gummi trotzeiner starken Zuckerdiurese die Blutmenge unverändert läßt, während Zucker-- 
infusionen für sich das Blutvolumen stets vermindern. Löpschitz (Frankfurt 2.M.). 


Hollö, Julius: Untersuchungen über Ursachen von Variationen in der. Ieaktion 
des normalen menschlichen Urins. (I. Int. Klin., Univ. Budapest.) Bıochem. 
Zeitschr. Bd. 113, S. 246—254. 1921. N 

Zur Feststellung der Ursachen der Variationen in der Reaktion des normalen m ‚usch- 
lichen Harns stellte Hollö Versuche an gesunden Männern in der Weise an, da)» er 
morgens um 7 Uhr die Blase entleerte und dann nach genau 2 Stunden in ein Glas urinferen 
ließ. Darauf wurde eine intravenöse Injektion von „alkalischer‘ bzw. „saurer“ Phos hat-- 
lösung gemacht und nach weiteren 2 Stunden wieder der Harn in einem anderen Glase ‚auf- 
gefangen. Von jeder der beiden Harnproben wurden 10 oder 5 ccm (je nach der Konzentrat 100): 
auf 100 ecm verdünnt. Von jeder Urinportion wurden 4 solche, Verdünnungen hergestellt, 
2 davon mit einigen Tropfen Phenolphthaleinlösung, die beiden anderen mit einigen Tropfen 
Alizarinlösung versetzt und mit 2/,-Natronlauge bzw. Salzsäure titriert. Die verbraueihte 
Lauge entspricht den ausgeschiedenen Säuren, die verbrauchte Säure den ausgeschieden 1en 
alkalischen Salzen. Die zur intravenösen Injektion. verwandten Phosphatlösungen wurczen 
aus einer Phosphorsäurelösung von bekanntem spezifischem Gewicht durch Neutralisat‘ion 
mit Natronlauge hergestellt. Als „alkalische“ Phosphatlösung kam eine solche zur VerweD- 
dung, die mit Phenolphthalein eine schwach rosa, als ‚saure‘ eine solche, die mit Alizarı!n 
einen beginnenden hellbraunen Farbenton gab. Injiziert wurden jedes Mal 20 ccm ein: eT 
Lösung, die 7,5% P,O, enthielt. Die letzte Mahlzeit erhielt die Versuchsperson am Aben 
vor dem Versuche. Während des Versuches blieb sie nüchtern. 

Aus den Versuchen mit intravenöser Injektion von saurem Natriumphospha: 
(NaH,PO,) geht hervor, daß die Injektion die Menge des ausgeschiedenen Harnwassers 
nicht beeinflußt, die Summe der Ergebnisse beider Titrationen aber infolge der In- 
jektion um mehr als das Doppelte zunimmt (5,21 cem verbrauchte n-Lauge und -Säure 
vor und 11,44ccm nach der Injektion auf die ganze Harnportion). Von diesem Zu- 
wachse kommen 95%, auf saure Salze. Daraus folgt, daß das infolge der Injektion aus- 
geschiedene Plus an titrierbaren Salzen fast ausschließlich in saurer Form aus- 
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(Na,HPO,) läßt die Menge des ausgeschiedenen Harnwassers unbeeinflußt, und auch 
hier wird das infolge der Injektion ausgeschiedene Plus an titrierbaren Salzen, wie bei 
der Injektion der sauren Phosphate, zum größten Teil in saurer Form ausgeschieden. 
Man darf also sagen, daß die gesunde Niere auf intravenöse Zufuhr von Phosphaten, 
mag sie in Form von sauren oder alkalischen Salzen geschehen, mit einer Mehraus- 
scheidung von größtenteils sauren Salzen antwortet. Eine Versuchsreihe mit Wasser- 
zufuhr per os — es wurden um 9 Uhr nach der Entnahme der ersten Harnportion 
400 cem 0,3 proz. NaCl-Lösung zu trinken gegeben — ergab ein Ansteigen der Harn- 
wassermenge um 157,7%, der Menge der titrierbaren Salze um 122,3%,, davon 95,5% 
in alkalischer und 4,5% in saurer Form. ‚‚Die Verdünnung des Urins geht also mit einer 
Mehrausscheidung von alkalischen Salzen einher.“ Auf Grund der angeführten Er- 
gebnisse zieht Hollö den Schluß, daß die Niere, wenn sie, wie bei den intravenösen 
Injektionen, eine Konzentrationsarbeit zu leisten hat, mehr saure, dagegen wenn sie, 
wie bei der Wasserzufuhr, eine Verdünnungsarbeit zu leisten hat, mehr alkalische Salze 
ausscheidet. Es scheint ihm dabei wahrscheinlich, daß die Ausscheidung des sauren 
Harns mit den Tubuli, die des alkalischen mit den Glomeruli in Beziehung zu bringen ist. 
F. v. Krüger (Rostock). 

Chaussin, J.: Etude sur l’6limination urinaire chez les herbivores. (Studien 
über die Ausscheidung im Harn bei Herbivoren.) Journ. de physiol. et de pathol. 
gen. Bd. 18, Nr. 6, S. 1132—1153. 1920. 

Verf. studierte bei Kaninchen und einer Ziegenart (chevre du Senegal) die Be- 
ziehungen zwischen der Ausscheidung von Harnstoff (Methode? Ref.) und „Alkali- 
carbonaten“, die er aus der gegen Helianthin titrierten Alkalinität der Harnasche 
als K,CO, berechnet. Er vergleicht damit auch die Chloridausscheidung und die 
Gesamtkonzentration (Bestimmung der Gefrierpunktserniedrigung). Die Versuchstiere 
erhielten die rein vegetabile Nahrung stets in beliebiger Menge, der Tagesharn wurde 
in 4—5 Proben gesammelt und analysiert, bei den Ziegen wurde er von 2 Tieren gleich- 
zeitig gesammelt. — Verf. betont selbst mehrfach, daß die Ergebnisse nur vorläufigen 
und orientierenden Charakter haben könnten. Er glaubt, einen Rhythmus in der Aus- 
scheidung von Harnstoff und Alkalicarbonaten, der in mehrtätigen Perioden schwingt, 
feststellen zu können, wobei der Verlauf der Ausscheidung des Harnstoffes gerade 
umgekehrt wie der der Alkalicarbonate ist. Beim Menschen hesteht eine ähnliche ‚„Kom- 
pensation‘“ zwischen Chloriden und Harnstoff (s. dies. Ber. Bd. IV, 517). Die Chlorid- 
ausscheidung ist bei den Herbivoren sehr gering, ca. 10/,,. Auch bei ihnen findet sich 
zwischen Chloriden und Aschenalkalinität eine derartige kompensatorische Ausscheidung, 
die bei Salzgaben an die Tiere noch deutlicher hervortritt. — Verf. gibt noch einige 
Gefrierpunktserniedrigungen von gelegentlich gesammelten Harnproben: Elefant 
—0,56°, Zebra —2,34°, Giraffe —1,95°, Kamel —3,97°, Kaninchen (Grünfutter ohne 
Trinkwasser) in 22 aufeinanderfolgenden Harnentleerungen während 5 Tagen: —0,66; 
-——1,17; —1; —0,92; —0,79; —1,07; —0,76; —0,86—0,96 ; —0,87 ; —0,98; —0,84; —1; 

0,97; —1,29; —0,89; —0,86; —0,92; —0,9; —1,23; —1,32; —0,88°. ‚Scheunert. 

Citron, H.: Über den Nachweis von Aceton im Harn. (Bakteriol. Abt., Reichs- 
gesundheitsamt, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg, 46, Nr. 52, S. 1439. 1920. 

Beschreibung eines einfachen Glasapparates, der die Gewinnung von Harndestillat auch 
im ärztlichen Sprechzimmer ermöglicht, so daß die Reaktionen auf Aceton, Formaldehyd, 
Acetaldehyd zuverlässiger ausgeführt werden können als am Harn selber. Der Apparat, 


dessen Beschreibung im Original nachgesehen werden muß, ist von der Firma Richard Kall- 
meyer zu beziehen. Schmitz (Breslau). 


Tapernoux, A.: Sur la presence trös fröquente des pigments biliaires dans 
Purine du chien. (Über das sehr häufige Auftreten von Gallenfarbstoff im Hunde- 
harn.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd 84, Nr.1, 8.51—52. 1921. 

Mit der Methode von Grimbert (Ausfällen des Gallenfarbstoffs als Barium- 
bilirubinat und Wiederaufnehmen mit salzsaurem Alkohol) wurde der Harn von 
51 Hunden und 2 Katzen untersucht, von denen die meisten gesund, keines aber einer 
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Krankheit verdächtig war, die zur Ausscheidung von Gallenfarbstoff hätte führen. 
müssen. Die Reaktion war 33 mal stark, 4mal schwach positiv, einmal zweifelhaft, 
13 mal negativ. Die Gmelinsche Probe war fast immer negativ, ebenso die Gallen-- 
säureprobe von Hay. Ebenso wie der Mensch, besitzt also auch der Hund eine, wenn 
auch nicht regelmäßige, so doch sehr häufige Cholämie. Ihre Ursache sucht Verf.. 
in einer hohen Viscosität der Hundegalle, die die Ausscheidung verlangsamt und die 
Resorption erleichtert. Schmitz (Breslau). 

Gilbert, A., E. Chabrol et Henri Benard: Recherches stalagmomeötriques sur‘ 
la cholurie saline. (Stalagmometrische Untersuchungen über die Cholurie.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, S. 65-67. 1921. 

Bei der Untersuchung von Oberflächenspannung (s) von.Harnen im Stalagmometer 
ergab sich, daß von 34 Harnen mit s = 700 bis 850 31 (= 90%) von Leberkranken herrührten, . 
die 3 übrigen waren von Patienten mit Pnieumonie, Scharlach und Abdominaltyphus. Sämt-- 
liche Leberkranke, die an katarrhalischem Ikterus oder einem Carcinom der Leber litten, 
hatten Harne mit so niedriger Oberflächenspannung. Von 15 Harnen mit s = 850—900, 
waren 9 von Leberkranken (= 60%); von 50 Harnen mit s = 900 bis 1000 waren bloß 16 
(= 32%) von Leberkranken. Die Oberflächenspannung der Harne wurde bestimmt nach 
der Formel: s = 1000 x - x d, wobei 1000 die Oberflächenspannung des Wassers bedeutet, 
a die Zahl der Tropfen, wenn das Stalagmometer mit Wasser, n, wenn es mit Harn von der 
Dichte d gefüllt ist. Handovsky (Göttingen). 

Dilg, P.: Das Saecharorefraktometer, ein neuer Apparat für quantitative Zucker- 
bestimmung. Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 2, S. 46—47. 1921. 


Das Saccharorefraktometer beruht auf der Ablenkung eines durch Zuckerlösung fallenden 
Lichtstrahles; es wird durch ein Visierfernrohr eine hinter einem dreikantigen Glashohlprisma 
angebrachte Marke beobachtet, nach Füllung mit Zuckerlösung wird die Ablenkung des Licht- 
strahles durch Drehung des Prismas korrigiert und aus der Drehungsgröße der Prozentgehalt. 
direkt abgelesen. Wegen der Eigenbrechung der gelösten Urinbestandteile muß bei Diabetiker- 
urinen je nach der Farbe 2—5% vom abgelesenen Resultat abgezogen werden, worauf sich 
eine Genauigkeit von 4/,;—1%, ergeben soll. Groll (München). 


Kast, Ludwig, Emma L. Wardell and Vietor C. Myers: The significance of 
small amounts of sugar in the urine. (Die Bedeutung kleiner Zuckermengen im 
Urin.) (Dep. of med. a. laborat. of pathol. chem. New York post-graduate med. school‘ 
a. hosp., New York.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 160, Nr. 6, S. 877 
bis 883. 1920. 

Bestimmung des Zuckers im Harn nach Benedict und Osterberg (Journ. Biol. 
Chem. 34, 195. 1918) bei normalen, bei Menschen mit herabgesetzter Kohlenhydrat- 
toleranz und bei einem ‚‚zuckerfreien‘‘ Diabetiker. Beim Normalen ist stets Zucker im 
Harn vorhanden zwischen 0,04 und 0,15% schwankend, davon sind 50% durch Hefe 
nicht vergärbar. Nach Nahrungsaufnahme stiegen die Zuckermengen im Harn an.. 

E.J. Lesser (Mannheim). 

Greenthal, Roy M.: A study of the urine sugar in infants. (Bemerkungen 
über den Harnzucker des Säuglings.) (New York nursery a. child’s hosp., a. dep. of 
pediatr., Cornell univ. med. coll., New York.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 20, 
Nr. 6, S. 556—561. 1920. 

Die Zuckerausscheidung des normalen Säuglings schwankt zwischen 100 und 
815 mg in 24 Stunden, davon sind 45—253 mg unvergärbar. Die ausgeschiedene Zucker- 
menge ist unabhängig vom Volumen, abhängig von der Nahrungszufuhr. Nach Nah- 
rungszufuhr wächst. in erster Linie der vergärbare Anteil des Harnzuckers. 

b E. J. Lesser (Mannheim). 

Cron, Roland $.: Glycosuria during pregnaney. (Schwangerschaftsglykosurie.) 
Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 1, Nr. 3, S. 276—287. 1920. 

Die meisten Fälle von Schwangerschaftsglykosurie sind Lactosurien. Diese sind 
ohne jede pathologische Bedeutung. Ausscheidung von Traubenzucker im Harn ist 
bei Schwangeren häufig, alimentärer Natur, da in 30—50%, während der Schwanger- 
schaft die Assimilationsgrenze für Traubenzucker herabgesetzt ist. Diese Glykosurien 
gehen bei entsprechender Diät zurück. Sehr bedenklich ist das Auftreten von echtem: 
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Diabetes während der Schwangerschaft. Er führt sehr häufig zum Absterben der Frucht. 
Bei sicher diagnostiziertem Diabetes mellitus muß die Schwangerschaft sofort unter- 
bunden werden, da die Mutter unter Komagefahr steht. Lesser (Mannheim). 

Cullis, Winifred Clara and Evelyn E. Hewer: The ‚„ammonia coeffieient“ of 
pregnancy. (Der „Ammoniakkoeffizient“ in der Schwangerschaft.) (Physiol. laborat., 
school ol med. for women, London.) Biochem. journ. Bd. 14, Nr. 6, S. 757—761. 1920. 

Der Ammoniakkoeffizient, das Verhältnis des Ammoniak- zum Gesamtstickstoff 
im Harn, zeigt in der Schwangerschaft eine Tendenz zu steigen, ohne sich aber deutlich 
über die Grenzen des Normalen zu erheben. Von manchen wird bei einem Werte von 
15 eine pathologische Komplikation der Schwangerschaft angenommen, bei 30 deren 
Unterbrechung verlangt. In der vorliegenden Mitteilung wird über Studien berichtet, 
die an einer wegen unstillbaren Erbrechens eingelieferten 22jährigen Patientin an- 
gestellt wurden. Bei der Einlieferung war der Koeffizient = 70 (bei 2,1 g Gesamt-N). 
In den 5 Monaten bis zum Abschluß der Schwangerschaft wurden allwöchentlich 
Bestimmungen gemacht, die folgendes ergaben: Es fand eine sehr ausgesprochene 
Stickstoffretention statt. Die Steigerung der Ammoniakausscheidung war keine 
physiologische Eigentümlichkeit der Patientin und nicht in Beziehung zu der Kon- 
zentration des Harns. Es bestanden deutliche Beziehungen zwischen der täglichen 
Ammoniak- und Harnstoffausscheidung, dagegen nicht zwischen der gesamten Ammo- 
niakmenge und der Höhe des Koeffizienten. Der Koeffizient war abhängig von der 
Ernährung, aber nicht von dem Erbrechen. Die analytischen Einzelheiten, die auch 
in graphischer Form dargestellt werden, müssen im Original nachgesehen werden. 

g Schmüz (Breslau). 

Eisleb, Hans: Über das Verhalten der Kochsalzausseheidung mit dem Urin 
bei Influenza. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbeck.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. 
Bd. 134, H. 1 u. 2, S. 69—75. 1920. 

Die für croupöse und Influenza-Lungenentzündung typische Cl-Retention im 
Körper, welche mit der Krise einer vermehrten Ausfuhr durch den Harn Platz macht, 
findet sich in gleicher Weise auch bei Influenza ohne klinisch feststellbare Lungen- 
erscheinungen (ausgedehnte Reihenuntersuchungen). Der Blutchloridgehalt bei In- 
fluenzapneumonie (33 Fälle) schwankte zwischen 350—1000 mg-Prozent. Oehme.”, 

6. D. de Langen: Hämatoporphyrinurie bei Schwarzwasserlieber und chronischer 
Malaria. Geneesk. Tijdschr. v. Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 4. S. 533—537. 

Das Auftreten der Hämatoporphyrinurie bei den im Titel genannten Erkrankungen war 


bisher übersehen; in zwei vom Verf. wahrgenommenen Fällen chronischer Malaria war in den 
Faeces ebenfalls ein Porphyrinspektrum. Zeehwisen (Utrecht [Holland)). 

Wolpe, Lotte: Über Fermentausscheidung und Hypophysenwirkung bei Diabetes 
insipidus. (Krankenh. d. jüd. Gem., Berlin.) Berl. klin. Wochenschr. Je. 58, Nr. 5, 
S. 101—102. 1921. 

Im Harn eines Falles von Diabetes insipidus wurde Pepsin und Diastase unregelmäßig, 
Trypsin nie beobachtet. Der Trypsinnachweis gelang, wenn auch unregelmäßig, als nach einem 
Vorschlage von A. Hahn das Trypsin auf Filtrierpapierstreifen konzentriert wurde. Auch 
Untersuchungen an normalen Harnen zeigten, daß bei starker Verdünnung die Fermente nicht 
mehr nachweisbar sind. — Pituglandol setzt die Diurese herab. Martin Jacoby. 

Wassink, W. F.: Über Peristaltik des Nierenbeekens. (Klin. Prof. Noordenbos, 
Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 1, 8. 29—31. 
1921. (Holländisch.) 

Eine hydronephrotische Niere bot nach Herausnahme vier Nierenkelchkontrak- 
tionen pro Minute dar; die Zusammenziehungen des Nierenbeckens waren seltener, 
je drei in 2Minuten. Diese Bewegungen setzten sich bis ungefähr eine halbe Stunde 
nach der Entnahme aus dem Körper des Patienten fort. Eine Ursache dieser Bewegungen 
konnte nicht vorgefunden werden. Durch Dislokation der Niere nach unten hatte 
eine Abknickung des Harmnleiters stattgefunden; die dünnflüssige Hydronephrose- 
flüssigkeit war durch Leukocyten sehr trübe; von dem Nierengewebe war nur eine 
dünne Schale übriggeblieben. i Zeehuisen (Utrecht). 
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Schwarz, Oswald: Untersuchungen über die Physiologie und Pathologie der 
Blasenfunktion. Die Mechanik der Blase. (Urol. Abt., allg. Poliklin., Wien.) 
Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 1, H. 3, S. 455—508. 1920. 

Die mechanische Funktion der Harnblase wird vom Verf. mit der Tätigkeit des 
Herzens verglichen. Ebenso wie die Herzkurve läßt sich auch die Miktionskurve in 
3 Abschnitte zerlegen: 1. in die Anspannungs-, 2.die Austreibungs- und 3. die 
Erschlaffungsperiode. Die Anspannungsphase dauert bis zur Sphincteröffnung. 
Während dieser Zeit vollführt die Blase eine isometrische Kontraktion. Die Austrei- 
bungsperiode beginnt mit der Öffnung des Sphincters und endet mit dem Sphineter- 
schluß, sie ist durch eine annähernd isotonische Kontraktion charakterisiert. Die 
Erschlaffungsperiode wird mit dem Sphincterschluß eingeleitet, der Spannungsausgleich 
erfolgt hier bei konstantem Volumen, die Zuckung ist wieder eine isometrische. Man 
findet also bei der Miktion ebenso wie bei der Herzsystole das Bild einer sog. Über- 
lastungszuckung. — Beim Herzen ist der Druckanstieg in der Anspannungsperiode 
abhängig: a) Von der Füllung (Belastung); b) von dem Muskeltonus; ce) vom peripheren 
Widerstand (Überlastung). Dieselben Momente sind auch bei der Kontraktion der 
Blase maßgebend. Auch bei der Blase erweist sich die Anfangsspannung vom Muskel- 
tonus und von der Füllung (Belastung) abhängig. Die Kontraktionsfähigkeit der Blase 
kann daher durch Beeinflussung eines dieser Faktoren — des Detrusortonus oder der 
Blasenfüllung — geändert werden. Sowohl eine Erhöhung des Tonus (z. B. nach 
Pilocarpininjektion), als auch eine vermehrte Blasenfüllung werden die Auslösung 
des Miktionsreflexes begünstigen. Das Auftreten von Residualharn kann unter diesem 
Gesichtspunkt als ein kompensatorischer Vorgang aufgefaßt werden: ist die Füllung 
der Blase größer, so kann auch die nötige Anfangsspannung leichter erreicht werden. — 
Neben den Analogien ergeben sich auch Unterschiede zwischen der Herz- und der 
Blasentätigkeit. Die Überlastung wird beim Herzen durch den Druck im Kreislauf, 
bei der Blase aber durch den Tonus des Sphincters dargestellt. Der Innendruck im 
Herzen überwindet den peripheren Blutwiderstand rein mechanisch, bei der Blase ist 
die Öffnung des Sphincters eine reflektorische Erscheinung. An Stelle einer physi- 
kalischen tritt hier eine physiologische Kausalität. — Die Theorie der Miktion 
wird vom Verf. wie folgt zusammengefaßt. Die Blasenfüllung löst reflektorisch eine 
gewisse Detrusorspannung aus. Hat diese Spannung einen bestimmten Wert angenom- 
men, so löst sie ihrerseits eine prämiktionelle Drucksteigerung aus. Der Sphineter wird 
reflektorisch geöffnet (Öffnungsdruck), wobei nach Beginn der Harnentleerung der 
Druck noch weiter ansteigt (Maximaldruck). Diese 3 die Harnentleerung begleitenden 
Reflexe sind also kausal einander zugeordnet. Verlaufen all diese Reflexe ungehemmt, 
so haben wir die automatische Miktion. Bei der freiwilligen Harnentleerung wird der 
Ablauf jedes einzelnen dieser Reflexe durch cerebrale Einflüsse gehemmt. Die wichtigste 
Hemmung besteht in einer Entspannung des Detrusors. Ist der Reiz stärker als die 
Hemmung, so kommt es zu einer unwillkürlichen Harnentleerung, zum Harndurch- 
bruch. J. Abelin (Bern). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Marburg, Otto: Neue Studien über die Zirbeldrüse. Arb. a. d. Neurol. Inst. d. 
Univ. Wien Bd. 23, H. 1, S. 1-35. 1920. 

Die Arbeit gibt einen historischen Überblick über den heutigen Stand der Zirbel- 
drüsenforschung. Als feststehend auf diesem Gebiet, wo noch vieles der Klärung harrt, 
darf nach Ansicht des Verf. folgendes angesehen werden. Die Zirbel ist eine Blutdrüse, 
die mit den anderen Blutdrüsen korrelativ verknüpft ist, auf den Stoffwechsel Einfluß 
hat und auch Wirkungen auf das vasomotorische System äußert. Die Art dieser Wir- 
kung ist noch unerschlossen. Experimentelle und pathologische Befunde lehren, daß 
die Hypofunktion der Zirbel die sexuelle Frühreife beim männlichen Geschlecht be- 


B 


— 47 — 


dingt, die besonders auch die intellektuelle Sphäre betreffen kann. Die Zirbelsubstanz 
kann daher therapeutisch bei krankhafter Sexualität verwandt werden. Als sicher ist 
anzunehmen, daß die Zirbeldrüse unter Umständen Fettansatz hervorrufen kann. 
Als Ursache hierfür ist wahrscheinlich die Hyperfunktion anzunehmen. Man kann 
daher mit Zirbelfütterung von Drüsen aus jungen Tieren die Mast befördern und eine 
raschere Entwicklung erzielen (Kidd). Aus klinischen Beobachtungen, experimentellen 
Studien, auch an apinealen Tieren im Vergleich mit solchen mit großer Zirbel, ist ein 
Einfluß des Organes auf die Vasomotoren der Haut hervorzuheben, wodurch es zu 
einem Organ der Wärmeregulierung wird. Dem subkommissuralen Organ dürfte die 
Aufgabe der Regulierung der Liquordruckschwankungen zukommen. Harms. 


Stewart, F.-W.: Sur les relations unissant entre elles les diverses formes 
eellulaires du lobe ant6rieur de ’hypophyse. (Über die Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Zellformen des Vorderlappens der Hypophyse.) (Dep. of physiol., Cornell 
univ., Ithaca, New York et laborat. d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 49—50. 1921. 

Untersuchung von etwa 40 Hypophysen (Tierart ?), fixiert in Zenker-Formol ohne 
Essigsäure, gefärbt mit hämatologischen Methoden (Nocht-Romanowsky, Wright 
u.a.) ergab die folgenden cyclischen Veränderungen an den Zellen des Vorderlappens: 
blaue (basophile Färbung) des Cytoplasmas geht allmählich in Rosa und schließlich 
in leuchtend Rot (acidophile Reaktion) über; die Rotfärbung macht langsam hellen, 
vakuolenartigen Gebilden Platz, die schließlich aus der Zelle entfernt werden, während 
das Exoplasma noch leuchtend rote Färbung bewahrt (lange dauerndes Stadium); 
es folgt Wiederherstellung des basophilen Zustandes des Cytoplasmas, die in Form eines 
blauen, gewöhnlich in der Nähe des Idiozoms gelegenen Fleckes beginnt und allmählich 
die ganze Zelle ergreift. Die eosinophile Randzone ist noch erhalten, während schon 
die Blaufärbung im Innern weit fortgeschritten ist, S. Gutherz (Berlin). 


Uhlenhuth, Eduard: Experimental production of gigantism by feeding the anterior 
lobeofthe hypophysis. (Experimentelle Erzeugung von Riesenwuchs durch Verfütterung 
von Hypophysenvorderlappen.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 3, 8. 347—365. 1921. 

An zwei Arten von Salamandern, Ambystoma opacum und Ambystoma tigrinum 
(ostamerikanische Varietät) wurde der Einfluß von Hypophysenvorderlappen auf das 


‚Wachstum geprüft. - Die normale Wachstumskurve dieser Tiere steigt zuerst steil an, 


wird dann durch die Metamorphose unterbrochen und erhebt sich dann wieder, bis 
mit der ersten Brutzeit ein zweiter Stillstand eintritt. Von da an ist das Wachstum 
nur noch ein langsames; die größte, im Laboratorium bei Fütterung mit Regenwürmern 
erzielte Länge ist bei A. opacum 113,5 mm, bei A. tigrinum 200 mm. Aus der Literatur 
und Messungen von Museumsmaterial ergeben sich Werte von 119 bzw. 235mm als Höchst- 
maße. Wurden nun die Tiere nach der Metamorphose mit frischen Hypophysenvorder- 
lappen vom Rind als ausschließlicher Nahrung gefüttert (künstliche Fütterung, bis das 
Tier durch Ausstoßen eines Bissens mit der Zunge zeigt, daß es satt ist), dann wurde 
einmal die Wachstumsgeschwindigkeit vergrößert, und ferner ging das Wachstum 
noch weiter, nachdem die „maximale‘‘ Größe der Tierart erreicht war. So wurden als 
längste Tiere erzielt: von A. opacum 119 mm, von A. tigrinum 273,5 mm. Daß es sich 
hier wirklich um Riesenwuchs handelt, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, weil 
die Angaben der Literatur über die physiologische Maximalgröße dieser Salamander- 
arten zu spärlich sind. und weil es nicht ganz sicher ist, daß Regenwürmer ein optimales 
Futter darstellen. Immerhin ist es sehr wahrscheinlich, daß die beobachtete Wachs- 
tumssteigerung auf die Wirkung eines Hormons des Vorderlappens zu beziehen ist. 
Nach dem Ergebnis der Versuche über die Teilungsgeschwindigkeit von Protozoen 
in Gegenwart von Vorderlappenextrakt und neuer, unveröffentlichter Versuche von 
Carrel an Gewebskulturen vom Warmblüter ist es nicht wahrscheinlich, daß das Vor- 
derlappenhormon die Körperzellen direkt beeinflußt. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. VL 27 


i 


— 48 — 


Browne, Franeis J.: The anencephalie syndrome in its relation to apitui- 
tarism. (Das anencephalische Syndrom in seiner Beziehung zum Apituitarismus.) 
Edinburgh med. journ. Bd. 25, Nr. 5, 269—307. 1920. 

Die Untersuchung erstreckt sich auf 5 anencephalische Mißbildungen. Bisher wurde das 
Fehlen der Hypophyse bei Anencephalie nicht hervorgehoben. Die Charakteristik des an- 
encephalen Syndroms sind: mangelhafte Entwicklung der Schädelbasis, Exophthalmus, Vor- 
treten der Zunge, Geradlinigkeit der Nase, beträchtliche Fettanhäufung, Thymushyperplasie, 
Wachstumshemmung. Hypophyse und Sella turciea sind nicht zu finden, die Oberfläche 
des Keilbeinkörpers ist konvex, das Foramen opticum fehlt, das Felsenbein ist dieker als 
normal. Der Exophthalmus beruht auf der Verkürzung der Orbitalhöhle und auf dem Vor- 
handensein eines starken Fettklumpens hinter dem Auge, das Vortreten der Zunge auf ab- 
normer Kleinheit der Mundhöhle. Die Thymusdrüse ist 2—3 mal größer als bei normalen Neu- 
geborenen. Die Nebenniere ist stets klein oder fehlt auf einer oder beiden Seiten. Das Fehlen 
der Hypophyse dürfte die Ursache der Nebennierenverkleinerung bei der Anencephalie sein. 
Das Skelett ist im ganzen kürzer als normal. Es scheint, daß die endokrinen Drüsen des Foetus 
eine sehr wichtige Rolle für dessen intrauterine Entwicklung spielen, während die inneren 
Sekretionen der Mutter keinen oder einen geringen Anteil an der Entwicklung haben, da sie 
nicht imstande sind, die bei Anencephalie fehlenden Sekretionen zu kompensieren. A. Schäüller.M 

Saccomanno, Giovanni: Valore diagnostico dell’oftalmoreazione con V’adre- 
nalina e con V’ipofisina nelle malattie del sistema endocrino. (Der diagnostische 
Wert der Ophthalmoreaktion mit Adrenalin und mit Hypophysin bei Krankheiten des 
endokrinen Systems.) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 6, Nr. 28, 
S. 649—654. 1920. 

Csepai hatte angegeben, daß Einträufelung von 3 Tropfen Adrenalinlösung in 
den Conjunctivalsack in wenigen Minuten eine Abblassung der Bindehaut erzeugt, 
die 10—20 Minuten anhält. Dauert das anämische Stadium länger, so spreche dieser 
„positive“ Ausfall der Probe für eine Insuffizienz des Adrenalsystems (Dtsch. Arch. £. 
klin. Med. 116, 461; 1914). Die gleiche Erscheinung läßt sich mit Pituitrin in Fällen 
von Akromegalie hervorrufen. — Horward (Amer. journ. med. scienc. 158, 830) be- 
stätigte im allgemeinen diese Ergebnisse. Die Untersuchungen des Verf. ergaben eine 


ausgesprochen positive Adrenalinreaktion in 4 Fällen von schwerer Tuberkulose. Außer . 


der langen Dauer der Anämie war in einem Falle ihr momentanes Auftreten bemerkens, 
wert. Die Hypophysinreaktion war in diesen Fällen negativ. Sowohl die Adrenalin- 
wie die Hypophysinprobe fiel positiv aus bei je einem Fall von Infantilismus, Dystro- 
phia adiposogenitalis, Kropf, Basedow, progressiver Ertaubung und Ovarialinsuffizienz. 
In einem Falle von Fettsucht mit Ovarialstörungen war die Adrenalinreaktion positiv. 
Bei einem schweren Neurastheniker fiel die abnorm und kurzdauernde Adrenalin- 
wirkung auf, woraus auf eine. Hyperfunktion der Nebennieren geschlossen wird. In 
2 Fällen von interstitieller Nephritis fand sich eine positive Hypophysenreaktion. In 
diesen Fällen wurde die Adrenalinprobe nicht angestellt. — Die Hypophysinreaktion 
wurde mit dem Totalextrakt der Drüse angestellt und als positiv bezeichnet, wenn 
eine deutliche Blässe länger als 10 Minuten anhielt. Vor Anstellung der Probe soll 
die Versuchsperson durch 5 Minuten die Augen geschlossen halten. J. Bauer. 
Houssay, B.-A.: Döcharge d’adrönaline par exeitation du nerf splanchnique. 


(Adrenalinausschüttung als Folge von Splanchnicusreizung.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol.. Bd. 83, Nr. 28, S. 1279—1281. 1920. 

Die physiologische Bedeutung des Adrenalins wird neuerdings von verschiedenen 
Seiten stark in Zweifel gezogen. .Gley geht sogar so weit, daß er jeden Einfluß des 
Adrenalins bei der durch Splanchnicusreizung hervorgerufenen Blutdrucksteigerung 
leugnet; er will dieselbe in gleicher Weise vor und nach Entfernung der Nebennieren 
beobachtet haben. Zur Klärung der Frage hat der. Verf. Versuche an 12 Hunden in 
Chloralhydratnarkose angestellt. Die Nebennierengegend wird von hinten retroperi- 
toneal freigelegt, ein Splanchnieus, gewöhnlich der linke, durchtrennt, sein peripheres 
Ende auf Elektroden gebracht; dann werden beide Nebennierenvenen freipräpariert, 
so daß Klemmen angelegt und entfernt werden können. Aufgezeichnet werden der 
arterielle Blutdruck und das Plethysmogramm einer entnervten Hinterpfote; in einigen 
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Fällen wurde auch das Rückenmark in der Höhe des 12. Wirbels durchtrennt. Bei 
gleicher Reizung des Nerven beobachtet man eine stärkere Erhöhung des Blutdrucks, 
wenn die Nebennierenvenen frei sind. Reizt man bei abgeklemmten Venen und gibt 
dann nach 2—3 Minuten den Kreislauf frei, so tritt sofort eine Blutdrucksteigerung ein 
wie nach Splanchnicusreizung bei offenen Venen. Reizung des Splanchnicus bei freiem 
Abfluß des Nebennierenbluts bewirkt anfangs Blutdrucksteigerung, dann eine leichte 
Senkung, auf die erst der eigentliche Anstieg folgt. Dieser „Vorschlag“ (&chelon initial) 
- fehlt oder ist wenig ausgeprägt bei Abklemmung der Venen. Die Adrenalinwirkung 
zeigt sich im Plethysmogramm der Pfote. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Houssay, B.-A. et L. Cervera: Ponetion du bulbe et döcharges d’adrenaline. 
_ (Hirnstich und Ausschüttung von Adrenalin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol, Bd. 83, Nr. 28, S. 1281. 1920. 

Gedankengang und Methodik wie in der vorhergehenden Arbeit. Außer dem 
Rückenmark in der Höhe des 12. Brustwirbels werden in diesen Versuchen ge- 
wöhnlich auch die Vagusnerven durchtrennt. Stich in den 4. Ventrikel ergibt bei un- 
gehemmtem Abfluß aus den Nebennierenvenen eine kurze Volumverminderung der 
entnervten Pfote, die bei Abklemmung der Venen fehlt. Werden die Venen 2—3 Minuten 
nach dem Hirnstich abgeklemmt, so beobachtet man Gefäßverengerung in der Pfote, 
wenn man die Klemmen entfernt. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 


Camillo, Ausenda: Sulla involuzione della zona reticolata nella ghiandola 
surrenale del bambino. (Über die Involution der Zona retieularis in der Nebenniere 
des Säuglings.) (Istit. anat.-patol., osp. magg., Milano.) Osp. magg. Milano, sez. B, 
Jg. 8, Nr. 8, S. 162—170. 1920. 

Die Rinde der Nebenniere besteht funktionell nur aus einer Zellart trotz der ana- 
tomischen Trennung in drei Schichten. Diese Annahme läßt die vom Verf. beobachtete 
Involution der Zona retieularis im ersten Lebensjahre verständlich erscheinen. In 
gleichem Maße, wie die Zona retieularis schwindet, nimmt die Marksubstanz zu. Die 
Funktion der Zona retieularis übernimmt die gleichzeitig stark wachsende Z. fasci- 
eulata. An Stelle der Z. reticularis bleibt ohne Wucherungserscheinungen das reichlich 
vascularisierte Bindegewebsnetz noch einige Zeit bestehen, das zwischen dem 2. und 
5. Lebensjahr verschwindet. Nach dem völligen Verschwinden genannten Gewebes 
berühren sich — lange Zeit noch wohl abgrenzbar — Rinde und Mark, späterhin erfolgt 
eine unregelmäßige Durchdringung. In der ersten Zeit ist eine Regeneration der Zona 
reticularis von den tiefen Zellen der Z. fasciculata und von Zellen in der Nachbarschaft 
der V. centralis ausgehend, noch möglich. Krankeiten haben auf den Ablauf dieser 
Prozesse Einfluß, insbesondere scheint die Lues die Involution der Z. reticularıs zu 
verzögern. Aschenheim (Düsseldorf).®, 


Löffler, W.: Beitrag zur Kenntnis der Addisonschen Krankheit. (Med. Klin. 
u. pathol. Inst., Basel.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 90, H. 3/4, 8. 265—285. 1920. 


Untersuchung der Nebennieren und des chromaffinen Systems auf engen Stufen in 5 Fällen 
von Morbus Addisonii. In 4 unter diesen 5 Fällen zeigte die Nebenniere: 1. vollständige Ver- 
käsung des Markes; 2. weitgehende Zerstörung der Rinde durch tuberkulöses Granulations- 
gewebe. In allen 4 Fällen konnten aber morphologisch intakte Rindenpartien gefunden werden. 
An den erhaltenen Rindenresten sind Zeichen von Regenerationen erkennbar. Die Annahme 
eines Fortschreitens des tuberkulösen Prozesses vom Mark gegen die Rinde ist sehr wahr- 

'“scheinlich; 3. die Durchmusterung des Plexus solaris und des Grenzstranges des Sympathicus 
in 4 Fällen auf engen Stufen ließ keine chromierbaren Zellen auffinden; 4. in einem Fall, der 
klinisch als Morbus Addisonii gekennzeichnet war, und der däneben an verschiedenen Organen 
schwere tuberkulöse Veränderungen aufwies, fanden sich in der Nebenniere ausgedehnte 
Rindenpartien in durchaus normaler Ausbildung erhalten; auch von dem im ganzen allerdings 
schmalen Mark waren noch beträchtliche Teile erhalten; 5. in 2 Fällen bestand ausgesprochener 
Status Iymphaticus bzw. Status thymolymphaticus, letzterer mit allgemeiner Lymphdrüsen- 
tuberkulose. In 2 Fällen, eine 39jährige Frau und einen 68jährigen Mann betreffend, war 
nur partieller Status Iymphaticus vorhanden. Ein Patient mit ausgedehnten tuberkulösen 
Prozessen verschiedener Organe zeigte keinen Status Iymphaticus. Autoreferat. 


Ur 
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Leschke, Erich: Die Wechselwirkungen der Blutdrüsen bei der Basedowschen 
Krankheit, dem Diabetes mellitus und dem Verjüngungsproblem. (II. Klin., 
Charite, Berlin.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 1, S. 27—33. 1921. 

Leschke verwirft die Hypothese, daß die Basedow sche Krankheit auf einer Dysfunktion 
der Schilddrüse beruhe. Er sieht die Basedowsche Krankheit als ein pluriglanduläres Syndrom 
an, bei dem außerdem Zustandsänderungen des sympathischen Nervensystems eine wesentliche 
Rolle spielen. Für das Zustandekommen des Diabetes darf ebenfalls nicht etwa das Pankreas 
allein verantwortlich gemacht werden, Hypophyse, sympathisches Nervensystem, Zwischen- 
hirn, Geschlechtsdrüsen und Schilddrüsen sind ebenso zu berücksichtigen. Das Altern beim 
Menschen wird nicht allein durch das Erlöschen der interstitiellen Keimdrüsen bedingt, sondern 
in noch höherem Maße von dem Erlöschen anderer Blutdrüsen, besonders Hypophysenvorder- 
lappen und Nebennierenrinde. Groll (München). 

e Kammerer, Paul: Über Verjüngung und Verlängerung des persönlichen 
Lebens. Die Versuche an Pflanze, Tier und Mensch gemeinverständlich dargestellt. 
Stuttgart u. Berlin: Deutsche Verlags-Anst. 1921. 59.8. M. 7,50. Bi 

Die bisher erschienenen Verjüngungsschriften gehören zum größten Teil der Schund- 
und Sensationsliteratur an, wie der Verf. selbst angibt. Das vorliegende Buch soll das 
Problem gewissermaßen monographisch behandeln, soll aber allgemeinverständlich 
sein und ist für einen größeren Leserkreis bestimmt. Ob aber damit dem Problem der 
Verjüngung und der Verlängerung des Lebens gedient ist, sei dahingestellt, da es noch 
ausgedehnter Laboratoriumsarbeit bedarf, um ein abschließendes Urteil zu gewinnen. 
Die Schrift des Verf., die Vorläuferin eines größeren Werkes werden soll, behandelt 
nacheinander die Inkretion, dann die Pubertätsdrüse; die letztere macht er für die 
Inkretion der Keimdrüse allein verantwortlich, trotz der Einwände von Stieve und 
Poll. Er kommt dann auf die Verjüngung selbst, wo er von der Verjüngung von nie- 
deren Tieren und Pflanzen ausgeht. Ein- und Umschmelzen des Körpers, Regenera- 
tionen aus Zellfragmenten älterer Individuen und bei Pflanzen Zurückschneiden und 
Stecklingsvermehrung führen zur Lebensverlängerung. Er geht dann auf die schon 
mehrfach in diesen Berichten referierten Versuche Steinachs an Ratten ein. Die 
kritischen Einwände Polls und Stieves lehnt er ab, indem er Stieve z. B. vorwirft, 
Tatsachen falsch wiedergegeben oder die Abhandlung Steinachs zum mindesten 
sehr unachtsam gelesen zu haben. Der Verf. bezeichnet es als ‚‚eine sträfliche Unauf- 
merksamkeit — um keinen schärferen Ausdruck zu gebrauchen — wenn Stieve be- 
richtet: Der Eingriff weckt noch einmal jugendliche Kraft, allerdings nur für kurze 
Zeit, dann setzt um so rascher der Verfall ein.“ Der Verf. betont allerdings auch als 
selbstverständliche Tatsache, daß der Organismus nicht unsterblich wird durch die 
Durchschneidung der Vas deferens, und daß ein so behandeltes Tier ohne Todeskampf 
im Dämmerzustand allmählich abstirbt. Die Verjüngung beim Menschen wird nach 
den Berichten Lichtensterns (s. Referat in dieser Zeitschr. Bd. 2, 8. 433) behandelt. 
Er erwähnt auch die heteroplastischen Transplantationsverfahren zur Verjüngung. 
(Voronoff und Brinklay Affendrüsen und Ziegendrüsen.) Zur Verjüngung dürfen 
nur relativ gesunde Greise zugelassen werden. Die Indikation und Gegenindikation 


soll vom behandelnden Arzt entschieden werden, was wohl heute noch seine Schwierig- 


keiten haben dürfte. Das scheint auch der Verf. empfunden zu haben, denn er sagt: 
„Dem großen Entdecker (Steinach, der Ref.) aber darf es nicht zum Vorwurfe und 
zur Verkleinerung gereichen, wenn .seine menschheitsbesiückennde Errungenschaft 
in gewissen Fällen versagt oder sogar schadet.“ Während beim Manne immer die 
Verjüngung durch Unterbrechung der ableitenden Wege des Hodens in Betracht kommt, 
ist beim Weibe nur die Transplantation von Eierstöcken auf alte Individuen in 
Betracht zu ziehen. Da aber die Beschaffung von jugendlichen Eierstöcken nicht leicht 
ist, so hält der Verf. die Röntgenbestrahlung der Eierstöcke für das beste Verjüngungs- 
mittel. Das Verfahren wirkt sehr langsam, aber „zauberhaftes Aufblühen, Herstellung. 
der körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit wie in früheren Jahren, Straffwerden 
der Haut und Glättung der Falten auch im Gesicht trat bei den bisher beobachteten 
Patienten ein“. In einem eigenen Kapitel erwähnt der Verf. dann Vorläufer und Mit- 
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entdecker Steinachs, so die alten Versuche der Injektion der Hodensubstanz von 
Brown-Sequard und die Versuche von Harms an, Wirbellosen und Wirbeltieren 
1912, 1914 und 1920, dessen Prioritätsrecht er zugibt. Den Schluß macht ein sozial- 
ökonomischer Ausblick. Der Verf. denkt da besonders an das Hinausschieben des 
Alterns bei Nutztieren, um sie so leistungsfähiger zu machen. Für die Menschheit ist 
die Verjüngung besonders dann eine segensreiche Errungenschaft, „wenn wir ihre 
Segnungen Menschen zuwenden, die die Menschheit in ihrem steilen Entwicklungsweg 
eine Strecke weit vorwärts und aufwärts geleiten“. Wenn das kleine Buch Kam- 
merers in die richtigen Hände kommt, so ist es zweifellos sehr geeignet, einen Über- 
. blick über das Problem der Verjüngung zu geben, zumal der Verf. Augenzeuge 
bei den Versuchen Steinachs war. Das Buch ist sehr klar geschrieben und gut aus- 
gestattet, ein ausführlicher Quellennachweis erleichtert das tiefere Eindringen in dieses 
Gebiet. Harms (Marburg). 


Hotz, 6.: Über die Operation nach Steinach. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. 


Psychiatr. Bd. 7, H. 2, S. 344—349. 1920. 

Die experimentellen und klinischen Erfahrungen des Verf. stehen im Gegensatz zu denen 
Steinachs und Lichtensterns. Die Zwischenzellen als eine Pubertätsdrüse anzusprechen, 
hält er nicht für erwiesen. Die Umstimmung der sekundären Geschlechtsmerkmale durch 
Transplantation von heterologen Keimdrüsen läßt sich durch die Resorption des generativen 
Anteils völlig erklären. Der Verf. bezweifelt die Möglichkeit (auf Grund eigener Versuche an 
Ratten), lebende und funktionsfähige Transplantationen heterologer Keimdrüsen zu erreichen. 
Die von den Rattenversuchen Steinachs auf den Menschen gezogenen Schlüsse hält er keines- 
wegs für beweisend. Der Steinachschen Operation kommt nicht mehr Wert zu als derjenigen 
einer wirksamen Suggestion. Harms (Marburg). 


Drüner,L.: Zur Verjüngungsoperation beim Menschen. Dtsch. med. Wochenschr. 


Jg. 46, Nr. 51, S. 1419—1420. 1920. 

Bei einem 72 Jahre alten Kopfarbeiter wird wegen 2 Jahre bestehender Beschwerden 
beim Harnlassen die hypertrophierte Prostata enucleiert. Eine bösartige Entartung ist nicht 
vorhanden. Nach der Operation nahm die geschlechtliche Erregung im überstarken Maße zu. 
Das Allgemeinbefinden wurde besser, dagegen ließ sich zunehmende Gedächtnisschwäche und 
Zunahme des Blutdruckes feststellen. Der Verf. bezeichnet den Fall als eine unharmonische 
Verjüngung. Bei einem zweiten ähnlichen Fall (70jähriger Landwirt) wurde die entartete 
Prostata (Adenocareinom) ebenfalls entfernt. Hier trat eine harmonische Verjüngung auf, 
indem die alte Leistungsfähigkeit auf körperlichem und geistigem Gebiete wiederhergestellt 
wurde. Mit der Steinachschen Methode der Vasektomie haben diese Fälle nichts zu tun und 
es ist daher rätselhaft, wie diese Wirkung erzielt werden konnte. Harms (Marburg). 


Novak, Emil: The role of the endoerine glands in eertain menstrual disorders 
with special reference to primary dysmenorrhoea and funetional uterine bleeding. 
(Die Rolle der endokrinen Drüsen bei gewissen Störungen der Menstruation; speziell 
der primären Dysmenorrhöe und der funktionellen uterinen Blutung.) (Gynecol. dep., 
Johns Hopkins unwv., Baltimore.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 3, 8. 411—419. 1920. 

Die primäre oder spasmodische Dysmenorrhöe ne, die idiopathische uterine 
Blutung haben wahrscheinlich eine endokrine Ätiologie, was der Verf. auf Grund der 
"Diskussion der inneren Sekretion des Ovariums und der veränderten Struktur der 

- Uterusschleimhaut darzulegen sucht. Harms (Marburg). 


“ Ochoterena, Isaac and Eliseo Ramirez: The origin and evolution of the inter- 
stitial cells and of the ovary and the significance of the different internal secre- 
tions of the ovary. (Der Ursprung und die Entwicklung der interstitiellen Zellen 
und des Ovariums und die Bedeutung der verschiedenen Inkretionen des letzteren.) 
Endocrinology Bd. 4, Nr. 4, S. 541—546. 1920. 

Auf Grund embryologischer Untersuchungen finden die Verff., daß das Corpus 
luteum sowohl aus der Theca als auch aus der Granulosa hervorgeht. Sie bestätigen die 
Beobachtungen von Della Drips an Citellus tridecemlineatus, wo nach der Bildung 

- des Corpus luteum Granula in den Zellen nachzuweisen sind, die sich mit Fuchsin- 
Methylgrün nach Konservierung mit Bensleys Gemisch rot färben. Die Verff. können 
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diese Granula ın den Ovarien von Ratten und Kaninchen schon nachweisen, wenn die 
Membrana granulosa und der Discus proligerus sich zu bilden beginnen. Das Corpus 
luteum ist nicht die Ursache für die Menstruation, sondern es bildet sich erst nach der 
Brunstperiode. Das Corpus luteum unterdrückt durch seine Inkretion die Menstruation, 
indem es als Antagonist des interstitiellen Gewebes des Ovariums wirkt. Eine myo- 
metriale Drüse haben die Verff. nie auffinden können. Die interstitiellen Zellen des 
ÖOvariums entstehen aus der Keimepithelleiste. Ein Teil dieser Zellen wird zu Oocyten, 
ein anderer zu institiellen Zellen. Einige von diesen Zellen erreichen ein Stadium, 
welches der Bildung der Oocyten vorangeht. In den interstitiellen Zellen spielen sich 
cyclische Prozesse ab, die sich hauptsächlich in der Bildung der Chondriosomen äußern. 
Sie sind schon im Ovarium des Foetus vorhanden und unterliegen einer ständigen 
Veränderung konform der Entwicklung des Tieres. Sie sind es wahrscheinlich, welche 
die sekundären Geschlechtsmerkmale hervorbringen und die Veränderungen bedingen, 
die die Pubertät charakterisieren. Während der Menstruation und der Brunst der 
Tiere, welche der Menstruation entspricht, ist die Tätigkeit der Mitochondrien be- 
sonders klar. Die Chondrioplasten, die sich dann nachweisen lassen, sind die Ursache 
für die Bildung der Lipoidsubstanzen, die sich mit Osmiumsäure kaffeebraun färben. 
Am Ende der Brunstperiode werden die Chondrioplasten abgelöst durch kleinere 
Mitochondrien, die den Ausgangspunkt für einen neuen sekretorischen Cyclus abgeben. 
Das Corpus luteum bedingt alle diejenigen Vorgänge, die mit der Bildung der Decidua 
und den Veränderungen der Uterusschleimhaut für die Einbettung des Eies zusammen- 
hängt. Erfolgt die Befruchtung, so ändert sich die Struktur des Corpus luteums und 
auch die Art seiner Sekretion. Es bekommt jetzt Beziehung zu den Milchdrüsen und 
anderen endokrinen Organen. Die Sekretion des Corpus luteums ist antagonistisch 
zu der der interstitiellen Zellen. Wenn das Corpus luteum sich zurückbildet oder 
experimentell ausgeschaltet wird, so setzt die Tätigkeit der interstitiellen Sekretion ein 
und bedingt die Menstruation. Stauungen im Ovarium während der Menstruation 
begünstigen die Reifung des Graafschen Follikels. Dieser platzt und wird zu einem neuen 
Corpus luteum, welches dann die interstitielle Sekretion unterdrückt. Harms. 

Abderhalden, Emil und Wilhelm Brammertz: Studien über die von einzelnen 
Organen hervorgebrachten Substanzen mit spezifischer Wirkung. V. Mitt. Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 186, H. 4/6, 8. 265—271. 1921. 

Der Sauerstoffverbrauch von Kaulquappen in verschiedenen Lebensstadien 
wurde in Barcroftschen Manometern stündlich unter der Einwirkung sog. „Optone“, 
von Merck durch fermentativen Abbau von Organen dargestellter, abiureter Produkte, 
und verschiedener Hefefraktionen bestimmt. Opton aus Corpus luteum steigert in der 
Konzentration von 1:20 000 den Sauerstoffverbrauch der Kaulquappen. Die Steigerung 
des Sauerstoffverbrauchs, die unter Ovariumopton eintritt, beruht auf dessen Gehalt 
an Corpus luteum, denn Opton aus Ovarien, denen die Corpora lutea entfernt worden 
waren, wirkte nicht steigernd. Versuche mit Hoden- und Hypophysenopton hatten kein 
einheitliches Ergebnis. Alle aus Hefe gewonnenen Präparate steigerten den Sauerstoff- 
verbrauch, am meisten der in Aceton lösliche Anteil eines alkoholischen, aus hydroly- 
sierter Hefe gewonnenen Extrakts. Hermann Wieland (Freiburg i. B.). 

Massaglia, Aldo C.: The internal secretion of the testis. (Die Inkretion des 
Hodens.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Northwest. univ. ‘med. school, C'hicago.) 
Endocrinology Bd. 4, Nr. 4, 8. 547—566. 1920. 

Die Versuche wurden an Hähnen angestellt und stellen eine Wiederholung der 
Versuche von Bouin und Ancel dar, die beim Kaninchen die Wirkung der Unter- 
bindung des Vas deferens beobachteten. Auch beim Hahn erfolgt nach Unterbindung 
die Atrophie der Samenkanäle. 3 oder 4 Monate nach der Unterbindung wurden dann 
auch die veränderten Hoden exstirpiert. Da die Vasa deferentia leicht regenerieren, 
so wurden sie auf eine 2cm lange Strecke herausgenommen. Die Hypophysen der 
Kapaune nahmen bedeutend an Gewicht zu gegenüber normalen Hähnen. Neben dieser 
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Hypertrophie ist eine Zunahme der eosinophilen Zellen festzustellen. Folgende Tabellen 
geben darüber Aufschluß (gekürzt): 


I ale tere). Bewicht in ae Gewicht ge 2 Hoden. 
6 Monate . . . 0,720 kg 0,11 2,16 
BAT. er. 2. 1,800, „, 0,13 9,00 
en 162 1 VERRN 0,14 20,00 
Brdahr? .. .2,9702,000..,, 0,12 16,00 
Seyahe ... 00.02.8500. 0,18 16,00 
Alter bei Gewicht bei i er 
Kastration, Kastration. Be raeleD“ ern Meriche, Ne Tod. Tas Gew. 
6 0,720 2,16 6 1,500 0,260 
6 0,748 2,00 6 1,800 0,225 
6 0,750 2,20 6 1,600 0,262 


Die Folgen der Unterbindung des Vas deferens sind nicht immer dieselben; manch- 
mal nehmen nach dieser Operation Vasa deferentia und Hoden bedeutend an Größe 
zu. Nach 3 Monaten sind dann die Samenkanälchen stark erweitert und enthalten eine 
außerordentlich große Zahl von Spermatozoen, ebenso das Vas deferens. Das Epithel 
der Samenkanälchen ist degeneriert. Die Zwischenzellen sind normal oder haben im 
geringen Maße an Zahl zugenommen. Auf diese Periode folgt eine zweite, die dadurch 
charakterisiert ist, daß das interstitielle Gewebe bedeutend an Masse zugenommen 
hat. Nach 4—5 Monaten sind die Hoden härter geworden als vorher und sehr klein. 
Die Samenkanälchen sind ebenfalls verkleinert und die Spermatogenese hat fast voll- 
ständig aufgehört. Manchmal dagegen setzt die Atrophie des Hodens schon nach 
2—3 Monaten ein. Die sekundären Charaktere wurden in keiner Weise durch die 
Unterbindung beeinflußt. Die Exstirpation der atrophischen Hoden, in welchen nur 
die Leydigschen Zellen noch normal waren, verursachte beim erwachsenen Tier ein 
plötzliches Aufhören des Krähens, den Verlust der sexuellen Instinkte und der Kampf- 
lust. Die Hypophyse wird durch die Unterbindung des Vas deferens nicht beeinflußt. 
Erst nach Exstirpation der atrophischen' Hoden erfolgt die Kastrationshypertrophie. 
Eine andere Versuchsreihe wurde so angestellt, daß beide Hoden entfernt wurden. 
Einer wurde dann in kleine Stückchen zerteilt, die auf das Peritoneum verstreut wurden. 
Gelegentlich gelingt diese Art der Transplantation. Es degenerieren jedoch bei diesen 
gelungenen Transplantaten alle Zellelemente des Hodens, so daß allmählich die Kastra- 
tionsfolgen trotzdem auftreten. Bezüglich der Inkretion der Zellelemente des Hodens 
kommt der Verf. zu dem Schluß, daß die Leydigschen Zellen diese ausüben. Harms. 

 Pezard, A.: Secondary sexual charaeteristies and endocrinology. (Sekundäre 
Geschlechtscharaktere und Endokrinologie.) (Zaborat. of gen. biol., coll. de France, Paris.) 
Endocrinology Bd. 4, Nr. 4, S. 527—540. 1920. 

Die ununterbrochene endokrine Funktion der Hoden ist eine notwendige Be- 
dingung für die Aufrechterhaltung der abhängigen Geschlechtscharaktere. Die morpho- 
genetische Wirkung des Hodens weist dementsprechend eine bemerkenswerte Konstanz 


. auf, die nicht mehr zutage tritt, sobald beim erwachsenen Tier das Wachstum aufhört. 


Nach Entfernung der Keimdrüsen hört die innere Sekretion auf und die zugehörigen 
sekundären Geschlechtsmerkmale bilden sich zurück. Es genügt jedoch ein kleines 
Reststück des Drüsenparenchyms, um die Funktion aufrechtzuerhalten. Histologische 
Veränderungen sind, wie es beim Sebrighthahn der Fall ist, auch imstande, entsprechende 
Veränderungen der äußeren sekundären Geschlechtsmerkmale hervorzurufen, die dann 
auch als Rassenunterschiede gelten können. Die Keimdrüsen sind empfindlich gegen 
ausschließliche Fleischdiät. Es wurden danach Wirkungen gesehen, die ähnlich den- 
jenigen sind, die nach der Kastration erfolgen. Harms (Marburg). 

Polano, Oscar: Über wahre Zwitterbildung beim Menschen. Zeitschr. f. 
Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 83, H. 1, 8. 114—150. 1920. 

Bei einem 22jährigen Individuum mit wesentlich weiblichen sekundären Geschlechts- 


charakteren findet sich linksseitig eine kleincystisch degenerierte weibliche Keimdrüse mit einer 
mitten im Ovarialgewebe gelagerten Hodenanlage. Primordialeier und Primordialfollikel sowie 
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zahlreiche Corpora albicantia lassen sich in großen Mengen nachweisen. Eine ausgesprochene 
Corpus luteum-Bildung fehlt; dagegen ist eine deutliche Teca interna-Wucherung an einem 
Follikel mit zentralem Hämatom nachzuweisen. Im Hodenanteil sind die Vorstadien der 
Spermatogenese vorhanden. Die Peripherie der Kanälchen ist hyalin degeneriert. Das mit 
Sertolischen Zellen durchmischte Hodenepithel weist ebenfalls Entartungserscheinungen auf. 
Eine gut ausgesprochene innere Sekretion schließt der Verf. aus der starken Teca interna- 
Wucherung und vorkommenden interstitiellen Zellen an der Peripherie alter Corpora fibrosa; 
sodann aber auch aus interstitiellen Hodenzellen. Es findet sich in dieser Keimdrüse eine 
umschriebene Metastase von dem Tumor der anderen Seite. Tube und Parovarien sind normal. 
Die rechte Keimdrüse ist zu einer mannskopfgroßen malignen Geschwulst (Epithelioma 
chorioectodermale) ohne spezifische Keimdrüsenelemente umgewandelt worden. Die Tube 
dieser Seite ist atretisch. Die Urnierenanlage zwischen den Blättern der Mesosalpinx ist abnorm 
stark ausgebildet und gleicht den Bildern des Nebenhodens. Beide Tuben münden in einen 
kleinen, aber gut ausgebildeten Uterus, der auch Menstruationserscheinungen zeigt. Die 
Scheide mündet in die Urethra, unmittelbar vor den mißbildeten äußeren Genitalien. Äußer- 
lich ist eine hypertrophierte penisähnliche Clitoris vorhanden, Es handelt sich also um einen 
sehr seltenen Hermaphroditismus verus, von dem es bei’Menschen außer dem beschriebenen 
nur 3 sichere Fälle gibt. Aus den Befunden seines genau untersuchten Falles schließt der Verf., 
daß als Keimdrüse nur der ovariale Bestandteil funktioniert hat; der Hodenanteil jedoch nicht 
ausgereift ist. Der inkretorische Apparat dagegen funktioniert bei beiden Drüsen gleich- 
zeitig gut. Das wechselnde Verhalten der männlichen und weiblichen Keimdrüsen hinsicht- 
lich der Lage der Keimdrüsenbestandteile zueinander läßt es nicht unwahrscheinlich er- 
scheinen, daß falsches und wahres Zwittertum letzten Endes auf die Anwesenheit größerer 
oder kleinerer andersgeschlechtlicher Keimdrüsenabschnitte, vielleicht auch inkretorischer 
Elemente zurückzuführen sind. Eine ätiologische Klärung erscheint unangängig, solange wir 
über die letzten Ursachen der Geschlechtsbestimmung nichts wissen. Harms (Marburg). 


@ Lessing, Oscar: Innere Sekretion und Dementia praecox. Eine Studie. Berlin: 


S. Karger 1921. 63 8. M. &—. 

Die verschiedenen ätiologischen Forschungsweisen — Erbbiologie, Morphologie, 
Chemie, Klinik — konkurrieren zur Aufklärung des Wesens der Dementia praecox. 
Es wird versucht auch die Untersuchung des endokrinen Apparates heranzuziehen. 
Klinisch-experimentelle Daten, wie die Erfahrungen der Freudschen Psychoanalyse, 
erweisen die große Bedeutung der Sexualität und der sexualen Umgestaltungen für 
den Gesamtorganismus; und wie hier die Keimdrüse (und Zirbeldrüse) so stehen auch 
die anderen innersekretorischen Organe in Wechselwirkung mit dem Zentralnerven- 
system. Der Zusammenhang zwischen Pubertät und Auftreten der Dementia praecox 
weist auf die ätiologische Bedeutung des endokrinen Systems hin. Die Psychopathologie 
der Psychose vermag hier keine bindenden Aufschlüsse zu geben, wiewohl die Affekt- 
störung eine Beziehung zum endokrinen System nahelegt. Dagegen findet man Stö- 
rungen der Schweißabsonderung, eine Hypersekretion der Talgdrüsen, Veränderungen 
des Körpergewichts, der Pupillenreaktion, insgesamt Erscheinungen von seiten des 
Sympathicus, die sich auch in der mangelnden Reaktion auf Adrenalininjektionen 
kundgeben. Ferner zeigt das Abderhaldensche Verfahren Abbau von Thyreoidea, 
Keimdrüsen und Gehirn. Auch organotherapeutische Erfolge dürfen in diesem Sinne 
angezogen werden. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Dysfunktion der Geschlechts- 
drüsen mit starken Schwankungen der Sekretionsvorgänge, wobei aber alle anderen 
Drüsen mitbetroffen werden. Eigene Erfahrungen werden nicht beigebracht. Allers. 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Söderbergh, Gotthard: Sur le signe des plans; un symptöme ceröbelleux 
nouveau? (Über das „Ebenenphänomen“; ein neues Kleinhirnsymptom?) Acta 
med. Scandinavica Bd. 54, H. 2, S. 164-169. 1920. 

Bei 3 Kranken (I.. Meningitis serosa der rechten hintern Schädelgrube, publiziert 
Acta 5l; II. syphilitische Affektion, publiziert von Barkmann ibid. 53; III. 
spastische Paraplegie mit einer Art von Intentionstremor in den Armen) fand Söder- 
bergh, daß eine gewisse Art von groben rhythmischen Oszillationen in den Armen 
bestand, jedoch nicht in allen Ebenen des Raums gleichmäßig. Bei statischer sowohl 
wie kinetischer Prüfung zeigt sich der Tremor der in der Frontalebene gehaltenen 
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oder bewegten Arme gar nicht, um beim Übergang in die Sagittalebene wachsend zu 
erscheinen. Es handelt sich um Pro- und Supinationsbewegungen sowie Beugungen und 
Strecküngen im Ellenbogengelenk sowie um horizontale Oszillationen. Verf. hält 
eine cerebellare Entstehung für wahrscheinlich, will aber weiterer Forschung anheim- 
geben, ob dem Prinzip der Raumebenen noch andere Erscheinungen folgen, ob es auch 
in anderen Kleinhirnsymptomen versteckt ist und ob es wirklich ein Kleinhirnsymptom 
oder nur ein solches des ‚‚cerebellaren Apparates‘ ist. u. Weizsäcker.”, 
Grünbaum, A. A.: Le röflexe psychogalvanique et sa valeur psychodiagnostique. 
(Der psychogalvanische Reflex und seine psychodiagnostische Bedeutung.) (Laborat. 
de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de P’homme et des 
anımaux Bd. 5, Lief. 1, S. 1-41. 1920. 
Vgl. Ber. 5, 91. Güldemeister (Berlin). 
Viets, Henry: Relation of the form of the knee- -jerk and patellar elonus to 
muscle tonus. (Beziehungen zwischen der Form des Sehnenreflexes sowie des 
Patellarklonus zum Tonus der Muskeln.) Brain Bd. 43, Pt. 3, S. 269—289. 1920. 
Klinische und physiologische Beobachtungen haben einen Zusammenhang zwischen 
Form und Intensität des Kniereflexes und dem Tonus der Streckmuskeln aufgedeckt. 
Exakte Registrierung und Deutung der Erscheinungen wurde in der vorliegenden Unter- 
suchung erstrebt. An Katzen wurde nach Sherrington das Nerv-Muskelpräparat 
der Streckmuskulatur (Vastocrureus) am Oberschenkel hergestellt. Die Bewegungen des 
Unterschenkels konnten graphisch registriert werden. Die so operierten Tiere wurden 
entweder decerebriert oder es wurde das Rückenmark in der Höhe des 10. Brustwirbels 
quer durchtrennt. An den decerebrierten Tieren wurde in Übereinstimmung mit Sher- 
rington die Enthirnungsstarre beobachtet, sowie die Tonusminderung bei gleich- 
seitiger, die Tonussteigerung bei gegenseitiger Reizung des N. peronaeus mittels fara- 
discher Ströme. Am Rückenmarkstier (Durehtrennung in der Höhe des 10. Brust- 
wirbels) löst Schlag auf die Strecksehne eine einzige Zuckung der Strecker aus, deren 
absteigender Schenkel die Abscisse sofort wieder erreicht. Bei dem decerebrierten 
Tier ist der Erfolg eines Schlages auf die Strecksehne ein wesentlich anderer. Dem 
plötzlichen und meist besonders hohen Anstieg der Zuckungskurve folgte kein voll- 
ständiger Abstieg. Der Muskel bleibt vielmehr verkürzt gegenüber der Ausgangslage, 
gerät also in verstärkten plastischen Tonus. Der Grad dieser tonischen Verkürzung 
konnte durch gleichseitige Reizung des N. peronaeus herabgesetzt, durch folgende gegen- 
seitige Reizung gesteigert werden. Die Tatsache, daß auch der anscheinend völlig schlaffe' 
Muskel des Rückenmarkstieres durch gleichseitige Peronäusreizung noch weiter er- 
schlafft, zeigt an, daß auch das Rückenmark allein noch leichten tonischen Zustand 
aufrechterhalten kann. Bei rhythmischer Auslösung des Kniereflexes am ent- 
hirnten Tier bleibt bei jeder neuen reflektorischen Zuckung ein Verkürzungsrückstand 
und die tonische Verkürzung nimmt treppenartig zu. Wird bei fortgesetzter rhyth- 
mischer Schlagreizung der Peronäus der gleichen Seite elektrisch erregt, so verschwin- 


‚ det dastonische Element sofort und. die einzelnen Kontraktionen verlaufen nun genau wie 


beim Rückenmarkstier. Unmittelbar nach Aufhören der Peronäusreizung steigt die 
Kurve wieder an, und die Verkürzungsrückstände treten wieder auf. Umgekehrt kann 
man den Typus der schlaffen Reflexzuckung bei der Rückenmarkskatze in den to- 
nischen Typus des decerebrierten Tieres dadurch verwandeln, daß man den Peronäus 
der anderen Seite gleichzeitig mit faradischen Strömen reizt: aus den einfachen Zuckun- 
gen entstehen sofort die typisch tonischen, wie sie am decerebrierten Tiere die Regel 
sind. Während kurzdauernder ‚„Pseudoklonus‘‘ hauptsächlich am enthirnten Tier bei 


‘ mäßiger Starre auftrat, konnte echter Klonus nach Schlagreizung der Sehne unter 


verschiedenen typischen Bedingungen erhalten werden. Beim Rückenmarkstier dann, 
wenn gleichzeitig der gegenseitige Peronäus gerizt und damit der Tonus verstärkt 


wurde. Der Klonus hörte sofort auf, wenn der gleichseitige Peronäus gereizt wurde. 


Beim decerebrierten Tier treten klonische Zuekungen besonders leicht auf, wenn bei 
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nicht zu stark ausgebildeter Starre mehrere Schläge auf die Strecksehne einander folgen, 
mitunter aber auch auf einen einzigen Schlag. Der Rhythmus dieser klonischen Zuckun- 
gen betrug entweder um 12 Schläge pro Sekunde oder gegen 17 Schläge; er war beim 
gleichen Tier nahezu konstant. Sowohl hinsichtlich dieser Konstanz des Rhythmus 
als auch hinsichtlich des Tempos der Zuckungsfolge unterscheidet sich der Patellar- 
klonus wesentlich von dem Gehreflex der Strecker, der zwischen 2 und 3 Kontraktionen 
pro Sekunde aufweist. Auch der Klonus wird durch Reizung der Peronaei in typischer 
Weise beeinflußt, durch starke gleichseitige Reizung kann er aufgehoben werden. 
Die Beobachtungen zeigen deutlich, daß es ein gewisses Niveau der tonischen „Opan- 
nung“ gibt, bei dem Klönns leicht auftritt, während jede Änderung des Tonus, sei es 
nach oben oder unten, den Klonus verhindert. Diese mittlere oder, wie sie der Verf. 
nennt, „neutrale‘‘ Spannung disponiert den Muskel zu klonisch-rhythmischen Kon- 


traktionen, und es ist hierfür gleichgültig, ob sie am Rückenmarkstier durch gegen- 


seitige Peronäusreizung oder ob sie durch Decerebrierung erreicht wird. In diesem Zu- 
stand ist das der jeweils vorangehenden Zuckung zugehörige Herunterfallen des Unter- 
schenkels gerade ein genügender Reiz der Strecksehne, um eine neue Reflexzuckung 
auszulösen. Es ist dies offensichtlich ein Spezialfall, der die normale Funktion des 
plastischen Tonus bei der Muskelarbeit deutlich veranschaulicht Riesser. 
Pari, 6. A.: Le iperidrosi nelle mielopatie, al di sopra della lesione. (Die 
Hyperhidrosis bei Rückenmarksleiden über der Läsionsstelle.) (Istit. ds patol. spez. 
med. dimostr. univ., Padova.) Morgagni P.I. Jg. 63, Nr. 11, S. 337—344. 1920. 
Experimentelle Untersuchungen an Tieren zeigten, daß Verletzungen des Brust- 
teils des Rückenmarks Hyperhidrosis des Gesichts erzeugen können durch Verbin- 
dungen der Rami thoraeie. mit dem cervicalen Sympathicus. Die Hyperhidrosis 
des Gesichts kann bei Rückenmarksleiden mit diffusem oder zweifelhaftem Sitze auf 
die Lokalisation im oberen Brustteil hinweisen. Dies ist auch besonders von Wert 
zur Diagnose der Syringomyelie (einseitiges Schwitzen des Gesichts oder Armes). Die 
Hyperhidrosis tritt oberhalb der Läsion ein (im Gegensatz zur Anidrosis unterhalb 
des Herdes). Reizung im unteren Brustteile des Rückenmarks kann Hyperhidrosis 
im oberen Brustteil und in den Armen erzeugen. Kalischer (Schlachtensee-Berlin).”_ 


Lehmann, Walter: Über sensible Fasern in den vorderen Wurzeln. (Chirurg. 
Univ.-Klin., Göttingen.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 51, $. 1218 bis 
1219. 1920. 

Erfahrungen der letzten Jahre, nach denen gastrische Krisen und Neuralgien 
trotz Resektion mehrerer hintereinander gelegener hinterer Wurzeln rezidivierten, 
haben die Annahme nahegelegt, daß außer den Fasern der sog. rückläufigen Sensibili- 
tät auch von der Peripherie kommende sensible Bahnen durch die vorderen Wurzeln 
ins Rückenmark ziehen. Hierher gehören folgende Beobachtungen: 

I. Bei 28jährigem Soldat mit heftigsten Neuralgien nach Armschuß am linken Ellen- 


bogen wurden die hinteren Wurzeln von C, bis Q, reseziert. Danach waren zwar die Schmerzen 
verschwunden, trotzdem wurde (außer an dem infolge der Ulnarisdurchtrennung total an- 


ästhetischen 4. und 4. Finger) am ganzen Arm Druck der tieferen und auch der sub- . 


cutan gelegenen Weichteileempfunden und richtig lokalisiert. Bei festem Druck 
wurde dumpfer Schmerz angegeben. Passive Lage- und Bewegungsempfindung war trotz 
vorhandener Motilität aufgehoben. II. 46jährige Frau mit inoperablem infraclavieulärem 
Sarkom litt infolge Verwachsung des Tumors mit dem Armplexus an schweren Neuralgien 
sämtlicher Finger. Daher Resektion der hinteren Wurzeln von C, bis D,. Auch hier blieb 
(außer im Ulnarisgebiet) von sensiblen Qualitäten die Druckempfindung im ganzen 
Arm erhalten und war bei stärkerem Druck schmerzhaft. 

Zur Erklärung eine Überlagerung benachbarter hinterer Wurzeln heranzuziehen, 
ist bei Ausfall von 5 Wurzeln wohl unmöglich. Weiter sprechen aber auch anatomische 
und entwicklungsgeschichtliche Tatsachen gegen eine solche Annahme. Die sichere 
Entscheidung, ob sensible Fasern in den vorderen Wurzeln verlaufen oder nicht, wäre 
von der Untersuchung der Degenerationserscheinungen nach Durchschneidung vor- 
derer Wurzeln zu erwarten. Harry Schäffer (Breslau).“, 


Spiegel, E. A. und M. Adolf: Beiträge zur Anatomie und Pathologie des auto- 
nemen Nervensystems. I. Mitt. Die Ganglien des Grenzstrangs. Arb. a. d. Neuro]. 
Inst. d. Uxiv. Wien Bd. 23, H. 1, S. 67-117. 1920. 

Beim Vergleich der Zellgröße fällt auf, daß bei Neugeborenen die kleinen Zellen 
überwiegen mit verhältnismäßig großen Kernen, während die großen Zellen ihre Maß- 
zunahme dem Wachstum des Protoplasmas verdanken. Das Gesetz der Konstanz 
der Kern-Plasmarelation wird hier scheinbar durchbrochen. In den Sympathicus- 
zellen findet sich auch Tigroid, doch ist auf dessen Lagerung nicht auf den Funktions- 
zustand der Zelle zu schließen. Bei Neugeborenen ist die Lagerung der Schollen an 
der Peripherie der Zellen dichter. Bei Arsenvergiftung, Poliomyelitis, Verbrennungs- 
tod kann an einer großen Anzahl von Zellen Tigrolyse beobachtet werden. Physio- 
logisch tritt auch Pigment auf, besonders stark bei Individuen über 60 Jahren, auch 
bei Kachexie als Begleiterscheinung der Atrophie der sympathischen Ganglien. Es 
gibt 2 Arten von Pigment. 1. Ein Lipoidpigment, das mit Fettfarbstoffen reagiert, 
2. ein dunkleres Pigment, das sehr widerstandsfähig ist gegen chemische Reagentien. 
Das dunkle Pigment, z. B. in der Substantia nigra, entsteht frühzeitig und erreicht im 
18. Lebensjahr seine volle Entwicklung, dagegen tritt das dunkle Pigment des Sym- 
pathicus im höheren Alter in größerer Menge auf. Bei verschiedenen Erkrankungen 
wird Vakuolenbildung in den Ganglienzellen beobachtet. Es kommen auch zwei- 
kernige Zellen vor, besonders, bei jugendlichen Individuen. Es gibt Zellgruppen ver- 
schiedener Funktion, da Langley nach Nicotinvergiftung beobachtete, daß Zell- 
gruppen des Ganglion cervic. sup. zu verschiedenen Zeiten paralysiert wurden. Die 
Spalträume, die die Kapseln der Zellen umgeben, stehen mit Lymphräumen in Ver- 
bindung. Bei alten und kachektischen Personen weisen die sympathischen Ganglien- 
zellen Zeichen chronischer Ernährungsstörung auf: Pigmenterfüllung, Wucherung der 
Endothelkapsel, Neurophagie der Zellen durch die Endothelzellen der Kapsel. Manche 
Veränderungen an den sympathischen Zellen zeigen eine große Ähnlichkeit mit denen 
der Spinalganglien; doch darf man hieraus keine allgemein bindenden Schlüsse auf die 
Genese der Zellen ziehen, die noch nicht geklärt ist, da sich verschiedene Ansichten 
über die Entstehung des Sympathicus gegenüberstehen. Die Störungen der inneren 
Sekretion sind als komplexe Krankheitsbilder nur in der Vielgestaltigkeit ihrer Ursache 
zu begreifen; Blutdrüse, vegetatives Nervensystem und Erfolgsorgan können sich 
gegenseitig in bestimmter Hinsicht beeinflussen. W. Brandt (Würzburg). 

Kuntz, Albert and 0. V. Batson: Experimental observations on the histo- 
genesis of the sympathetie trunks in the chiek. (Experimentelle Untersuchungen 
über die Gewebsentstehung des sympathischen Grenzstranges beim Hühnchen.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 32, Nr. 3, 8. 335—345. 1920. 

Die alten Lehren besagen, daß der Sympathicus sich aus Spinalganglien entwickelt; 
neuere Untersuchungen machen es wahrscheinlich, daß er sowohl von Spinalganglien 
als auch von Zellen der ventralen Portion des Neuralrohrs abstammt. Versuche an 
2 Tage alten Hühnchenembryonen, bei denen die dorsalen Wurzeln des Cerebrospinal- 
nervensystems elektrolytisch durch einen feinen Metalldraht zerstört wurden, ergaben, 
daß wohl die Spinalganglien bei der Weiterentwicklung des Tieres nicht zur Aus- 
bildung kamen, daß aber doch sympathische Ganglien entstanden waren, die nur 
den ventralen Wurzeln entlang gewachsen sein konnten. W. Brandt (Würzburg). 

Lacoste, J. et P. Rojas: Une möthode d’impregnation de la növroglie par le 
eitrate d’argent. (Eine Methode zur Imprägnierung der Neuroglia mittels Silbereitrats.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 35, 8. 1529. 1920. 

Da bei der Darstellung der Neuroglia anorganische Silbersalze häufig störende Nieder- 
schläge geben, machten Verff. Versuche mit organischen Silbersalzen und erzielten gute Re- 
sultate mittels des Citrats. Ihre Methode ergab zwar für Säuger nicht so gute Bilder wie die 
üblichen Verfahren, dagegen bei Wirbellosen (Blutegel) konstant schönere und klarere Im- 


prägnationen wie bei anderen Methoden. Herstellung der Silberlösung: 1 g Silbereitrat in 
10 ccm destillierten Wassers lösen, hierzu Ammoniak bis zur vollständigen Lösung, auffüllen 
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auf 50 cem mit destilliertem Wasser. Anwendungsweise: 1. Fixation in 10 proz. Formol- 
lösung, Gefrierschnitte für 5 Minuten in die ammoniakalische Silbereitratlösung (in Porzellan- 
schale bei 40—55°); 2. Waschen mit destilliertem Wasser; 3. Schnitte für einige Sekunden 
in 20 proz. Formollösung (bis die gelbe Farbe in Braungrün übergegangen ist); 4. für einige 
Minuten Aufenthalt in 5proz. Natriumhyposulfitlösung; 5. sorgfältiges Waschen in Wasser, 
Entwässerung, Aufhellung, Einschluß in Dammarharz. Die Neuroglia imprägniert sich bei 
diesem Verfahren spezifisch. S. Gutherz (Berlin). 


Spezielle Organfunktionen. 
Sinnesorgane. 


Schall, Emil: Zur Technik der Gelatineeinbettung besonders für Bulbus- 
präparate. (Akad. Augenklin., Düsseldorf.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 65, 
Novemberh., S. 734—736. 1920. 

Mitteilung einer Modifikation der von Gräff angegebenen Technik für die Gelatine- 
einbettung von Bulbuspräparaten, welche die Celloidineinbettung ersetzt und gewisse Nach- 
teile der letzteren vermeidet. — .. .; kreh 8. Gutherz (Berlin). 

Howe, Lucien: On the eoeftieient of thermal conduetivity of eye and orbit 
measured with cold applications. (Über den Wärmeleitfähigkeitskoeffizienten von 
Auge und Orbita nach Messung unter Kälteapplikation.) Transact, of the sect. on 
ophthalmol. of the Americ. med. assoc.: New Orleans 26.—30. 4. 1920, 8. 134—147. 1920. 

Howe konnte feststellen, in welcher Weise sich die Temperatur an der Leiche und 
“ am Lebenden in der Tiefe der Orbita verändert, wenn auf einem Gebiet bestimmter 
Größe an den Lidern oder an der Brauengegend über der Stirn Eis appliziert wird. 
Zur Messung dienten Thermoelemente nach dem allgemeiner bekannten Verfahren. 
Zu den Untersuchungen wurde Verf. durch einen Patienten geführt, bei dem nach 
chirurgischer und radiotherapeutischer Behandlung eines Sarkoms in der Orbita über 
dem Bulbus ein in der Deckfaltengegend an der Tränendrüse beginnender über 3 cm 
nach der Spitze der Orbitalpyramide führender Fistelgang zurückgeblieben war. Bei 
den Vorversuchen an der Tierleiche (Kopf eines Schweins, Zimmertemperatur von 15°, 
Messung in gleicher Tiefe der Orbita wie beim Menschen) beobachtete H., daß durch 


ein auf die Orbita aufgelegtes Eisstück die Temperatur in einer Kurve zum Absinken _ 


gebracht wurde, die einer Gleichung ersten Grades entspricht, und zwar in einer Stunde 
um 1,5°, von 15 auf 13,5°C. Bei Wiederholung der Versuche am Patienten wurde 
zunächst ein Eisstück von 3x 2cm Grundfläche auf die Lider aufgesetzt und die 
Messung in 3,25 cm Tiefe vorgenommen. Die Temperatur sank in 35 Minuten von 
37° auf 34°, in einer Kurve, die einer Gleichung zweiten Grades entspricht und an- 
nähernd Hyperbelform hat, alsdann hielt sie sich auf gleicher Höhe, bis das Eis ent- 
feınt wurde und stieg darauf in einer inversen Kurve wieder an. Wurde ein Eisstück 
von 3x cm Grundfläche auf die Stirn in der Brauengegend aufgelegt und in 2,7 cm 
Tiefe in der Orbita gemessen, so ergab sich ein maximaler Temperaturabfall von ca. 2° 


in ca. 13 Minuten. Nach der Leitfähigkeitsformel X = FR FU 
Temperatur einer, is die Temperatur der gegenüberliegenden Fläche eines kubischen 
Körpers bedeutet, d den Abstand der Flächen voneinander, W den Betrag der fort- 
geleiteten Wärme und K den Leitfähigkeitskoeffizienten, ermittelte 7 bei Eisappli- 
kation auf die Lider X = 0,005, bei Applikation auf die Brauengegend X = 0,007. 
H. betont zum Schluß, daß ähnliche Messungen auch bei Erkrankungen am Warzen- 
fortsatz, an der Hirnschale, am Gehirn, auch bei Abdominal- und Thorakalfisteln 
möglich sind und wertvolle Resultate versprechen. In der Diskussion zu dem Vortrage 
weist Jakson (Denver) auf den wärmeregulatorischen Einfluß der Zirkulation hin, 
der bei den Versuchen beachtet werden muß, und Lancaster (Boston) hält es für 
möglich, daß weniger die Temperaturänderung der Gewebe selbst, als ihr Einfluß auf 
vasomotorische und andere Nerven den therapeutischen Effekt der Einwirkung von 
Hitze oder Kälte bedingt. | Comberg (Berlin).°, 
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Girard, Pierre et Vietor Morax: Recherches exp6rimentales sur les variations 
de la tension oculaire par osmose 6leetrigue. (Experimentelle Untersuchungen 
über durch Elektroosmose hervorgerufene Druckschwankungen im Auge.) Ann. 
d’oculist. Bd. 157, Lief. 10, $. 593—615. 1920. 

In früheren Untersuchungen sowie in der vorliegenden zusammenfassenden Arbeit 
gelangten die Verff. zu folgendem wichtigen Ergebnis: Es ist möglich, am lebenden, 
in situ befindlichen Auge durch Elektroosmose Lösungen durch das Cornealgewebe 
hindurch in die Vorderkammer diffundieren zu lassen, wodurch der Inhalt der Vorder- 
kammer vermehrt und der intraokulare Druck wesentlich erhöht wurde. Andrersseits 
wurde durch Abänderung des Außenmediums ein Übertritt von Kammerwasserflüssig- 
keit in die betreffenden Salzlösungen erzwungen und dadurch eine Erniedrigung des 
Drucks bis auf !/, seines ursprünglichen Wertes erzielt. Es wird eine kurze Darstellung 
der elektroosmotischen Erscheinungen, die von Quincke und Helmholtz zuerst 
beschrieben wurden, vorausgeschickt. Die Potentialdifferenz zwischen Kammer- 
wasser und Außenmedium wurde in der Weise hergestellt, daß eine metallische Elektrode 
auf den rasierten Nacken des Tieres (Kaninchen) gelest wurde, während die andere 
in die Flüssigkeit taucht, die dem Auge vorgeschaltet ist; beide sind mit Elektrizitäts- 
. quellen bestimmten und voneinander verschiedenen Vorzeichens verbunden. — Die 
Zellen der Cornea stellen das Diaphragma vor, dessen Wände eine bestimmte elektrische 
Ladung besitzen. Eine ebenso große, entgegengesetzt benannte (--—) führen die 
Gewebsflüssigkeitsteilchen, welche die Zellen umspülen. Unter diesen Umständen ist 
das Flüssigkeitsquantum, das elektroosmotisch durch die Interstitien der Cornea hin- 
durchtransportiert werden kann, proportional der Potentialdifferenz zwischen Innen- 
und Außenfläche der Cornea und außerdem proportional der Dichte der Ladung an 
Zellwänden und Gewebsflüssigkeit. In der Praxis darf aber die Potentialdifferenz nicht 
zu groß genommen werden, da bei dem gegebenen Widerstand des Menschengewebes eine 
Schädigung durch zu große Intensitäten vermieden werden muß. Man kann also 
nennenswerte Flüssiekeitsströmungen nur dann erwarten, wenn die Ladungsdichte an 
Zellwand- und Gewebstflüssigkeit keine zu geringe ist. Wenn es sich um ein anorganisches 
Diaphragma handeln würde, könnte man diese Ladungsdichte beliebig variieren, indem 
man umspülende Flüssigkeiten von bestimmter Zusammensetzung und Ionenkonzen- 
tration wählen würde. Die Gesetze von Perrin, die das einzige Feststehende in dem 
unklaren Kapitel der Ionenadsorption sind, wären dann als Leitsätze zu wählen. Sie 
lauten: Eine elektrisch neutrale (entladene) Fläche kann nur H- oder OH-Ionen ad- 
sorbieren. Die Ladungsdichte positiv geladener Flächen wird durch + H-Ionen ver- 
srößert, die negativen mehrwertigen Ionen in der umgebenden Lösung können diese 
Flächen entladen oder sogar bei genügender Konzentration und Valenz entgegengesetzt 
laden. Entsprechend verhalten sich negativ geladenen Flächen gegenüber die OH- 
Ionen resp. die mehrwertigen negativen Ionen. — Die Versuchsanordnung der Verff. 
stellte die Orientierung des Feldes, das die Strömung veranlaßt, ein für allemal fest. 
Die dem Körper des Tieres aufliegende Elektrode war z. B. mit dem negativen Pol 
einer Elektrizitätsquelle, die Elektrode, welche in die dem Auge vorgeschaltete Flüssig- 
keit taucht, mit dem positiven Pol verbunden. Die Stromstärke durfte, um die Cornea 
nicht zu schädigen, 3 M.A. nicht übersteigen. Eine einfache Vorrichtung nach Art 
eines Augenbads sicherte den Kontakt der Cornea mit dem Elektrolyten. Von der 
Zusammensetzung und Ionenkonzentration dieser Lösung hing die Richtung (Endosmose 
— Exosmose) und Intensität der Flüssigkeitsströmung ab. Saure Lösungen wirken 
destruierend auf das Hornhautgewebe, sind daher unverwendbar. Es 
bewirkten Lösungen von Chloriden und Nitraten der mehrwertigen 
positiven Ionen (Ba, Mg, Ca, Lanthan, Cer) Exosmose mit Senkung 
desintraokularen Druckes, bis auf !/, des ursprünglichen Wertes. En- 
dosmose konnte durch Carbonate, Citrate, Sulfate oder Ferro-cyanide 
der 1- oder höchstens 2wertigen Metalle erzielt werden. — Druck- 
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steigerung war nachweisbar, die übrigens auch beim Köontrollauge vorhanden 
war. Nach der Endosmose ist die Hornhaut klar, die Pupille eng. Die verwendeten 
Lösungen waren immer hypertonisch und wurden erhalten, indem man 1 des be- 
treffenden Metallsalzes in 100 g physiologischem NaCl auflöste. Versuchsdauer 15—20 
Minuten. Versuchstier Kaninchen; bei Katzen Schwierigkeiten. Tension nach Schiötz 
gemessen, z. T. mit einem modifizierten Wesselyschen Manometer. — Die Verff. lehnen 
andere Erklärungen für die beobachteten Erscheinungen (direkten Einfluß des elektr- 
schen Stromes auf das Uvealgefäßsystem oder die Irismuskulatur) ab. Direkte Volum- 
hestimmungen des Kammerinhaltes vor und nach dem Versuche sind unausführbar. 
Um ihre Theorie der osmotischen Strömungen zu begründen, schlugen die Verff. fol- 
senden Weg ein: Bekanntlich sinkt der intraokulare Druck mit dem Tode des Tieres 
bis auf 0. Auf osmotischem Weg wurde beim Versuchstier an einem Auge eine Druck- 
steigerung von 50 mm Hg hervorgerufen, der Druck des Kontrollauges bleibt normal. 
Nach 23 Minuten wird das Tier getötet. Der Druck im Kontrollauge sinkt erheblich 
rascher als im behandelten Auge. 8 Minuten post mortem hat das osmotisch behandelte 
Auge 8mm Hg, das andere 2mm. Dieser tonometrisch festgestellte Wert wurde in 
‘einem anderen Versuch auch manometrisch erhalten. Die Versuche verliefen insgesamt 
ohne Schädigung des Auges; nach 30 Minuten ist der intraokulare Druck zur Norm 
zurückgekehrt. Löwenstein (Prag)... 

Leplat, Georges: La pression arterielle dans les vaisseaux de Piris et ses 
modifications sous l’influence des collyres. (Der Arteriendruck in den Gefäßen der 
Regenbogenhaut und seine Veränderungen unter Einfluß von Collyrien.) Ann. 
d’oculist. Bd. 157, Nr. 11, 8. 693—701. 1920. 

Nachdem Bailliart im Jahre 1917 die Druckverhältnisse in den Gefäßen der Netz- 
haut durch Beobachtung ihres Druckpulses und im Jahr 1918 den Blutdruck in den 
Arterien des Uvealtraktus mit Hilfe der Schwankungen des Tonometerhebels unter- 
sucht und so, wenn auch nicht die absolute Druckhöhe, doch das Verhältnis des Gefäß- 
druckes zum intraokularen Druck gemesen hatte, hat Leplat diese Untersuchungen 
fortgesetzt. Und zwar hat er — da die Beobachtung der Ciliararterien beim Menschen 
schwierig und unvollkommen ist — hierzu die beim Hund sichtbaren Arterien der Iris 
benutzt. Die Technik ist die von den französischen Autoren auch bei Messung des Netz- 
hautgefäßdruckes angewandte. Erzeugung eines Druckpulses durch bestimmtes 
Gewicht, mit dem das Dynamometer belastet wird, Feststellung des Gewichtes, 
welches zuerst Druckpuls erzeugt, und desjenigen, welches den Puls wieder unterdrückt, 
dadurch Messung des diastolischen und des systolischen Blutdruckes. Der intraokulare 
Druck beim Hund beträgt 15—25 mm Hg. Meist besteht schon spontaner Puls in den 
Irisarterien, der sich bei einem Dynamometerdruck von 30—45 verstärkt und bei 
75—90 unterdrückt wird. Der so unterdrückte Puls kehrt nach kurzer Zeit unter 
demselben Gewichtsdruck wieder und dieser muß neuerdings verstärkt werden, um 
den Puls zu unterdrücken. Diese Erscheinung ist auch von Bailliart bei der Zentral- 
arterie der Netzhaut festgestellt worden und von ihm und Magitot durch eine infolge 
des ausgeübten Druckes herbeigeführte Verminderung der Spannung des Auges erklärt 
worden. Eine völlige Blutleere der Irisarterie wird durch einen Dynamometerdruck 
von 100—115 hervorgerufen. In diesem Augenblick ist die Augenspannung vermindert. 
Sie kehrt bei Nachlaß des Druckes nach 4-5 Sekunden zur früheren Höhe zurück; 
nur in Augen, die vorher eine die Norm (17—28 mm) übersteigende Spannung hatten, 
ist die Druckverminderung von längerer Dauer. Läßt man den Gewichtsdruck länger 
auf das Hundeauge einwirken (30-40 Sekunden), kehrt der spontane Puls erst nach 
1!/;—2 Minuten wieder. Leichte Chloroformnarkose verändert den Blutdruck nicht, 
tiefe Narkose bewirkt eine Verminderung des Druckes, Morphiumnarkose (1,5—2 cg 
pro kg des Tieres) erhöht zunächst stark und vermindert später den Blutdruck. Dies 
muß daher bei den Untersuchungen vermieden werden. Eine Beeinflussung der all- 
gemeinen Zirkulation durch die Untersuchungen am Auge tritt nicht ein. Einem 
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Dynamometerdruck von 30—45 und 65—90 entspricht nach Magitot und Bailliart 
ungefähr ein diastolischer Druck von 50—65 und ein systolischer Druck von 80—90 mm 
Quecksilber; während eine völlige Leere der Arterien bei 100—110 mm Hg eintritt. 


‚Tatsächlich beträgt der Carotidendruck beim Hund 140—160 mm, Weiss schätzt ihn 


in den Ciliararterien durch Abnahme des Druckes nach der Peripherie auf 50—70 mm 
in der Diastole. Die Messungen L.s stimmen mit der Schätzung von Weiss also überein. 
Bailliart schätzt den Druck in den Zentralarterien der Netzhaut: diastolisch auf 30, 
systolisch auf 70mm Hg. Da die Irisgefäße beim Hund ein größeres Kaliber haben, 


_ muß der Druck in diesen etwas höher sein. Es besteht also eine ziemlich weitgehende 
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Übereinstimmung zwischen den mit den verschiedenen Methoden erreichten Zahlen. 
Atropin erhöht also den Irisarteriendruck, ohne Beeinflussung der Augenspannung. 
Cocain erhöht den Irisarteriendruck, jedoch weniger als Atropin; die Erhöhung geht 
allmählich wieder etwas zurück, bleibt aber mindestens über !/, Stunde erhöht. Pilo- 
carpin wirkt gefäßverengernd und bewirkt dementsprechend und als Folge dieser 
Wirkung eine Erhöhung des Arteriendruckes; danach fällt die Augenspannung etwas. 
Im Hinblick auf die Verminderung der Augenspannung scheinen die erhöhten Dynamo- 
meterzahlen nur eine leichte Veränderung des Arteriendruckes zu bedeuten. Eserin 
wirkt ebenso. Dionin hat keine Änderung des Arteriendruckes noch der Augenspan- 
nung hervorgerufen. Adrenalin hat (bei wiederholten Versuchen) eine Erhöhuns 
der Spannung der Augen erzeugt; während dieselbe Lösung beim Menschen teils Druck- 
verminderung hervorgerufen, teils keinerlei Einfluß auf den Druck gehabt hat. Aus 
diesen Versuchen mit Lösungen zieht der Autor den Schluß, daß bei den Veränderungen 
des Augendruckes vom Gefäßapparat aus 2 Faktoren zu berücksichtigen sind: die 
vasomotorischen Erscheinungen und die Veränderungen des lokalen Gefäßdruckes. 
L. schlägt weitere Untersuchungen mit anderen Gefäßmitteln — unter Kontrolle des 
Einflusses auf die allgemeine Zirkulation — wie Amylnitrit, Coffein, Antipyrin vor, 
hebt die Bedeutung der Sphygmomanometrie der Iris für diese Fragen hervor, die sich 
vielleicht auch bei anderen Tieren, unter günstigen Verhältnissen auch beim Menschen 
bewerkstelligen läßt. Fleischer (Exrlangen).°, 

Parsons, J. Herbert: Dr. Edridge-Green’s theories of vision. (Dr. Edridge- 
Greens Theorien über das Sehen.) Brit. jourm. of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 7, 8. 322 
bis 331, Nr, 8, S. 359—367 u. Nr. 9, S. 403—409. 1920. 

Edridge-Green hat in seinen zahlreichen Arbeiten über das Farbensehen 
und verwandte Gebiete die das gleiche Gebiet umfassenden Forschungen seiner Vor- 
gänger und Zeitgenossen unterschätzt. Verf. sucht nun zwischen Edridge- Green 
und den anderen Theoretikern zu vermitteln. Zunächst bekämpft er nachdrücklich 
Greens Axiom, daß die Stäbchen keine perzeptiven Elemente seien. Die vergleichende 
Anatomie spricht dagegen, ebenso das farblose Intervall, das Purkinjesche Phänomen, 
die Absorption monochromatischen Lichts durch den Sehnerven und zahlreiche andere 
Tatsachen, die Verf. kritisch beleuchtet. Edridge- Green nimmt an, daß der Seh- 
purpur in die umgebende Flüssigkeit diffundiert und so zu jeder Stelle der äußeren 
Netzhautschichten gelangt, er liegt nicht in, aber zwischen den Zapfen. Die den Zapfen 
ähnlichen Stäbchen der Fovea enthalten vielleicht etwas Sehpurpur. Edridge-Green 
behauptet, es gäbe Strömungen im Gesichtsfeld, die nicht durch Zirkulation bedingt sind, 
sondern durch Flüssigkeitsbewegungen infolge von Aktivierung des Sehpurpurs. Diese An- 
schauungen bekämpft Verf. Edridge-Green teilt das Spektrum in „psycho-physische 
Einheiten“, deren der Farbenblinde weniger sieht als der Normale; auf Grund dieser 
Hypothese klassifiziert er die Farbenblinden in verschiedene Gruppen. Die Namen, mit 
denen der Farbenblinde die Farben bezeichnet, sind kein Maßstab für den Typus der 
Farbenblindheit, dem der Betreffende einzureihen ist. Edridge- Green stellt ent- 
sprechend seinen „‚psycho-physischen Einheiten“ „absolute psycho-physische Einheiten‘ 
auf, entsprechend den monochromatischen Flecken, die der einzelne unterscheiden kann. 
Hierfür konstruierte er das Farbenunterscheidungsspektrometer, mit dem der kleinste 
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monochromatische Fleck festgestellt wird, in den das Spektrum zerlegt werden kann. 
In Wirklichkeit aber mißt der Apparat die größten monochromatischen Bezirke. 


Die Anschauungen von Edridge-Green über die Farbenmischung gehen zuletzt 


auf die Young-Helmholtzsche Theorie zurück, Zur Erklärung der Tatsachen der 
Farbenmischung sind aber mehr als 3 Spektralfarben erforderlich. Edridge - Green 
sieht Gelb als Grundfarbe an, nicht als eine Mischung von Rot und Grün. Licht- und 
Farbenperception sind nach Edridge - Green ganz unabhängig voneinander, dement- 
sprechend teilt er die Farbenblinden in 2 Gruppen: in solche mit mangelhafter Licht- 
und solche mit mangelhafter Farbenwahrnehmung bzw. -unterscheidung. Diese An- 
nahme ist experimentell unbewiesen und unhaltbar. Seine Theorie der Entwicklung 


des Farbensinns stützt sich auf die psycho-physische Theorie, das Farbensehen der 
Naturvölker, das stufenweise Verschwinden der Farben im Spektrum und ihre Inten- 


sität und die atavistische Theorie der Farbenblindheit.-_ Verf. weist im einzelnen nach, 
auf wie schwachen Füßen diese Stützen der Greenschen Theorie stehen. Das Phänomen 
des Nachbildes und des Farbenkontrasts wurde durch Me Dougallin Einklang gebracht 
mit der Theorie von Young - Helmholtz, was bis dahin äußerst schwierig erschien. 
Edridge- Green macht sich die Erklärungsversuche Mc Dougalls zu eigen. Die 
Versuche, die er mit A. W. Porter über den Sukzessivkontrast angestellt hat, sind 
schon von Busch zurückgewiesen worden. Schließlich weist Parsons nach, daß die 
Einteilung der Farbenblinden, wie sie Edridge- Green vornimmt, unhaltbar ist. 
Kurt Steindorff. 

Berry, George Andreas: A diffieulty in accepting the Young-Helmholtz theory. 
(Eine Schwierigkeit bei Annahme der Young-Helmholtzschen Theorie.) Brit. journ. 
of ophthalmol. Bd. 4, Nr. 12, S. 537—546. 1920. 

Der Versuch, gleichzeitig beides, farblose und farbige Empfindungen durch die- 
selben Variablen zu erklären, ist nicht gut vereinbar mit den physiologischen und 
pathologischen Tatsachen des Farbensehens. Wenn 2 gegenfarbige Reize gleichzeitig 
wirken, so rufen sie Weiß hervor; richtiger wäre, zu sagen, die beiden farbigen Reize 
vernichteten sich gegenseitig und ließen Weiß zurück. Eine der Hauptschwierigkeiten 
der Young-Helmholtzschen Theorie ist gerade die Annahme, auf der sie gegründet 
ist, daß Reize, die für sich allein die Farbenempfindung hervorrufen, kombiniert Weiß 
„machen“. Physiologische und pathologische Beobachtungen (das farblose Intervall, 
Weißlichkeit sehr heller Farben, Fehlen der Farben in der Dämmerung, Änderung der 
Farbenempfindung in der Netzhautperipherie usw.) weisen eine gewisse Unabhängig- 
keit des Farbensinnes von der Empfindung unbunter Farben hin. Unsere Vorstellung 
über die fundamentalen Farbenempfindungen kann nur eine physiologische sein, sich 
nicht auf das Spektrum gründen, da wir keine Beziehung zwischen der Änderung der 
Wellenlänge und dem Farbenton kennen; während unsere Farben eine in sich ge- 
schlossene Kurve bilden, klafft im Spektrum eine nicht unbeträchtliche Lücke. Man 
kann wohl eine beschränkte Zahl fundamentaler Farbenempfindungen auswählen, die 


genügt, das normale und abnormale Farbensehen zu erklären, aber dann muß man 


die Schwarz-Weißempfindung ausschließen. Die Young-Helmholtzsche Theorie ist 
nicht imstande, den Farbensinn der Netzhautperipherie zu erklären; sie ist weiter zu 
der Annahme gezwungen, daß das Weiß des Farbenblinden ein anderes sei als des 
Normalen, was offenbar unhaltbar ist. Nur wenn wir einen verschiedenen Ursprung 
der farbigen und der unbunten Empfindungen annehmen, entgehen wir allen Schwierig- 
keiten. Die Moglichkeit. 3 fundamentale Receptoren zur Erklärung der bunten Farben 
und der Gesetze bei ihrer Mischung anzunehmen, liegt damit immer noch vor, wenn 
auch vielleicht die ganze Vorstellung einer begrenzten Zahl won primären Farben 
unrichtig ist; Orange scheint dem Verf. z. B. durchaus keine Mischfarbe zu sein. Ein 
Farbenkreis, wie schon Newton annahm, ist die beste graphische Darstellung, wobei 
die einzelnen Farben nach den unterscheidbaren Farbentönen und nicht nach der 
Wellenlänge angeordnet sein sollen. Best (Dresden)., 
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‘ Hess, C.: Die angeborenen Farbensinnstörungen und das Farbengesichtsfeld. 
Arch. f. Augenheilk. Bd. 86, H. 3—4, S. 317—335. 1920. 

. Verf. untersucht mit den von ihm angegebenen Methoden (Arch. f. Augenheilk. Bd. 86, 
8. 222 [s. Ber. 6, 272] und Zeitschr. f. Augenheilk., Festschr. f. H.Kuhnt) beiden ver- 
schiedenen Formen angeborener Farbensinnstörungen systematisch das Farbengesichts- 
feld. Zu dem Zweck wird zunächst mit der ‚„Tunnelmethode‘‘ an einer Komplementär- 
farbengleichung (Rot + Blaugrün = Grau) der Grad der ‚„‚Rot- bzw. Grünsichtigkeit‘“ 
bestimmt, d. h.das Verhältnis der zur Gleichung für den Untersuchten und den Normalen 
(Verf.) erforderlichen Lichtstärken des Rot. (Verf. bezeichnet alle diejenigen, denen 
die Mischung in dieser für den Normalen gültigen Komplementärfarbengleichung 
zu rot oder zu grün erscheint, als relative Rot- bzw. Grünsichtige.) Ferner bestimmt 
Verf. den pupillomotorischen Wert eines roten und blauen Glasfilterlichts; sodann 
bei dem Untersuchten und sich selbst parallel mit unveränderlichem Rot und Grün, 
Gelb und Blau die Grenzen des Farbengesichtsfeldes meist bei zwei verschiedenen 
Objektgrößen’ und endlich mit zwei verschiedenen Methoden die foveale Unterschieds- 
empfindlichkeit für Farben in Abhängigkeit von der Sättigung (farbiger, nach Sättigung 
und Helligkeit variabler Fleck in grauem Umfeld). — Verf. findet bei geringen Graden 
von Rot- und Grünsichtigkeit keine merklichen Verschiedenheiten der relativen Rot- 
und Grüngrenzen (Verhältnis der Grenzen des Untersuchten zu den Normalen), bei 
mittlerer bis hochgradiger Grünsichtigkeit die relativen Grüngrenzen weiter als die 
Rotgrenzen, bei mittleren bis höheren Graden von Rotsichtigkeit umgekehrt die Rot- 
grenzen weiter als die Grüngrenzen. Dabei können beide Grenzen sowohl weiter wie 
enger als die normalen, oder auch eine von ihnen gleich der entsprechenden normalen 
sein. Während Verf. nun in Bestätigung bisheriger Befunde bei engeren Gesichtsfeld- 
grenzen für eine bestimmte Farbe auch foveal für kleine Pünktchen dieser Farbe ge- 
wöhnlich geringere Unterschiedsempfindlichkeit gegenüber dem grauen Umfeld nach- 
weist, besitzen nach ihm jene Augen, deren Gesichtsfeldgrenzen für Rot oder Grün 
merklich weiter peripher liegen als beim Normalen, meist auch foveal eine übernormale 
Unterscheidungsempfindlichkeit gegenüber diesen Farben. Die an Anomalen bekannte 
erstere Tatsache der herabgesetzten fovealen Unterschiedsempfindlichkeit bei ein- 
geengtem Farbengesichtsfeld belegt Verf. mit einem zahlenmäßigen Untersuchungs- 
befund, die bisher nicht beobachtete zweite der übernormalen fovealen Unterschieds- 
empfindlichkeit bei übernormalen Grenzen nicht. Verf. glaubt nun aus der Lage der 
Farbengesichtsfeldgrenzen allgemein auf eine analoge foveale ‚Farbenunter-"“ bzw. 
„-überwertigkeit‘“ schließen, und von der Gesichtsfeldprüfung aus die „Farbenschwäche“ 
weiter klären zu können. Auch für die praktische Feststellung der Tauglichkeit zum 
Bahn- und Schiffsdienst hofft er von hier aus bessere und gerechtere als die heute 
geltenden Normen zu finden. — Die Grenzen für Gelb und Blau waren bei einer Anzahl 
der Rot- und Grünsichtigen von jenen für den Normalen nicht nennenswert verschieden, 
bei einigen Rotsichtigen lagen dagegen beide viel weiter peripher als beim Normalen. — 
Unter 8 Grünblinden fand Verf. bei 5 die Grenzen für Gelb und Blau annähernd normal, 
bei 3 lagen sie weiter, z. T. wesentlich weiter peripher. Die bisher von ihm untersuchten 
4 Rotblinden hatten sämtlich engere Gelbblaugrenzen als der Normale, und die Beob- 
achtungen ergaben, daß bei ihnen die Gelbblauempfindung auch in den mittleren Seh- 
feldpartien gegenüber jener der Normalen und Grünblinden herabgesetzt war. Letzteres 
ist in dieser Mitteilung nicht durch Versuchsprotokolle belegt. — Verf. zieht außer einer ' 
Anzahl Folgerungen betreffs der klinischen Beurteilung der Farbenperimetrie aus 
seinen Beobachtungen den Schluß, daß eine von der Norm abweichende Rayleigh- 
gleichung, welchen Befund er mit „Anomalie“ identifiziert, noch nicht zu der Dia- 
gnose Farbenschwäche berechtige, da seine Versuche gezeigt hätten, daß viele, die eine 
von der Norm abweichende Ra yleighgleichung einstellen, hinsichtlich der Empfind- 
lichkeit für eine Reihe von Farben dem Normalen sogar überlegen sein können. Die 
Angabe, daß die „anomalen Trichomaten“ alle auch ‚‚farbenschwach‘“ seien, und daß 
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„alle Schwellen der Farbenempfindung‘“ bei ihnen erhöht seien, hält er demnach für 


unrichtig. — (Eine kritische Würdigung obiger Befunde und Schlüsse hat davon aus- 
zugehen, daß Verf. sein Untersuchungsmaterial nicht mit Hilfe der Rayleigh- 
gleichung (Rot + Gelbgrün = Gelb), sondern mit einer Komplementärfarben- 
gleichung (Rot + Blaugrün = Grau) gewonnen hat; das ist ein ausschlaggebender 
Unterschied. Nur einen Teil der Fälle hat er außerdem am Anomaloskop untersucht. 
Alle diejenigen nämlich, die eine „normale“ Komplementärfarbengleichung nicht an- 
erkennen, die Rot- bzw. Grünsichtigen nach Verf., sind keineswegs mit „anomalen 
Trichromaten‘“ zu identifizieren, da alle stärker in der Pigmentierung vom Verf. ab- 
weichenden Normalen bei Prüfung mit einer Komplementärfarbengleichung ebenfalls 
unter den Begriff der ‚„‚Rot- oder Grünsichtigen‘‘ fallen. Denn da das zum roten Ende 
tageslichtkomplementäre Blaugrün etwa 5mal stärker vom Augenpigment absorbiert 
wird als das Gelbgrün der Rayleighgleichung, weichen-auch diese beiden Farben- 
gleichungen bei abnorm Pigmentierten in demselben Verhältnis von denen des Nor- 
malen ab; d.h. ein anders als Verf. pigmentierter Normaler mit leicht abweichender, 
aber durchaus in normalen Grenzen liegender Rayleighgleichung weist an einer Komple- 
mentärfarbengleichung eine mittlere oder noch stärkere Rot- bzw. Grünsichtigkeit auf. 
Daß sich daher unter den Rot- bzw. Grünsichtigen Leute mit größerer fovealer Unter- 
schiedsempfindlichkeit als Verf. finden bei weiteren Farbengrenzen, ist ohne weiteres 
zuzugeben, nur fehlt der Beweis, daß es sich bei diesen um anomale Trichromaten 
handelt; die anomalen Trichromaten sind bekanntlich nicht durch abnorme Pigmen- 
tation bedingt, sondern unterscheiden sich an der ‚erweiterten Rayleighgleichung‘““ 
(v. Kries) charakteristisch von den abnorm Pigmentierten. Wenn es auch durchaus 
möglich ist, daß sich unter den echten anomalen Trichromaten ganz seltene Fälle mit nor- 
malen Farbschwellen und normalem Farbenkontrast finden, so können doch die vorliegen- 
den Untersuchungen Verf. nicht als Beweis dafür angesehen werden. Ref.) Kohlrausch. 

Ebbecke, U.: Der farbenblinde und schwachsichtige Saum des blinden Flecks. 
(Physiol. Inst. Göttingen.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd.185,H. 4/6, 8.173-180. 1920. 

Um den blinden Fleck findet sich in etwa 1 Winkelminute Breite ein farbenblinder 
Saum. Sein Nachweis gelingt am besten, wenn man den Umriß des blinden Fleckes 
in Leseentfernung auf weißem Papier oder auf 2m Abstand in etwa 8facher Vergrößerung 
auf einer Papptafel ermittelt und eine Figur von der so bestimmten Form ausschneidet. 
Mittels dieser Figur kann man auf jedem beliebigen Untergrund den blinden Fleck 
genau markieren und so den außerhalb gelegenen Saum untersuchen, indem man kleine 
farbige Objekte in ihm herumführt. Der Helligkeitswert der Farbe ist im peripheren 
Sehen derselbe wie beim Sehen im Bereich des Saumes. In beiden Fällen handelt es 
sich aber nur um relative Farbenblindheit. Auch im Saum erscheint das Objekt bei 
intensiver Beleuchtung und starker Sättigung noch farbig. Dabei muß die entsättigende 
Wirkung eines etwa eintretenden Kontrastes zwischen Untergrund und Objekt durch 
Helligkeitsausgleich verhindert werden. Die relative Farbenblindheit des Saumes ist 
stärker als die weiter peripher gelegener Bezirke. Im Saume ist die Wirkung des Hellig- 
keitskontrastes besonders stark: ein ziemlich helles Grau auf weißem Grunde sieht 
dunkler aus wie an einer anderen gleich exzentrischen Stelle. Auch ist das Gebiet des 
Saumes besonders stark der Lokaladaptation unterworfen; infolgedessen kann in der 
Nachbarschaft des blinden Fleckes ein Objekt bei langsamen Bewegungen unsicht- 
bar werden. Form und Umriß werden schlechter erkannt. Der Saum des blinden 
Fleckes erweist sich also als allgemein schwachsichtig. — Die Erklärung hierfür sieht 
Verf. in mangelhafter anatomischer Entwicklung der Netzhautelemente in der nächsten: 
Umgebung der Papille. Er bringt: diese Minderwertigkeiten, die in gleicher Weise wie 
im Saum und in der Netzhautperipherie auch bei erworbenem Farbenskotom auftreten 
können, in Analogie zu der Dissoziation von Schmerz- und Temperatur- bzw. Tast- 


empfindung, wie sie bei Störung der Hautsensibilität vorkommt. Ebbecke spricht‘ 
von einer dissoziierten Anopie. In weiterer Analogie kommt er zu der Annahme, daß 
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in die Leitung für die Buntempfindung mehr Neuronenglieder mit ihren Unterbrechungen 
und Widerständen eingeschaltet sind als in die für "die Schwarzweißempfindung. — 
Für die Sichtbarkeit des’blinden Fleckes zieht E. folgende Schlüsse: Zwei gegenüber- 
liegende Sehpunkte am Rande der Papille sind einander physiologisch-räumlich benach- 
bart, deshalb erscheint der ganze zwischenliegende Bezirk als einheitliche Fläche, 
da der Saum um die Papille aber minderwertig ist, so wird sich anfangs der Simultan- 
kontrast, bald aber als Ausgleich lokaler Verschiedenheiten die Lokaladaptation, geltend 
machen. Auf diese Weise läßt sich die Sichtbarkeit bzw. Unsichtbarkeit des blinden 
Fleckes leicht erklären. Brückner (Berlin).°, 

Kirsch, Robert: Sehschärfenuntersuchungen mit Hilfe des Visometers von Zeiss. 
|. ein Beitrag zur Frage der Lesbarkeit von Druckschriften. ) Graefes Arch. 

f. Ophthalmol. Bd. 103, H. 3—4, S. 253—279. 1920. 

Kirsch findet in Vergleiohsversuchen die Nahsehschärfe erheblich geringer als 

die Fernsehschärfe (0,88 : 1,0 bei 346,5 mm Abstand im’ Eigenversuch; 0,73 : 1,0 bei 


278 mm Abstand mit einer anderen Versuchsperson). Die genaue Ausmessung der zu- 


nächst verwendeten käuflichen Proben (Landoltschen Ringen) deckte bemerkenswert 
hohe Unstimmigkeiten auf und veranlaßte neben anderen Gesichtspunkten den Verf., 
ein neues Zeichen zu entwerfen. (Es ist ein weißes von einem schwarzen Ring um- 
schlossenes Scheibchen. Verwechslungszeichen: Eine gleich große schwarze Scheibe 
mit 16 gleichmäßig verteilten weißen Fleckchen. In beiden Zeichen war gleichviel 
Schwarz und Weiß enthalten.) Von der groß entworfenen Zeichnung wurde eine genaue 
photographische Verkleinerung gemacht. Die große Unsicherheit, die in der Schwierig- 
keit der Herstellung genauer kleiner Proben für die Nähe liegt, wurde vermieden durch 
das „‚Visometer‘‘. Dieses Gerät liefert mit Hilfe einer Zerstreuungslinse stetig abstuf- 
bare Verkleinerungen eines Sehzeichens in Gestalt eines nicht auifangbaren Bildes, 
das stets am gleichen Ort liegt, während Linse und Gegenstand verschoben werden. — 
Im zweiten Teil werden verschiedene Schriftarten hinsichtlich der Lesbarkeit verglichen. 
Der große Vorteil des Visometers beliebiger Größenabstufung der gewöhnlichen im 
Buchdruck vorkommenden Schriftzeichen bei völlig einwandfreier Vergleichbarkeit 
verleiht den Ergebnissen beachtenswerte Bedeutung. Da zwar die Höhe, nicht aber die 
Breite der drei Schriften übereinstimmten, wurden die gefundenen Höchstentfernungen 
der Erkennbarkeit umgerechnet für gleiche scheinbare Schriftzeichenfläche. Das 
Verhältnis der drei Schriftarten, Zeitungsfraktur, gewöhnliche Antiqua und Offen- 
bacher Schwabacher, war dann bei der Prüfung mit Einzelbuchstaben für Großbuch- 
staben 1,0 : 1,06 :1,08, für Kleinbuchstaben 1,0 : 0,97 : 1,04; für beide zusammen- 
genommen 1,0 : 1,02 : 1,06; bei der Prüfung mit Wortbildern dagegen 1,0 : 0,92 : 1,0. 
Obwohl die einzelnen Groß- und Kleinbuchstaben der Fraktur hinter der Schwabacher 
zurückbleiben, zeigen die Wortprüfungen Gleichwertigkeit. Der etwas schmälere Schnitt 
der Fraktur ist offenbar im Zusammenhang kein Nachteil. Der Verf. widerspricht ent- 
schieden den Behauptungen der Eingabe des ‚„‚Allgemeinen Vereins für Altschrift‘‘ an den 
Reichstag (1911), in der die Leserlichkeit der Antiqua zu der der Fraktur als 1 : 1,25 
angegeben wird. Die Antiqua ist bei diesen Untersuchungen durchaus unterlegen. 
H. Erggelet (Jena).°, 
Xilo, Napoleone: Nuovo metodo di misura della acutezza visiva a luce deereseente. 
(Ein neues Verfahren der Messung der Sehschärfe auf der Grundlage abnehmender 
Helligkeit.) Bull. d. scienze med., Bologna Bd. 8, H. 9—10, S. 403—422. 1920. 
Man kann die Messung der Beziehung zwischen dem Gesichtswinkel und abnehmen- 
der Beleuchtung entweder durch Abänderung der absoluten Beleuchtung oder durch 
Veränderung des Kontrastes zwischen dem Gegenstand und dem Hintergrund erreichen. 
Die erstere Möglichkeit kann entweder durch Veränderung der Gesamtbeleuchtung 
bei gleichbleibender Gegenstandsentfernung oder durch Veränderung dieser letzteren 
bei gleichbleibender Beleuchtung bewerkstelligt werden. Der Kontrast kann durch 
Verminderung der Helliskeit des Gegenstandes bei gleichbleibendem Grunde oder 
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durch Veränderung des Grundes bei gleichbleibendem Gegenstand erreicht werden. 
Nach dem letzteren Grundsatz sind die Tafeln von Colombo angefertigt worden, die 
aber technische Mängel aufweisen. Die Veränderung der Leuchtkraft des Gegenstandes 
kann durch Vorschaltung eines lichtabsorbierenden Mediums vor das Auge erreicht 
werden. Dazu hat der Verf. einen Körper von gleichbleibender chemischer Zusammen- 
setzung, Unveränderlichkeit, Löslichkeit gesucht, der alle Strahlen des Spektrums 
gleichmäßig abschwächt. Dann ist es notwendig, die Lichtabsorption einer Lösung 
dieses Körpers in Beziehung auf die Dicke der Schicht und die Konzentration der 
Lösung festzustellen; endlich die Sättigung der Lösungen zu bestimmen, die die Licht- 
intensität im Verhältnis der fortlaufenden Dezimalen herabsetzt. Die Unveränderlich- 
keit des Kontrastes des Gegenstandes und des Grundes ist nach dem Weber-Fechner- 
schen Gesetz gewährleistet, was noch durch Berechnung an Beispielen gezeigt wird. 
Als Farbstoff erwies sich Nigrosin AMD von Bayeralsden Anforderungen entsprechend. 
Bei einer Lösung von 2 : 1000 zeigte sich das kurzwellige Ende des Spektrums etwas 
ausgedehnter; sonst hat das Spektrum keine Veränderung erlitten. Der sehr sorgfältige 
gereinigte Farbstoff wurde in der Lösung von angeführter Stärke als Stammlösung 
weiter verdünnt, die Lösungen in Gläsern verschlossen und zum Teil in einem Fenster, 
zum Teil im Dunkeln aufbewahrt. Nach 4 Jahren keine Veränderungen. Zur Unter- 
suchung der Absorptionsverhältnisse wurden Glaströge mit planparallelen Wandungen 
von 1mm Dicke mit einer lichten Weite von 1O mm gewählt. Die Untersuchungen 
wurden in einer eigenen Dunkelkammer ausgeführt. Zum Zwecke der Lichtmessung 
wurde nach dem Bunsenschen Prinzip ein Photometer angefertigt: ein Papierschirm 
mit Paraffinfleck von 8mm Durchmesser. Beleuchtung von jeder Seite mit Glüh- 
lampen von 5 Kerzen, davor Blenden mit Öffnungen von 30 mm Durchmesser. Vor 
die eine Öffnung wurde der Glastrog mit der Nigrosinlösung aufgestellt. Auf Grund 
bekannter physikalischer Gesetze wird der „Herabsetzungskoeffizient‘“ berechnet und 
auf Grund der gefundenen Formel die Sättigungen der Lösungen, deren Herabsetzungs- 
koeffizienten eine Dezimalreihe von 0,1 bis 0,9 darstellen. Es werden nun die möglichen 
Fehler in der Ablesung der Entfernung der Lichtquelle vom Schirm, wegen der Schwie- 
vigkeit der genauen Bestimmung des Verschwindens des Fettfleckes in die Berechnung 
einbezogen. Als Grundlage für die Berechnungen wird eine Lösung von 40 mg auf den 
Liter Wasser und ein Lichtabstand von 380 mm genommen. Genaue Ermittelung der 
Mittelwerte durch wiederholte Ablesungen, die in Tabellenform angeführt werden. 
Auf Grund der mathematischen Fehlertheorie wird eine Fehlergrenze berechnet; durch 
Vergleich mit dem Mittel der Ablesungen ergibt sich für den Herabsetzungskoeflizienten 
ein Fehler von 0,7%. Es werden weiter die Fehler, welche infolge der Lichtbrechung 
der enthaltenen Lösung im Glastroge zustande kommen, in Betracht gezogen. Durch 
genaue Berechnungen wird der hierdurch bedingte Fehler auf 0,5% bestimmt. Auch 
die durch die Glaswände des Troges hervorgerufene Abschwächung des Lichtes wird 
in Betracht gezogen und in die Berechnung eingeführt. Sodann wird in einer Tabelle 
die Sättigung der Lösungen zusammengestellt, die notwendig sind, um die Licht- 
intensität auf 0,1—0,9 bei Abständen von je 0,1 herabzusetzen. Dieselbe Berechnung 
wird auch für die zweite Dezimalstelle (von 0,01 bis 0,09) durchgeführt. Schließlich 
werden in einer weiteren Tabelle die Größen angeführt, die bei Vernachlässigung der 
Wände des Glastroges für Lösungen notwendig sind, durch die die Lichtintensität von 
0,01 bis 0,9 herabgesetzt wird. Graphische Darstellung dieser Tabelle. Zauber (Wien).®, 

Cohen, Martin: Apparat zur Prüfung des stereoskopischen Sehens in der Ent- 
fernung mit Bezug auf die Form und den Farbensinn. Rev. cubana de oftalmol. 
Bd. 2, Nr. 1 u. 2, S. 251—253. 1920. (Spanisch.) . 

Personen, die die stereoskopischen Proben für die Nähe richtig bestehen, können Stö- 
rungen des stereoskopischen Fernsehens haben; um letzteres zu prüfen, dient folgender Appa- 
rat: 4 Snellensche Buchstaben, weiß auf schwarzem Grund, werden je am Ende einer ge- 
schwärzten Röhre von !/, Zoll Durchmesser angebracht, dahinter die Beleuchtungskörper, 


davor können farbige Gläser eingesetzt werden. Die graduierten Röhren sind 10 Zoll lang, 
so daß die Buchstaben in ihnen von vorn nach hinten und umgekehrt verschoben werden 
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können. An einem Ende sind die Röhren an einer schwarzen Scheibe von 11!/, Zoll Durch- 
messer so angebracht, daß sie oben, unten, rechts und links aber nicht symmetrisch je 2 Zoll 
vom Rand der Scheibe entfernt sind, untereinander 4 Zoll. Das Ganze ist von einem schwarzen 
Hohlzylinder umgeben und auf einem Fuß beweglich montiert. Der zu Untersuchende wird 
30—40 Fuß, je nach der Größe der, benutzten Snellenproben (Verf. benutzt 20/40) so gesetzt, 
daß beide Augen in der Höhe des Instruments sich befinden. Bei Normalsichtigen wird eine 
Verschiebung von 2 Zoll bemerkt. Bartels (Dortmund). 

Siegwart, Karl: Zur Frage nach dem Vorkommen und dem Wesen des 
Blendungssehmerzes. (Universitätsaugenklin., Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. 
Je. 50, Nr. 51, S. 1165—1169. 1920. 

Blendungsschmerz ist die mit Lichtsehen verbundene unangenehme Empfindung, 
die im Auge und seiner Umgebung bei plötzlichem Übergang von schwacher zu starker 
Beleuchtung auftritt. Bei 48 Patienten mit blinden Augen, von denen 4 doppelseitig 
erblindet waren, ließ sich durch Belichtung des blinden Auges kein Blendungsschmerz 
oder Blinzelreflex auslösen, auch nicht wenn die Augen noch entzündlich gereizt waren. 
Wohl aber empfindet das blinde Auge bei Belichtung des anderen gesunden Auges 
Blendungsschmerz. Es ist zu bedenken, daß die Pupille des blinden Auges konsensuell 
reagiert. Also müssen die Endorgane des Blendungsschmerzes in der Iris liegen, sind 
aber durch Licht nicht direkt reizbar. Von den verschiedenen Spektralabschnitten 
ruft Gelb am ehesten Blendungsschmerz hervor, ultrarotes Licht kurzer und langer 
Wellenlänge aber nicht; die blendungerzeugende Wirkung der verschiedenen Spektral- 
teile geht ihrer pupillomotorischen Valenz parallel. Kurt Steindorff (Berlin). 

Bartels, Martin: Bemerkungen zu der Arbeit von Ohm: Ein musikalisches 
und motorisches Gesetz in seinen Beziehungen zum Augenzittern. Klin. Monatsbl. 
f. Augenheilk. Bd. 65, Dezemberh., S. 910—912. 1920. 

S. Ber. 4, 551. Aus der äußerlichen Ähnlichkeit der Klangkurve mit einigen 
Nystagmuskurven kann Ohm nicht die Berechtigung zu einer physikalischen Zerlegung 
letzterer in Grund- und Obertöne herleiten. Die Kurven von Nystagmus, die am 
Menschen gewonnen sind, geben außerdem keine geeignete Grundlage, sie müssen von 
isoliert schreibenden Muskeln genommen werden. Der Reiz sowie die Bahnen der 
schnellen Nystagmusphase sind noch nicht klargelegt. Bartels (Dortmund). 

Watt, Henry J.: A Theory of Binaural Hearing. (Eine Theorie des beidohrigen 
Hörens.) Brit. Journ. of Psychol. Bd. 11, H. 1, S. 163—171. 1920. 

Watts Hörtheorie läßt jeder Hörzelle in der Schnecke eine, durch einen besonderen 
„Stellenwert“ charakterisierte, punktförmige Zone im Zentralorgan entsprechen, in 
deren Mitte die Erregung maximal ist, um nach den Seiten abzuklingen. Während der 
Stellenwert einer Basilarmembranfaser die Tonhöhe charakterisiert, geben die Stellen- 
werte der auf demselben Querschnitt der Basilarmembran liegenden Hörzellen Lokal- 
zejchen für die Wahrnehmung der Schallrichtung. Die Punktzonen im Zentralorgan 
überlappen und ergeben eine Gesamterregung mit einem Maximum in der Mitte. Beim 
binauralen Hören überlappen auch die Zonen teilweise, die homologen Querschnitten 
des linken und rechten Ohres entsprechen. Auf Grund dieser Theorie werden die Er- 
scheinungen beim binauralen Hören, besonders die Befunde von Klemm erklärt. 

Erich M. von Hornbostel (Steglitz). 

Flügel, J. €.: On Local Fatigue in the Auditory System. (Über örtliche Er- 
müdung im Hörgebiet.) (Psychol. Laborat., Univ. Coll., Univ.. London.) Brit. Journ. 
of Psychol. Bd. 11, H. 1, S. 105—134. 1920. 

Ein beiden Ohren durch getrennte Leitungen zugeführter Stimmgabelton wird 
median lokalisiert, wenn die Leitungen gleichlang sind, sonst auf seiten der kürzeren. 
Mitteneinstellung durch Angleichung der Schallwege ist auf etwa 1 cm genau möglich. 
Wird erst eine Zeitlang das eine Ohr allein gereizt, so ist die subjektive Mittenrichtung, 
sobald das andere Ohr mitwirkt, nach dessen Seite verlagert. Der Grad der Verlagerung 
nimmt mit der Dauer der „Ermüdungszeit“ zu, erreicht sein Maximum aber bereits 
nach kurzer Ermüdung (etwa 1!/, Minuten); bei noch längerer Ermüdung wächst dann 
nur noch die Dauer der „Erholungszeit“, während welcher die Mittenverlagerung all- 
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mählich zurückgeht und schließlich verschwindet. Die Ermüdungswirkung ist individuell 
verschieden, , Roh für verschiedene Beobachter, als bei manchen für das eine und andre 


Ohr: sie tritt in verschiedenem Grade auf, bei manchen überhaupt nicht, bei andern 


nur auf dem einen Ohr. Doch scheint sie qualitativ und quantitativ für ein bestimmtes 
Ohr zu allen Zeiten gleich zu bleiben; auch macht sie sich in derselben Weise geltend, 
wenn der Gabelton während der Ermüdungszeit durch ein lautes Geräusch übertönt 
wird. Die Wirkung ändert sich nicht mit der Stärke, noch — zwischen 256 und 512 v.d. 
— mit der Höhe des ermüdenden Tons; sie zeigt sich auch — innerhalb der angegebenen 


Frequenzen —, wenn mit einem Ton ermüdet, mit einem andern geprüft wird. Diotische 


Reizung zeigt dagegen keine Ermüdungswirkung, auch nicht bei Beobachtern mit ver- 
schieden reagierenden Ohren. Intensitätsunterschiede an beiden Ohren können für die 
Lokalisation nicht verantwortlich gemacht werden: selbst bei maximalem Längenunter- 


schied der Leitungen war durch Sukzessivvergleich nicht zu entscheiden, auf welcher 


Seite der Ton lauter sei. Wird ein Gabelton dureh getrennte Leitungen jedem Ohr in 
gleicher Stärke zugeführt, so wird er, wenn er vor dem einen Ohr abgeklungen ist, vor 
dem andern noch gehört. Ist das eine Ohr erst allein gereizt worden, so wird darauf 
ein schwacher Ton von dem nichtermüdeten Ohr länger gehört. Diese Ermüdungs- 
wirkung zeigt keine individuellen Unterschiede, sie ist nur von kurzer Dauer (etwa 30”) 
und von der Dauer, Stärke und Höhe (innerhalb der angegebenen Frequenzen) des er- 
müdenden Tones unabhängig. Dagegen ist sie auf Töne andrer Höhe nur innerhalb der 
Zone der Unterschiedsempfindlichkeit übertragbar und verschwindet, auch wenn der 
ermüdende Ton durch ein lautes Geräusch überdeckt, also nicht wahrgenommen wird. 
Diese beiden Befunde unterscheiden die Ermüdungswirkung auf die Wahrnehmungs- 
schwelle von der auf die Lokalisation. Es müssen in beiden Fällen verschiedene psycho- 
physische Prozesse betroffen werden, aber doch beidemal zentrale, nicht periphere 
Vorgänge. Erich M. von Hornbostel (Steglitz). 

Kreidl, A. und $S. Gatscher: Zur Frage der Geräuschlokalisation. Zentralbl. f. 
Physiol. Bd. 34, Nr. 11, S. 490—498. 1920. 

Kreidl und Gatscher veröffentlichen Versuchsergebnisse über die Lokalisation 
von Geräuschen. Als Schallquellen dienen: ein ablaufendes Uhrwerk, zwei Feilen, 
die aneinander gerieben werden, Schütteln von kleinen Holzgegenständen in einer 
Pappschachtel, Holzratsche, Kymographionuhrwerk mit Windflügel. Bei offnen 
Ohren wird im allgemeinen richtig lokalisiert, bei einseitigem Ohrverschluß wird das 
Geräusch meistens nach der Seite des offnen Ohres hin lokalisiert, bei Verschluß beider 
Ohren wird zumeist nur rechts und links richtig erkannt. K. und G. nehmen an, daß 
bei der Lokalisation von Geräuschen nur der Unterschied der Schallintensität 
in beiden Gehörorganen ausgewertet werde, weil Phasendifferenzen bei Geräuschen 
nicht in Betracht kämen. Aus ihren kurzen Angaben ist nicht zu ersehen, wie die 
Verff. bei ihren Versuchen das Entstehen von Tönen sowie von Unstetigkeiten ver- 
hindert haben, so daß sehr wohl auch Zeitdifferenzen neben Intensitätsunterschieden 


in Betracht kommen können. Überdies sind ja erst neuerdings v. Hornbostel und 


Wertheimer bei ihren ausgedehnten Untersuchungen über die Wahrnehmung der 
Schallrichtung aus Anlaß der Prüfung der im Felde verwendeten Richtungshörer zu 
dem Ergebnis gekommen, daß die Wahrnehmung der zeitlichen Differenz des Ein- 
treffens der Schallwellen in den beiden Ohren und nicht Intensitätsunterschiede die 
Schallokalisation bei ihren Versuchen (sie benutzten kurze Klopfgeräusche) ermög- 
lichen. Eine vollständige Übersicht über die Versuchsergebnisse von K. und G, ist 
erst möglich, wenn die angekündigte Arbeit über die Lokalisation von Tönen vorliegt. 
Steinhausen (Frankfurt a. M.). 

Haut. Skelett. Bewegung. Sprache. 

eFrieboes, Walter: Grundriß der Histopathologie der Hautkrankheiten. Leip- 
zig: F.C.W. Vogel 1920. VIII, 2088. M. 80.—. 

Frieboes bietet eine große Reihe von photographischen und charakteristischen 
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bunten nach Zeichnungen gefertigten Abbildungen dar, die die verschiedensten Haut- 
krankheiten und Bilder von Syphilis und Ulcus molle darstellen. Diese Bilder dienen 
zur Belebung der ausführlichen histologischen Beschreibung der Dermatosen. Die 
meisten histologischen Bilder sind aus eigenen Untersuchungen entnommen. Wo es 
sich um seltene und um vielgestaltige Erkrankungen handelt, die nicht in allen ihren 
Formen dem Verf. zur Verfügung standen, bezieht er sich ausführlich auf die besten 
Beschreibungen der Literatur. Abbildung und Beschreibung zusammen ergibt nament- 
lieh für den allgemeine Belehrung Suchenden eine wünschenswerte Übersicht. 
| Felix Pinkus (Berlin). 

Lupo, Massimo: Contributo allo studio dell’anatomia radiografica delle prime 
vertehre cervicali e del eranio. (Beitrag zur radiographischen Untersuchung der 
Anatomie der ersten Halswirbel und des Schädels.) (Istit. di radiol. med. dell’Osp. 
Magg., Torino.) Radiologia med. Bd. %, Nr. 11—12, S. 393—407. 1920. 

Empfehlung der Schädelaufnahmen mit axialer Strahlenrichtung. Lüdin (Basel). 

Querido, Arie: Über den Zusammenhang verschiedener willkürlicher Reak- 
tionsbewegungen. (Physiol. Laborat., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 64, 2. Hälfte, Nr. 22, 8. 2362—2376. 1920. (Holländisch.) 

Modifikation des Störringschen Kinematometers. Anfangspunkt der Bewegung und Form 
derselben werden registriert; die Finger werden rings um einen verschiebbaren Stab auf- 
gestellt. Reiz akustisch, Schlag auf einen Tisch mit dem nach französischem Muster aus Ebonit 


hergestellten Reizapparat, Die Aufstellung für die betreffenden Finger-, Greif- und Abwehr- 
bewegungen ist illustriert. 


Es stellte sich heraus, daß eine ‚native‘ Bewegung auch als verabredete Reak- 
tionsbewegung einer solchen vom Typus der Fingerbewegungen überlegen ist, indem sie 
zur Einstellung und Vornahme weniger Aufmerksamkeit erheischt, und unter Auf- 
merksamkeitsschwankungen und Ablenkung weniger zu leiden hat als die ‚‚konventio- 
nelle‘“ Bewegung. Die Ursache dieser Überlegenheit fußt erstens darin, daß die genuine 
Bewegung einen biologisch älteren Typus vorstellt. Auch der Zweck derselben, eine 
zweckentsprechende Veränderung in der Außenwelt als Folge eines Reizes, erfordert, 
daß bei der Anstellung die Aufmerksamkeit auf die Außenwelt und nicht auf die Be- 
wegung selbst gelenkt wird. Weiter kann angenommen werden, daß auch eine physio- 
logische Begründung der Bevorzugung der Arm- und Greifbewegung über die Finger- 
bewegung vorliegt. Die die verschiedenen Bewegungen auslösenden Muskelsysteme 
differenzieren sich z. B. sehr durch ihre Zahl voneinander. Zur Abwehrbewegung 
arbeiten die Muskeln des Vorderarms, des Oberarms und die den Brustkorb mit der 
oberen Extremität verbindenden Muskeln zusammen; zur Greifbewegung die fünf 
Fingerbeugesysteme, während eine Fingerbewegung nur durch die Mm. extensores 
digitorum communes und Indices proprii ausgelöst wird. Man kann also annehmen, 
daß in denjenigen Fällen, in denen eine größere Muskelzahl zur Vornahme einer Be- 
wegung zusammenarbeitet, etwaige Schwankungen oder Mängel eines Faktors die 
resultierende Bewegung weniger beeinflussen werden als bei der Zusammenwirkung 
einer geringeren Muskelzahl. — -- Zeehuisen. (Utrecht). 

Hegener, Julius: Stereoskopie und Stereophotographie des Larynx und des 
Ansatzrohres und ihrer Bewegungen. . Vox Jg. 30, H. 5—6, 8. 109—113. 1920. 

Die monokulare Beobachtung der Stimmlippen, z. B. der Aufwärtsbewegung des 
Stimmlippenrandes ist unzureichend. Ebenso ist die gewöhnliche Photographie des 
Kehlkopfes unzureichend, weil die photographische Linse nur in einer zur optischen 
Achse senkrechten Ebene scharf zeichnet und so z. B. nur die Stimmlippen scharf 
abgebildet werden. Eine prinzipielle Verbesserung der Photographie des Kehlkoptes 
konnte nur in der Anwendung der Stereoskopie liegen. Da der Winkel, den die beiden 
Sehachsen bei der Beobachtung aus deutlicher Sehweite von etwa 30 cm bilden, zu 
groß ist, um vom Ansatzrohr resp. dem Kehlkopfspiegel aufgenommen zu werden, 
mußte er auf die Hälfte verkleinert werden, um mit beiden Augen gleichzeitig hinein- 
sehen zu können. Bei. Vergrößerung des Beobachtungsabstandes auf 60 cm leidet 
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die Deutlichkeit und die Tiefenwahrnehmung. Man muß deshalb den Pupillarabstand 
verkleinern, etwa durch das Telestereoskop von Helmholtz, die Prismenlupe von 
Henker (Zeißwerk) oder durch Prismenfernrohre mit verkleinertem Objektivabstand. 
Durch die Verkleinerung des Konvergenzwinkels tritt eine unnatürliche Plastik (Zwerg- 
plastik) ein. Man muß deshalb das gesehene Bild durch Anwendung eines Fernrohres 
und eines vergrößernden Kehlkopfspiegels vergrößern. Bei der Stereophotographie 
werden die Objektive auf 35 mm einander genähert, es wird eine Verkleinerung von 
1:2 gewählt, die mit Objektiven von 13,5 Brennweite in 40,5 cm Objektabstand 
erzielt wird. Bei Betrachtung der Bilder mit einem Stereoskop von 20 cm Brennweite 
erhält man natürliche Plastik und Größe. Als Aufnahmeapparat dient eine Spiegel- 
reflexkamera. Katzenstein (Berlin): - 


Göpfert, Johann: Stimmaufnahmen mit dem Marbeschen Sprachmelodie- 
apparat. (Psychol. Inst, Umiw. Würzburg.) Vox--Jg. 30, H. 5-6, 8. 116 
bis 128. 1920. 

Untersuchte die Sprachmelodie mit dem Marbeschen Sprachmelodieapparat 
(Physikalische Zeitschr. 7. Jahrg. 1906, S. 543, 8. Jahrg. 1906, S. 92; Zeitschr. f. Psychol. 
49, 206. 1908). Es wurde die Differenz zwischen höchster und tiefster Sprechlage 
(Stimmumfang) und das arithmetische Mittel der Stufen in Mittelworten festgestellt 
für die normalen Stimmen von Frauen und Männern, für Taubstumme, Taubstumme 
mit Hörresten, psychogen Taube und für Stimm- und Sprachgestörte. Katzenstein. 


Hegener und Panconcelli-Calzia: Die Kinematographie der Stimmlippen- 
bewegungen beim Lebenden. Vox Jg. 30, H. 5—$6, 8. 114—115. 1920. 

Die photographisch verlangsamte Stimmlippenbewegung wird kinematographisch 
aufgenommen. Es wurde zunächst eine schwingende Stimmgabel 100 v. d. mit einer 
Bogenlampe von 4 Ampere scharf strobokinematographisch aufgenommen. Für den 
Kehlkopf mußte eine Lampe von Weule, Goslar, mit Kohlen für 5 Ampere während 
der Dauer der Aufnahme mit 15—17 Ampere überlastet werden. Mit Tessar 6,3, 
Sektorenverhältnis 1:6 des Stroboskops erhielten Hegener und Panconcelli- 
Calzia sogar überexponierte Aufnahmen. Kaizenstein (Berlin.) 


Fröschels, Emil: Untersuchungen über die Kinderstimme. (Physiol. Inst., 
Univ. Wien.) Zentralbl. f. Physiol. Bd. 34, Nr. 11, 8. 477—484. 1920. 


Stellt in ähnlicher Weise wie vor ihm eine größere Reihe von Forschern bei 380 Wiener 
Kindern den Stimmumfang beim Singen und Sprechen fest. Der von Fröschels gefundene 
Umfang der Singstimme ist wesentlich größer als der der anderen Forscher. Die Tonhöhe 
der Sprachstimme wurde, wie dies auch von seiten Gutzmanns geschah, mit einer Stimmgabel 
mit Laufgewichten, die die kleine und eingestrichene Oktave umfaßte, festgestellt. Verf. 
beobachtete sehr häufig Heiserkeit der Sprechstimme. In den Jahren der Mutation nimmt 
nach F. diese Heiserkeit ab, weil auch gleichzeitig der harte Stimmeinsatz seltener gebraucht 
wird. Die aufgenommenen Atemkurven zeigten, daß den Kindern zahlreiche Atemfehler 
eigen sind. Schließlich bespricht Verf. die Sprachstörungen, die er an den untersuchten Kin- 
dern beobachtete. Katzenstein (Berlin). 


Fröschels, Emil: Untersuchungen über das Spreehtempo. I. Mitt. (Phonet. 
Laborat., physiol. Inst., Uniw. Wien.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. 
Jg. 54, H. 10, S. 867—871. 1920. 

Verf. untersucht normal Sprechende und mit abnormem Tempo Sprechende in folgender 
Weise: Die Versuchspersonen lesen die gleichen Sätze und bezeichnen Beginn und Ende 
durch Schließen und Öffnen eines elektrischen Kontaktes. Dadurch werden Zeitmarken auf 
ein Kymographion geschrieben. Ein kleiner Ballon, der mittels eines Glasröhrchens und eines 
Schlauches mit einer Mareyschen Schreibkapsel verbunden ist, wird zwischen die Lippen der 
Versuchsperson gebracht, die oft hintereinander ‚pa‘ sprechen muß. Dann muß, während 
der Ballon hinter die mittleren oberen Schneidezähne gebracht wird, ‚ta‘ gesagt werden. 
Die Zeit wird mit einem Elektromagneten, der !/;s-Minuten zeigt, aufgeschrieben. Ferner 
wurde ein Satz gelesen, der 62 Silben enthielt. Aus 62 angestellten Versuchen ergab sich, 
daß das Tempo der einzelnen Person bei annähernd gleichem Befinden sowohl im Lesen als 
beim bloßen Syllabieren immer fast völlig bleibt, daß ferner bloßes Syllabieren langsamer 
erfolgt als das Sprechen von Silben in Sätzen. Katzenstein (Berlin). 
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Sexualorgane. 


o 

Salazar, A.-L.: Sur les cordons ovigenes de P’ovaire adulte de la lapine; leur 
atrösie. (Die Sexualstränge im Eierstock des erwachsenen Kaninchens; ihre Rück- 
bildung.) (Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med. univ., Porto.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4, 8. 235—237. 1921. 

Manchmal sind auch im Ovarium erwachsener Kaninchen Eistränge (Pflügersche 
Schläuche) auf gewisse Sektoren des Organs beschränkt, nachzuweisen. Sie fallen am 
leichtesten bei Färbung mit Tannin-Eisen auf, wo sie zwischen dem schwarzgefärbten 
Bindegewebe durch ihre weiße Farbe gut sichtbar sind. Ihre Rückbildung erfolgt auf 
verschiedene Weise nach der Entwicklung eines Ovocyten aus dem primordialen Zellen- 
haufen. Das eindringende Bindegewebe schneidet dann rechts und links von der Ovo- 
cyte indifferente Zellgruppen ab, aus denen die Mutterzellen der künftigen Granulosa 
kervorgehen. Dabei entstehen aber auch einzelne Haufen abgetrennter Epithelzellen, 
die in verschiedenen Formen im Stroma verstreut oder mit dem neugebildeten Follikel 
 ım Zusammenhang bleiben können. Später werden sie alle durch spezifische Rück- 
bildungsprozesse zerstört. Sie können einer bindegewebigen Umwandlung unterliegen 
(bindegewebige Atresie, der embryonalen Atresie von Winniwarter entsprechend), 
sie können durch Flüssigkeitsansammlung zwischen den Zellen aufgelöst werden 
(hydropische Atresie) oder durch cytolytische Prozesse. Endlich können diese Prozesse 
kombiniert auftreten. Aus den Beobachtungen dieser Vorgänge geht hervor, daß die 
Entstehung des Liquor folliculi, der Membran von Slavjinski und der der hydro- 
pischen Substanzen auf die Tätigkeit der Granulosazellen zurückzuführen sei. 

Peterfi (Jena). 

Salazar, A.-L.: Les corpuseules concentriques de la granulosa atresique de la 
lapine (periode chromatolytique). (Die konzentrischen Körperchen der Granulosa in 
Rückbildung beim Kaninchen (chromatolytische Periode.) (Inst. d’histol. et d’embryol., 
fae. de med. univ., Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 4 
S. 237—239. 1921. 

Die Follikelatresie und die degenerative Sekretion gewisser Organe (Thymus, 
Hypophyse, Thyreoidea) weist manche Ähnlichkeit auf. In der Granulosa lassen sich 
nämlich während des Rückbildungsprozesses, und zwar in größter Zahl in der sog. 
ehromatolytischen und postehromatolytischen Periode, konzentrische Körperchen Aueh 
weisen, die eine große Ähnlichkeit mit den Hassalschen Körperchen zeigen. Sie sind 
meistens einfach, d. h. sie bestehen aus dem Produkt einer einzigen zerfallenen Zelle. 
Sie können aber auch aus 2—3 oder aus mehreren Zellen zusammengesetzt sein. Doch 
erreichen sie nie die Zusammengesetztheit, die einen Teil der Hassalschen Körperchen 
auszeichnet. Peterfi (Jena). 

Salazar, A.-L.: Sur le follicule de Graaf non atrösique de la lapine. (Note 
prelim.) (Über den nichtatretischen Graafschen Follikel.) (Inst. d’histol. et d’embryol., 
ae. de med., univ., Porto.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, Nr. 37, 
S. 1658—1660. 1920. 

Anwendung einer vom Verf. angegebenen Färbungsmethode mittels Eisentannins 
gestattet im Ovar (Kaninchen) nach Fixation mittels Bouinscher Flüssigkeit die 
genaue Veıfolgung der Entwicklung des Liquor folliculi und verwandter Substanzen 
(Inhalt der Call-Exner-Körper, Zona pellucida). Bereits im primordialen Eifollikel, 
sobald seine Granulosazahlen kubisch geworden sind, lassen sich so die ersten Spuren 
des Liquor nachweisen. S. @utherz (Berlin). 

Novak, J.: Die Beziehungen zwischen Ovulation und Menstruation, sowie die 
daraus sich ergebenden Folgerungen über die Altersbestimmung von Föten und 
über die wahre Schwangerschaftsdauer. (Embryol. Inst., Uni. Wien.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 41, Nr. 1, S. 1-35. 1921. 

Kritisches Sammelreferat. Die epitheliale Genese des C. ]. aus den Granulosazellen 
wird anerkannt. Bisher steht nur fest die Tatsache einer zeitlichen Inkongruenz von 
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Ovulation und Menstruation und daß erstere dgr letzteren vorangeht. Ferner steht 
es fest, daß sich das C. 1. zur Zeit der Menstruation bereits im Stadium der Rückbildung 
befindet. Unentschieden ist dagegen die Frage nach dem näheren Zeitpunkt des Follikel- 
sprungs und die damit zusammenhängende nach der Schnelligkeit der Follikelreifung 
und der C. 1.-Entwicklung. Die wesentliche Funktion des C. l. besteht darin, Verände- 
rungen des Mutterorganismus hervorzurufen, welche die Ernährung des neuen Individu- 
ums sicherstellen: Ernährung des Eies während seiner Wanderung, Vorbereitung der 
Eieinbettung, intrauterine Ernährung, Vorbereitung der Mamma zur Lactation. 
Die von Aschner aus der Physiologie der Brunst bei Tieren hergeleiteten Einwände 
gegen die C. 1.-Theorie bestehen nicht zu Recht; die Untersuchungen Kellers am Hunde 
zeigen im Gegenteil eine weitgehende Analogie mit den entsprechenden Phasen des 
menschlichen, periodischen Zyklus. — Durch die Untersuchungen Siegels, Prylis 


und Zangemeisters wissen wir, daß das Konzeptionsoptimum durchschnittlich auf 


den 7.—9. Tag post menstruationem entfällt; so lange wir aber den Ovulationstermin 
nicht genau feststellen können, ist es weder möglich, das wahre Alter von Embryonen, 
noch, wie es Zangemeister versucht hat, die wahre Schwangerschaftsdauer zu 
berechnen. Zuntz (Berlin). 

Ruge IL, Karl: Schwangerschaftsdauer und gesetzliche Empfängniszeit. (Uniwv.- 
Frauenklin., Berlin.) Arch. f. Gynaekol. Bd. 114, H. 1, S. 1-50. 1920. 

Eine genaue Berechnung der Dauer der menschlichen Schwangerschaft ist auch 
bei Kenntnis des Empfängnistages nicht möglich, da man für die Keimzellen nach ihrer 
Aufnahme in die Eileiter eine Lebens- und Befruchtungsfähigkeit von mehreren Tagen 
annehmen muß und daher der Zeitpunkt der Befruchtung niemals genau angegeben 
werden kann. Die Schwangerschaftsdauer geht durchaus nicht immer mit der Frucht- 
entwicklung parallel; aus der Entwicklung des Kindes darf man daher nicht ohne 
weiteres auf eine lange oder kurze Schwangerschaftsdauer schließen. Spätgeburten, 
d.h. Geburten von reifen oder nahezu reifen Früchten nach einer die gesetzliche Grenze 
von 302 Tagen überschreitenden Empfängniszeit kommen bei abgestorbenen Kindern 
vor, sind aber bei lebenden Kindern bisher nicht einwandfrei nachgewiesen. Für eine 
Änderung der gesetzlichen Grenzen der Empfängniszeit liegt also bisher kein aus- 
reichender Grund vor. L. Zuntz (Berlin). 


Tschirdewahn, Friedrich: Über Ovulation, Corpus luteum und Menstruation. 


(Klin. v. Prof. Dr. L. Fraenkel, Breslau.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 83, 
H. 1, S. 80—113. 1920, 

In eingehender Kritik werden die Versuche, aus der mikroskopischen Untersuchung 
der Corpora lutea exstirpierter Ovarien Rückschlüsse auf den Termin des Follikel- 
sprungs zu ziehen, zurückgewiesen, weil es sich hier stets um pathologisch veränderte 
Ovarien handelt. Verf. ergänzt durch neue 80 Beobachtungen das früher von L. Frän- 
kel gesammelte Material, das aus der makroskopischen Betrachtung der ©. ]. gesunder 
Ovarien bei Laparotomien seine Schlüsse zieht. Diese gehen dahin, daß der Follikel- 
sprung individuell und auch bei derselben Frau verschieden zwischen dem 10. und 26. 


Tage post menstruationem erfolgt. Während das Ei durch die Tube wandert, vollzieht 


sich die Umwandlung des geborstenen Follikels zum Corpus luteum. Durch dessen 
Hormone wird die Uterusschleimhaut prägravide resp. prämenstruell umgewandelt. 
Das Ei gelangt nach mehreren Tagen auf die Uterusschleimhaut; ist es befruchtet, 
so frißt es sich in die aufgelockerte Uterusschleimhaut ein. Durch seinen hyperämi- 
sierenden Reiz wird das C. ]. zur Persistenz veranlaßt und sorgt für die spezielle Er- 
nährung des Uterus und seines Inhalts. Ist das Ei nicht befruchtet worden, so tritt 
im .C. 1. nach einer bestimmten Zeit der Blüte die Regression ein, die Uterusschleim- 
haut degeneriert und dieser Prozeß macht sich bemerkbar durch das, was man Men- 
struation nennt. Die während der Blütezeit des C. 1. durch Inanspruchnahme des 
gesamten Blutzuflusses gehemmte Follikelreifung beginnt wieder und der gleiche 
* Zyklus wiederholt sich. L. Zuntz (Berlin). . 
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Michon, Louis et Paul Porte: Quelques faits concernant Y’histologie du testieule 
eetopique. (Einige Tatsachen zur Histologie des ektopischen Hodens.) (Laborat. 
d’histol., fac. de med., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 83, N. 33, 
8. 1438—1439. 1920. 

Vergleichende Untersuchung 6 operativ entnommener ektopischer Hoden (Lebens- 
alter 14—26 Jahre). Der Durchmesser der Hodenröhrehen ist in den Hoden mit 
angelegter Spermiogenese größer als in denen ohne solche (extreme Schwankungen 
16070 ıı). Das Bindegewebe ist in den meisten Fällen von jugendlichem, bisweilen 
sogar ödematösem Typus, starke Sklerose relativ selten. Die Zwischenzellen nehmen 
mit dem Lebensalter zu und finden sich bisweilen in größeren Haufen von epithelialem 
Charakter. Intratubuläres Fett ist in den beiden ältesten Fällen besonders reichlich 
und fehlt fast ganz, wenn Spermiogenese im Gange ist; intertubuläres Fett findet sich 
in viel größerer Menge, spärlich jedoch bei vorhandener Spermiogenese. $. Gutherz. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Willstätter, Richard: Über Peroxydase. 2. Abh. (C’hem. Laborat., Bayer. Akad. 
d. Wiss., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 422, H. 1/2, S. 47—73. 1921. 

Fortsetzung der Arbeit von Willstätter und Stoll (Ann. 416, 21). Bei lang- 
dauernder Dialyse von Meerrettichwurzeln wandert allmählich Peroxydase in das 
Wasser, später steigt aber die Wirksamkeit der Wurzeln weit über den ursprünglichen 
Wert. Die Bestimmung der Peroxydase erfolgte wieder durch die Purpurogallinzahl. 
Wenn man die Ausbeute an Purpurogallin, welche 5 g des Pflanzenmaterials oder der 
hieraus während der Verarbeitung entstandenen Menge entspricht, als Ausdruck des 
Enzymgehaltes nimmt, bekommt man eine Zahl, die als Peroxydasewert bezeichnet 
wird. In frischen Proben von Meerrettichwurzeln schwankt der Peroxydasewert 
zwischen 800 und 1520. Bei 6tägiger Dialyse erfolgt eine Zunahme von 10—20%. 
Die Zunahme beruht auf Neubildung des Enzyms in den noch lebenden Pflanzenzellen. 
In Gegenwart von Toluol erfolgt keine Neubildung und raschere Exosmose, so daß 
der Peroxydasewert in 3 Tagen um 38%, bei gleichzeitigem langsamen Einleiten von 
Sauerstoff um 59%, zurückging. Bei weißen Rüben kann der Peroxydasewert durch 
Neubildung während der Dialyse auf das 7fache steigen. In den Meerrettichwurzeln 
kommt neben der löslichen eine unlösliche Peroxydase vor. Während der Dialyse wird 
lösliche Peroxydase neugebildet. Bei lange fortgesetzter Dialyse nimmt der Anteil 
an unlöslicher Peroxydase zu, in den frischen Wurzeln sind ?/, der Peroxydase löslich, 
in den lange dialysierten fast ?/, unlöslich. Für präparative Zwecke ist eine 6—12tägige 
Dialyse am vorteilhaftesten. Bei der weißen Rübe liegt dasselbe Verhältnis zwischen 
löslicher und unlöslicher Peroxydase vor. Wahrscheinlich unterscheiden sich die beiden 
Peroxydaseformen dadurch, daß sie Glucoside mit verschiedenen Kohlenhydraten 
sind. Die energische Dialyse des Pflanzenmaterials bei Beginn der Isolierung ist nicht 
nur von Einfluß auf Menge und Löslichkeit des Enzyms, sondern auch auf die Reinheit 
des Produkts. Unterläßt man die Dialyse, so erschweren Begleitstoffe Filtrieren und 
Abpressen. Rasches Strömen des Dialysewassers (100—150 Liter pro Stunde) ist günstig. 
Die früher beschriebene Schutzwirkung zugesetzter Oxalsäure ist kein einfacher Vor- 
gang, nicht nur eine Salzbildung. Es handelt sich wohl um eine Fällung der Peroxy- 
dase infolge der Gerinnung der angesäuerten Eiweißkörper, die das Enzym binden. 
Es wirken zusammen und führen die Adsorption der Peroxydase herbei: reichliche 
Fällung von Caleiumoxalat, Koagulierung von Proteinen und Acidierung des Mediums. 
Es wird jetzt für die Enzymlösungen aus 5kg Meerrettichschnitzel eine 3stündige 
Behandlung mit 308g Oxalsäure in 15 Liter Wasser empfohlen. Die mit Oxalsäure 
behandelten sauren Lösungen werden mit Pyrogallollösungen geprüft, bei denen 
5g statt in Wasser zur Pufferung in 2 Liter »/,,-Dikaliumeitrat gelöst sind. Die so 
erhaltenen Purpurogallinzahlen dürfen aber nur mit gleichartig bestimmten verglichen 
werden, da die Reaktionsgeschwindigkeit durch das zugefügte Salz herabgesetzt wird. 


— 44 — 


Es ergeben sich aus den neuen Erfahrungen folgende Vorschriften: Die Wurzeln werden | 


bei 1tägigem Liegen in Wasser fester und dadurch zum Schnitzeln geeigneter. Man 
schneidet sie auf einem Hobel, der senkrecht zur Schneide kleine Messer in etwa 1/, cm 
Abstand trägt, in Streifchen von Imm Dicke. Je 5kg Schnitzel werden im Unterteil 
einer Steinzeugnutsche, die mit Zu- und Ablauf versehen ist, der 7—9tägigen Dialyse 
unterworfen. Die Verarbeitung läßt sich durch Abkürzung einiger Operationen auf 
2 Tage zusammendrängen. Nach der Behandlung mit Oxalsäure, die unter häufigem 
Umrühren erfolgt, und dem Zerkleinern in der Walzenmühle wird der Brei mit 6—8 Liter 
Wasser vermischt, auf der Nutsche filtriert und unter Vermeidung des Trockensaugens 
möglichst bald mit dem oxalsäurehaltigen Waschwasser versetzt, wovon 8—10 Liter 
genügen. Das Auswaschen läßt sich auf 1—2 Stunden verkürzen. Die mit Kohlen- 
dioxyd neutralisierten und mit °/,, ihres Volumens an 96 proz. Alkohol vermischten 


Barytauszüge bleiben über Nacht im Kühlraum stehen. Beim Filtrieren durch Talk geht | | 


ein bedeutender Anteil von Peroxydase durch Adsorption verloren. Am besten wird die 
Lösung möglichst weit dekantiert und durch große, glatte Filter filtriert und der Rest, 
der mit viel schleimigem Niederschlag vermischt ist, zentrifugiert. — Die Isolierung 
der Peroxydase läßt sich noch durch die Adsorptionsmethode verbessern. Während 
W. und Stoll bei ihren reinsten Präparaten Purpurogallinzahlen von 670 erreichten, 
die neue Methode eine Steigerung bis 860 brachte, wurde durch Anwendung des Ad- 
sorptionsverfahrens die Zahl 1000 überschritten. Zunächst wurde festgestellt, daß 
durch Adsorption an Aluminiumhydroxyd kein Enzym verlorengeht. Zusatz von 
Alkohol vermehrt die Adsorption, Zusatz von Chlorcalcium ist ohne Einfluß. Für 
präparative Zwecke ist die Adsorption aus 0,05proz. Enzymlösung am günstigsten. 
Das die Peroxydase begleitende Glucosid wird durch Aluminiumhydroxyd in wässeriger 
Lösung ebensogut wie aus alkoholischer adsorbiert. Kohlensäure beeinflußt bei der 
Adsorption der Peroxydase zwischen Wasser und Tonerde oder Ferrihydroxyd die 
Verteilung zugunsten der wässerigen Lösung, Kohlensäure ist für die Zerlegung des 
Adsorbates nützlich. Die Temperatur ist dabei ohne Einfluß. Die Peroxydase verhält 
sich bei der Adsorption wie ein amphoterer Elektrolyt. Sie wird gut aufgenommen 
von gefälltem Aluminiumhydroxyd (viel weniger gut von Fasertonerde nach H. Wisli- 
cenus), von Eisenhydroxyd, aber auch von Kieselsäure, Kaolin und Talk. Das von 
L. Michaelis empfohlene Kieselsäurepräparat Osmosil war für diese Versuche weniger 
geeignet. Aus reineren Lösungen wird die Peroxydase besser adsorbiert. Je langsamer 
aie Adsorption vor sich geht, desto mehr Enzym wird dabei zersetzt, das in reinem 
Wasser suspendierte Adsorbat ist annähernd haltbar. Hochwertige, durch Adsorption 
gereinigte Enzympräparate nahmen beim Aufbewahren an Wirksamkeit ab. Man 
kann die Adsorption sowohl zur Entfernung der Begleitstoffe verwerten wie auch das 
Enzym selbst reinigen, indem man es adsorbiert. Auch fraktionierte Adsorption wurde 
versucht. Bei der Adsorptionsreinigung ging der Eisengehalt eines Präparates bei 
Steigerung der Purpurogallinzahl von 700—800 auf 1090, von 0,46 auf 0,18% zurück. 
Ein Teil des Eisengehalts beruht also jedenfalls auf Verunreinigung. Die Darstellung 
der Peroxydase nach dem Adsorptionsverfahren gestaltet sich so: Das Verfahren 
setzt ein, nachdem aus dem mit Oxalsäure behandelten Material die Peroxydase mit 
Barytwasser ausgezogen und die Lösung durch Verdünnen mit nahezu dem gleichen 


Volumen Alkohol von schleimigen Begleitstoffen befreit worden ist. Das zur Adsorption _ 


verwandte Aluminiumhydroxyd wurde selbst bereitet, da das im Handel befindliche 
„Aluminiumhydroxyd im Teig‘ nicht so gut adsorbiert. Heiße Lösung von Aluminium- 
sulfat wird in einen großen Überschuß von ebenfalls warmen 15proz. Ammoniak 
langsam unter lebhafter Bewegung eingetragen und 10—12 Stunden Dampf durch- 
geleitet. Man läßt den Niederschlag absitzen, dekantiert und wäscht ihn unter Dekan- 
tieren sehr häufig aus, bis das Aluminiumhydroxyd nach Lösung durch Salzsäure 
(durch längeres Erwärmen) keine SO,-Reaktion mehr gibt. Das Präparat bildet dann 
eine plastische Masse, die sich kolloid zu verteilen beginnt. Man arbeitet mit einer 
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Suspension von etwa 3 g Al(OH), in 100 cem. — Das Volumen der wässerig-alkoholischen 
Barytauszüge betrug bei Verarbeitung von 5kg Wurzeln 4-5 Liter. Kohlensäure 
wurde durch Luftstrom verjagt, das Adsorbens in Mengen von 20—30 ccm alle 2 bis 
3 Minuten unter kräftigem Schütteln eingetragen. Man braucht etwa 400—500 cem 
Suspension und wenigstens 1 Stunde Zeit. Wenn in zentrifugierten Proben die Peroxy- 
dasereaktion schwach wird, setzt man die der Suspension entsprechende Alkoholmenge 
hinzu. Das rotbraune Adsorbat setzt sich bald zu Boden und kann durch Zentrifugieren 
von der überstehenden Flüssigkeit befreit werden. Die Elution bewirkt man mit 
etwa 4 Litern 2mal destillierten, eiskalten Wassers. 3 Liter bringt man in eine große 
Flasche und reibt mit dem Rest allmählich das Adsorbat an und spült es in die Flasche. 
Dann wird eine Viertelstunde bis zur deutlich saueren Reaktion Kohlensäure eingeleitet, 
um die Elution vollständiger zu gestalten. Nun setzt sich das Hydroxyd nicht mehr 
gut ab. Man saugt die Flüssigkeit durch gehärtete Filter, Zentrifugieren war weniger 
geeignet. Das klare, meist von Hydroxyd freie Filtrat wird im Vakuum auf 60—80 cem 
eingeengt, zum Schluß unter starkem Schäumen und Abscheidung von Bariumcarbonat. 
Nach nochmaligem Filtrieren wird es mit dem 5fachen Volumen absoluten Alkohols 
gefällt. Bei dieser Darstellung sanken die Menge-Wert-Produkte von 410—500 auf 
264 und 265. Die Ausbeute betrug in einem guten Beispiele 0,31 g von der Purpuro- 
gallinzahl 860. Martin Jacoby (Berlin). 

Abelous, J.-E.: Remarques sur la communication de Mlle. Stern et de 
M. Battelli. (Bemerkungen zu der Mitteilung von Stern und Battelli.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, 8.7—8. 1921. (Vgl. dies. Ber. 6, 277.) 

Abelous und Aloy haben vor Wieland die Identität der Oxydasen und Reduk- 
tasen behauptet und die betreffenden Fermente als Oxhydridasen bezeichnet. Die 
Wirkung der Oxhydridasen sehen sie in einer Spaltung des Wassers in seine Ionen 
und Überführung des Hydroxylions auf die oxydable Substanz und des Wasserstoffions 
auf einen zu reduzierenden Körper. Martin Jacoby (Berlin). 

Fiessinger, No6l: L’indicee hömatimetrique des peroxydases en pathologie. 
(Der hämatometrische Peroxydaseindex bei Krankheiten.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 9-11. 1921. 

- Nach einer früher (Soc. de biol. 1919) beschriebenen Methode wurde gefunden, daß mehr 
Leukocyten Peroxydase enthalten, als dem Anteil der polynucleären Zellen entspricht. Wahr- 
scheinlich enthält auch ein Teil der mononucleären Zellen Peroxydase. Bei fieberlosen Kranken 
und Anämischen wurden im allgemeinen normale Werte gefunden. Bei Typhus fanden sich 
niedrige Zahlen, bei anderen Infektionen hohe Peroxydasezahlen, besonders bei Eiterungen. ' 
Auch beim. Carecinom werden sehr hohe Peroxydasewerte gefunden. Martin Jacoby. 

,  Mameli, Virgilio: Contributo allo studio della siero-lipasi nell’organismo umano. 
(Beitrag zum Studium der Serumlipasen im menschlichen Organismus.) (Istit. di 
patol. e clin. med., univ., Cagliari.) Fol. med. Jg. 6, Nr. 29, 8. 684—691 u. Nr. 32, 
S. 755—764. 1920. 

In folgender Weise wurde Blutserum auf seinen Lipasegehalt untersucht: l cem 
Serum und 1 ccm Olivenöl, das vorher sorgfältigst von freien Fettsäuren befreit worden 
war, wurden zusammen mit 1Ocem dest. Wasser unter aseptischen Bedingungen 
60 Minuten lang auf 37,5° erwärmt und gegen Phenolphtalein als Indikator mit 
”/„g-Sodalösung titriert. Das Olivenöl erwies sich als ebenso brauchbar, wie die von 
früheren Autoren angewandten Buttersäureester. Untersuchungen an verschiedenen 
Kranken ergaben, daß das fettspaltende Vermögen des Serums von der Diagnose 
und Prognose der Erkrankung unabhängig ist. Menschliches Serum steigert die lipo- 
lytische Fähigkeit von Pankreasextrakt weit über sein ursprüngliches fettspaltendes 
Vermögen hinaus, das an sich schon dem des Serums um ein mehrfaches überlegen ist. 
Diese Steigerung ist daher nicht durch eine einfache Additionswirkung erklärbar. 
Erwärmung auf 100° hebt die lipolytische Fähigkeit des Serums auf, während die 
aktivierende Wirkung auf Pankreasextrakt erhalten bleibt. Dagegen hemmt auf 
100° erhitzter Pankreassaft die Serumlipase völlig. Da auch dialysiertes Serum akti- 
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vierend auf die Pankreaslipase wirkt, sind die in ihnen enthaltenen Salze als Ursache 


dafür anzusehen. In Leukoeytensuspensionen ließ sich eine Lipase nicht deutlich 
nachweisen, möglicherweise wirken Leukocyten eher hemmend auf die Lipolyse. 
F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

MeLean, Jay: A laboratory method for the preparation of fibrinogen. (Eine 
Laboratoriumsmethode zur Herstellung von Fibrinogen.) Bull. of the Johns Hopkins 
hosp. Bd. 31, Nr. 358, 8. 453. 1920. 

Ammonsulfat ist für die Aussalzung von Fibrinogen geeigneter als Kochsalz und liefert 
gut lösliche Präparate. Man erhält Fibrinogen, das nicht mit Prothrombin verunreinigt ist. 
Fibrinogen wird vollständig ausgesalzen, wenn man einen Teil gesättigte Ammonsulfatlösung 
zu 4 Teilen Oxalatplasma fügt. Bei größerer Konzentration wird Paraglobulin mitgefällt. 

Martin” ‚Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v. und Olof Svanberg: Über Giftwirkungen bei Enzymreaktionen. 


IV, Mitteilung: Elektrometrische Messungen über die Bindung des Silbers und des 


Kupfers an Saecharase und an andere organische Verbindungen. Ferment-Forschung 
Jg. 4, Nr. 2, 8. 142—183. 1920. 

Ausgehend von Befunden, die in früheren Mitteilungen veröffentlicht wurden 
(Fermentforschung 3, 330 und 4, 29. (1920) dies. Berichte 2, 448, 5, 108, 109), daß die in 
sehrkleinen Konzentrationen Saccharase vergiftenden Schwermetallionen und organischen 
Verbindungen mit dem Enzym nach stöchiometrischen Gesetzen Verbindungen eingehen, 
haben Verff. untersucht, welche chemisch bekannten organischen Verbindungen ein 
nahezu gleiches Bindungsvermögen für Ag besitzen wie das Saccharasemolekül, um 
so Anhaltspunkte zu gewinnen für die Aufklärung der chemischen Konstitution des 
Enzyms. Da andererdeiis in früheren Arbeiten gefunden war, daß Cu eine geringe 
Giftwirkung auf die Saccharase besitzt, so zogen Verff. auch dieses Metall in den Be- 
reich ihrer Siadiäm Die Methode bestand darın, daß Konzentrationsketten zusammen- 
gestellt wurden folgender Art: 


I. Il. 
ig AgNO;-Lösung mit Zusatz der zu AgNO,-Lösung derselben Konzen- A 


prüfenden Substanz. tration wie I ohne Zusatz. 
ar a 
Cu CuSo, mit Zusatz der zu prüfenden CuSO, derselben Konzentration AB. 
eu) Substanz. wie I ohne Zusatz 


Eine Potentialdifferenz einer solchen Kette zeigt eine Konzentrationsänderung 
der Metallionen in Lsg. Ian. Nachdem zunächst festgestellt war, wieviel Ag aus Lösung 1 
durch Zusatz von lcem Enzymlösung entfernt wird, wurden Stoffe von folgenden 
Verbindungstypen auf ihr Silberbindungsvermögen untersucht: Aminosäuren (NH,- 
Gruppe); die organische OH-Gruppe des Phenols, der Stärke und des Hefegummis; 
Weinsäure und Tartratgemische; Cyangruppe im Amygdalin und Benzonitril; Rhodan- 
gruppe, Phenylsenföl; Imidgruppe, Suceinimid; die schwefelhaltigen Aminosäuren 
Cystein und Cystin. Von den Aminosäuren wurden Tyrosin (in früherer Mitteilung) 
Glykokoll und Arginin untersucht und ohne wesentliche Einwirkung auf die Ag- 
Konzentration gefunden. Auch Phenol und Stärke zeigten ein negatives Resultat; 
der Hefegummi besitzt im Verhältnis zur Enzymlösung nur ein sehr geringes Bindungs- 
vermögen für Ag. Ebenso wird das Silber von Seignettesalz und Weinsäure nur in 
geringem Maße gebunden, wobei im besonderen sich herausstellt, daß die Weinsäure 
mehr Ag aus der Lösung entfernt als neutrale Tartrate. Amygdalin und Benzonitri} 
nehmen kein Silber auf, Phenylsenföl wenig und Succininid selbst bei größerem Über- 
schuß nichts. Dagegen wird die Silberkonzentration von Cystein aus einer Lösung, 
die in bezug auf AgNO, 2/goo und auf Cystein A/,, ist, im Verhältnis 1: 20 000 
herabgesetzt. Dabei konnte noch nachgewiesen werden, daß nicht etwa eine Verun- 
reinigung mit H,S diesen starken Effekt bedingt und daß die Affinität des Ag zu H,S 
erheblich stärker ist als zu dem Cystein, woraus sich die Tatsache erklären könnte, 
daß die Ag-Vergiftung des Enzyms durch H,S rückgängig gemacht werden kann. 
Cystin dagegen erwies sich als völlig inaktiv gegen Ag. Die Gleichgewichtskonstante 
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der Ag-Oysteinverbindung steht mit der der Ag-Enzymverbindung in sehr guter Über- 
einstimmung (log k, = —6,35, log k, = —6,05). Nucleinsäure entfernt 10mal so 
starke Silberionen aus der Lösung als Cystein. Die Bindung des Cu an Weinsäure 
ist stärker als die der Ag, und zwar wird Cu besser von den neutralen als den sauren 
Tartraten gebunden. Phenol bindet kein Kupfer, Amygdalin wenig, Glykokoll sehr viel. 
Cystein nimmt 1000 mal weniger Cu auf als Ag. Dieses Resultat stimmt mit der geringen 
Giftwirkung des Cu auf Saccharase gut überein. Durch die Annahme einer SH-Gruppe 
im Saccharasemolekül wird auch die Hg-Vergiftung desselben erklärlich, da die Merk- 
aptangruppe mit HgCl, Verbindungen vom Typus —SHgCl gibt. Zum Schluß geben 
Verff. eine eingehende Diskussion der Resultate der 3 Mitteilungen über die Vergiftung 
der Sacecharase. Petow (Kiel). 

Sherman, H. C., J. D. Garard and V. K. La Mer: A further study of the 
process of purilying pancreatic amylase. (Weitere Untersuchungen über den 
Reinigungsprozeß von Pankreasamylase.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 42, 
Nr. 9, S. 1900—1907. 1920. 


Alkohol in einer Konzentration bis zu 5%, und Alkohol-Äthermischungen in einer Kon- 
zentration bis zu 8%, des Substratvolumens beeinflussen nicht merklich die Aktivität der 
Pankreasamylase.. Wenn Extrakte — hergestellt durch Extraktion mit 50proz. Alkohol — 
von Pankreatin mit Alkohol-Athermischungen gefüllt werden, so enthält die überstehende 
Lösung etwa noch 1% der wirksamen Amylase und 2,5% der Bestandteile des ursprünglichen 
'Pankreatins, entsprechend etwa 5%, der ursprünglich extrahierten Stoffe. Verteilt man den 
durch Alkohol-Ather erhaltenen Niederschlag in Wasser und mischt mit abs. Alkohol, so 
verbleiben etwa 25% der ursprünglich extrahierten Bestandteile in dem Filtrat. Dieses zeigt 
jedoch keine Amylasewirkung. Zwischen 10 und 20% der Amylase konnten in angestellten 
Dialysierversuchen im Dialysat aufgefunden werden. Im ganzen konnten nur 5%, der ur- 
sprünglich vorhandenen Amylase nach der Reinigung wieder erhalten werden; durch Abküh- 
lung mit flüssiger Luft konnten die Verluste etwas verkleinert werden. Während der Dialyse 
fand sich innerhalb der Dialysierhülse ein Niederschlag, der sehr viel Protease, aber nur sehr 
wenig Amylase enthielt. Paul Hirsch (Jena). 


Pastore, S.: Azione della saliva sull’amido in presenza di succo gastrico e di 
suceo pancreatico. (Die Wirkung des Speichels auf Stärke in Gegenwart von Magen- 
saft und Pankreassaft.) (/stit. d. fisiol., unw., Roma.) Atti d. reale accad. d. Lincei 
Bd. 29, Ser. 5, H. 7—8, $S. 271—273. 1920. 

Nach seinen Wirkungsbedingungen ist das Ptyalin des menschlichen Misch- 
speichels imstande, im Magen noch Stärke zu spalten. Die Geschwindigkeit der Spaltung 
nimmt proportional dem Säuregrade des Magensaftes ab. Seine Aktivität bleibt bei 
einer Säurekonzentration von 1,5%/,, Salzsäure 3 Stunden erhalten, so daß das Ptyalın 
wahrscheinlich auch noch in wirksamer Form in das Duodenum und den Dünndarm 
gelangen und dort wirken kann. Die Anwesenheit des Ptyalins beeinflußt weder 
die Magenverdauung noch die Wirkung der 3 Fermente des Pankreassaftes. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Sunseri, Filippo: I fermenti proteolitiei nelle malattie oculari ricercati con il 
metodo dialitico dell’ Abderhalden. (Prüfung auf proteolytische Fermente bei Erkran- 
kungen des Auges mit Hilfe der Dialysiermethode von Abderhalden.) (Olin. oculist., 
Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 30, H. 8, S. 127—128, H. 9, 
S. 129—144 u. H. 10, S. 145—147. 1920. 

Nach der bekannten Theorie Abderhaldens kann die Erkrankung eines Organs 
dazu führen, daß sein Eiweiß ins Blut gelangt und hier zur Entstehung von Abwehr- 
fermenten Veranlassung gibt, die diese Proteine in spezifischer Weise abbauen. Die 
Methoden, mit. deren Hilfe Abderhalden die seine Theorie stützenden Versuche 
ausgeführt hat, sind scharf kritisiert worden. Einige Forscher verneinen sogar jede 
Bedeutung der Reaktion von Abderhalden für die Diagnose der Schwangerschaft, 
für die sich andererseits hervorragende Gynäkologen einsetzen. Im ganzen scheint 
es, daß die Reaktion bei der Diagnose auf manchen Gebieten wertvolle Dienste zu 
leisten vermag, daß aber ihre Methodik noch einfacher und zuverlässiger gemacht 
werden muß. Bei Augenkrankheiten hat man die Reaktion angestellt, um ihren dia- 
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gnostischen Wert zu erproben und um die Ursache einiger unklarer Erkrankungen zu 
ergründen. Die Ergebnisse waren sehr widersprechend. So soll nach Römer und Gebb 
jedes Tierserum in einer Menge von 1%, ccm mit Linseneiweiß eine positive Reaktion 
geben, während das nach Hippel in der Regel nicht der Fall ist.. Frenkel und 
Nicolas haben bei Kranken mit frischem oder reifem Katarakt sowie im Resorptions- 
stadium bei traumatischem Katarakt niemals Abwehrfermente gegen Linseneiweiß 
gefunden. Weitere Untersuchungen auf diesem Gebiete sind von Berneaud, Fischer 
und Hegener, meist mit negativem Erfolg, ausgeführt worden. Es ist jedoch, ab- 
gesehen von einigen Versuchen Berneauds immer mit tierischem Eiweiß als Substrat 
gearbeitet worden. Tierversuche und Erkrankungen des N. opticus und der Retina 
sowie luetische Erkrankungen sind niemals studiert worden. Verf. hat als Substrat 
enucleierte menschliche Augen benutzt, die unter 90proz. Alkohol aufbewahrt und 


vor dem Versuch durch 5 Minuten. langes Kochen von. Alkohol befreit wurden. Es 


wurde jedesmal nur der notwendige Bestandteil des Auges verwandt. Abgesehen von 
dieser Modifikation, deren Unschädlichkeit Verf. betont, wurde in allen Einzelheiten 
die von Abderhalden angegebene Technik eingehalten. Das Blut wurde nüchtern 
durch Venaepunktion entnommen, bei Kaninchen aus der Jugularis. Zur Kontrolle 
diente ein bei 58° inaktivierter Teil des Versuchsserums. Die Prüfung geschah mittels 
der Ninhydrinprobe, nachdem sich deren Modifikation nach Deniges als unbrauch- 


bar erwiesen hatte. In 32 Kataraktfällen wurde in Übereinstimmung mit Hippel 


nur 11 mal eine positive Reaktion gefunden. 3 von diesen wurden durch die Operation 
negativ. Von den 5 traumatischen Katarakten gaben 4 positive Reaktionen, im Gegen- 
satz zu den Feststellungen von Frenkel und Nicolas. Bei 14 Kaninchen, bei denen 
ein traumatischer Katarakt gesetzt wurde, war die Reaktion ausnahmslos positiv, 
nach Enucleation des Auges wurde sie in 5 von 6 Fällen negativ. Es werden 
also sowohl bei Menschen als bei Tieren während der Resorption Schutzfermente im 
Blut nachweisbar, auch wenn Entzündungserscheinungen fehlen. Im Wasser der 
vorderen Kammer konnten Fermente nicht gefunden werden, indessen scheint die 
untersuchte Menge zu klein gewesen zu sein. Von 20 untersuchten Fällen von entzünd- 
lichen Erkrankungen gaben nur 5, mit einiger Regelmäßigkeit nur solche von paren- 
chymatöser Keratitis, positive Befunde. Experimentelle Keratitis bei Kaninchen 
hatte dagegen in 4 von 5 Fällen das Auftreten von Abwehrfermenten im Blut im Ge- 
folge, die 2mal innerhalb von 8 Tagen nach der Enucleation verschwanden. Der 
Unterschied im Verhalten des Kaninchens gegenüber dem Menschen findet nach dem 
Verf. seine Erklärung in der Verschiedenheit der Cornea, die beim Menschen hart 
und kompakt, beim Kaninchen weich und saftig ist. Die Versuche, die bei Glaukom 
mit Iris, Choreoidea und Corpus ciliare als Substrat angestellt wurden, lassen kein 
Urteil über die Ätiologie dieser Krankheit zu. Bei Entzündungen der Iris und der 
Chorioidea waren die Resultate meist negativ, wie auch bei Opticusentzündung nega- 
tive Resultate die Regel sind. Ein Epitheliom der Conjunctiva baute Conjunctiva, 


ein Chorioidestumor Chorioidea ab. Im ganzen vermag die Dialysiermethode von . 


Abderhalden dem Augenarzt keine Hilfe zu bieten. Regelmäßig positiv nur bei 
akuten und traumatischen, nichtentzündlichen Prozessen, erlaubt sie auch hier keine 
prognostischen Schlüsse. Schmitz (Breslau). 

Northrop, John H.: The significance of the hydrogen ion concentration for 
the digestion of proteins by pepsin. (Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration 
für die Pepsinverdauung der Eiweißkörper.) Journ. of gen. physiol. Bd. 3, Nr. 2 
S. 211—227. 1920. 

Gegen die ursprüngliche Auffassung des Referenten, daß das Pepsin nur in Form 
seiner Kationen wirksam sei und der Einfluß der [H*] auf die Pepsinwirkung durch 
den Ionisationszustand des Pepsins bedingt sei, sprechen die Befunde von Pekel- 
haring und Ringer, daß reines Pepsin keinen isoelektrischen Punkt hat, sondern 
sich immer wie eine Säure verhält. Verf. zeigt (im Anschluß an Ringer) nun außer- 
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dem, daß der p„-Einfluß auf die Aktivierung des Pepsins auch vom Substrat abhängt. 
Während aber Ringer die Pepsinwirkung mit der Hydratation bzw. Viscosität des 
Substrats in Beziehung setzt, zeigte Verf., daß bei gleichem p, H,SO, und HCl gleich 
wirken, trotzdem HCl viel stärker quellend (und somit hydratisierend) wirkt. Ferner 
zeigte Jacques Loeb, daß das Maximum der Quellung und Viscosität des Eiweißes 
bei viel kleinerem p, liest als das Optimum der Angreifbarkeit durch Pepsin. Verf. 
zeigt nun, daß in der Tat das p„-Optimum der Pepsinwirkung je nach dem Substrat 
verschieden ist, aber nicht von der Quellung abhängt, sondern vom isoelektrischen 
Punkt des Eiweißes. So zeigte sich, daß die Pepsinwirkung bei Hämoglobin (isoelektr. 
Punkt bei p, = 6,8) schon bei viel geringerer Acidität einsetzt als beim Eieralbumin 
(isoelektr. Punkt bei 9, = 5,7). (Im Original vollständige Kurven; so z. B. findet sich 
die Hälfte der maximalen Wirkung für Hämoglobin bei p5 = ca. 4,3; bei Albumin 
bei ?1 = ca. 3; bei 9, —=5 ist, bei Hämoglobin etwa !/, der maximalen Wirkung, bei 
Albumin gar keine Wirkung.) Wenn in einer Reihe von sehr sauren Eiweißlösungen 
sich überall die gleiche Menge Cl befindet (1-normal), und zwar zur Hälfte in Form 
von HCl, teils in Form von NaCl, KCl, M,Cl, usw., so ist der Effekt dieser zugefügten 
Chloride derselbe, als wenn statt dessen HCl zugefügt worden wäre; in dem bei Über- 
schreitung des optimalen p, absteigenden Schenkel der Pepsinwirkungskurve ist also 
nicht mehr die[H +], sondern die Anionenkonzentration die maßgebliche Größe. Damit 
hängt es auch zusammen, daß das p„-Optimum der Verdauung durch Neutralsalze 
nach der alkalischen Seite verschoben wird. Verdauungsversuche mit Gelatine und 
Pepsin wurden durch parallele Messungen der Leitfähigkeit und des Verflüssigungs- 
grades (leichte Modifikation der Methode von Dernby) angestellt. Die Resultate 
geben befriedigende Übereinstimmung beider Methoden: Das p„-Optimum der Pepsin- 
wirkung auf Gelatine erklärt sich daraus, daß es dasjenige p, ist, bei dem die Ver- 
bindung Pepsin-Gelatine am vollständigsten ist, und daß nur die Gelatinekationen 
Pepsin binden; ebenso wie nach den Versuchen von Loeb die Gelatinekationen allein 
es sind, welche anorganische Anionen binden. Gesamtresultat: Die Geschwindigkeit 
der Pepsinwirkung ist proportional der Konzentration der Pepsin-Eiweißverbindung; 
diese Verbindung ist ein Salz des Pepsinanions und des Eiweißkations. Bei steigender 
Ansäuerung hängt daher die Konzentration dieser Verbindung von der Menge der 
Eiweißkationen und somit vom p, ab; andererseits wird die Ionisation des Eiweißes 
durch einen Überschuß gleichioniger Salze herabgedrückt; daher die Verminderung 
der Pepsinwirkung durch Neutralsalze im p„-Optimum, sowie die Verminderung bei 
exzessiver Ansäuerung. L. Michaelis (Berlin). 

Wirthle, F. und Karl Amberger: Über Weinhefe und deren Kupfergehalt. 
(Staatl. Untersuchungsanst. f. Nahrungs- u. Genußm., Würzburg.) Zeitschr. f. Unters. 
d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 40, H. 12, S. 365—366. 1920. 

Es ist gleichgültig, ob man bei der Bestimmung des Wassergehaltes der, Weinhefe mit 
oder ohne Zusatz von Sand arbeitet. Bei der Ermittlung des Rohfettes (Atherextraktes) 
zeigt es sich, daß die Extraktion von mit Sand verriebener feuchter Hefe bessere Werte gibt, 
als wenn man die zur Bestimmung der Feuchtigkeit verwendete, mit Sand verriebene Hefe 
heranzieht. Zwei Tabellen zeigen Zahlen, die die Richtigkeit der Angaben bekräftigen. Ta- 
belle II zeigt weiter, daß der Kupfergehalt der Weinhefe mit 205 mg in 1 kg Trockensubstanz 
sehr hoch ist. Er ist fast genau derselbe wie bei einer 1919 untersuchten Probe. Die Trauben, 
aus denen der Most hergestellt ist, haben zur Verhütung der Peronospera Behandlung mit 
Kupfervitriol-Kalkbrühe erfahren. Stickstoffsubstanz ist etwas mehr, Rohfett etwas weniger 
zugegen als früher. Jedenfalls auf Verunreinigung mit erdigen Bestandteilen zurückzuführen, 
ist der hohe Gehalt von 10,92% in Salzsäure unlöslicher Teile der Asche. Phosphorsäure ist 
weniger als in Bierhefe vorhanden, der berechnete Gehalt an Kaliumoxyd mit 48,1%, ist in- 
folge des beträchtlichen Weinsteingehaltes hoch. Chlor und Magnesium sind auch weniger, 
Schwefelsäure dagegen mehr als in Bierhefe zugegen. Georg Otto (Dresden). 

Folpmers, T.: Zersetzung von Kohlehydraten durch Granulobakterium buty- 
lieum. (Beyerinck.) Tijdschr. v. Vergelijkende Geneesk. Bd. 6, 1, 8.33—39. Okt. 1920. 

Methodik: Eine Kartoffel wird nach oberflächlicher Reinigung zerstoßen; nach Ver- 
:setzung mit etwas Wasser wird die Menge in Bechergläser abgeteilt, 5 Minuten auf je 80°, 
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85°, 90°, 100° erhitzt, dann bei 35—87° im Vakuum gezüchtet; das. am stärksten nach Butyl- 
alkohol riechende und erhebliche Gärung darbietende Glas in Reinkultur auf zuckerhaltigen 
Nährboden versetzt. Ebenso wurde nach der Methode der Anreicherungskultur in N-freier 
Lösung nach Winogradsky verfahren. Nach Pasteurisierung des Materials, z. B. Garten- 
erde bei 80° während 10 Minuten, werden ebenfalls diese Proben bei 30—37° stehen gelassen, 
so daß nach 24 Stunden eine bedeutende Gärung der betreffenden Bakterien erfolgte; letztere 
wurden dann wieder auf Malzagar isoliert. Mit Maismehl wurden bei Behandlung in obiger 
Weise — wie Kartoffeln also — noch bessere Ausbeuten erhalten. Vermutlich rührt letztere 
von der geeigneteren N-Quelle her. Zur Neutralerhaltung der Lösung wurde Kreide appli- 
ziert. Nach Abdestillierung der gebildeten Alkohole kann der Nährboden von neuem in 
Gärung versetzt werden, so daß schließlich sämtliche Stärke und Dextrin vergoren werden. 
Nach Erreichen eines Alkoholgehalts von 1,5—2 Volumenprozenten nimmt die Gärung ge- 
wöhnlich nach 5—6 Tagen erheblich ab; nach 3 Impfungen konnten also aus 400 g Kartoffeln 
mit 40 g Malzmehl in 1,5 1 Wasser in 2 Literkolben 32,5 ccm Alkohole gewonnen werden; aus 
150 g Maismehl mit 40 g Malzmehl sogar 50 ccm nach 3 Gärungen. Nach wiederholter Destilla- 
tion zur Beseitigung des Wassers wurden die Alkohole mit gesättigter Sodalösung ausgeschieden 
und abgehoben. Zur vollständigen Trocknung wurde wasserfreies Na,SO, verwendet. In den 
verdünnten Lösungen, z. B. bei der dritten Gärung, scheinen größere Säuremengen gebildet 
zu werden. Über die Hälfte der gebildeten Alkohole ist wahrscheinlich n-Butylalkohol; 
dann Propyl- und Isopropylalkohol, Äthylalkohol, Isobutylalkohol. 'Sekundäre Butyl- und 
Amylalkohole fehlten, ebenso wie tertiäre Alkohole. Neben den Alkoholen wurden die ent- 
sprechenden Oxydationsprodukte vorgefunden, also: Athylalkohol : Essigsäure; Isopropyl- 
alkohol : Aceton (1 Volumenprozent des alkoholischen Gemisches); Propylalkohol : Propion- 
säure; Isobutylalkohol : Isobuttersäure (?); n-Butylalkohol : n-Buttersäure. Zeehuisen. 

Richet, Charles et Henry Cardot: La transmission hereditaire des saracteres 
acquis et P’aceoutumance des mierobes. (Die erbliche Übertragung erworbener Eigen- 
schaften und die Gewöhnung bei Bakterien.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 1%1, Nr. 26, S. 1353—1358. 1920. 

Vorbemerkung: Darf man Bakteriengenerationen und solche von höheren Wesen 
in Parallele setzen? Soll man die Anpassungsmöglichkeit mit anderen Worten nach 
der verflossenen Zeit oder nach Generationen messen? Weiter, darf man Vorgänge 
bei ungeschlechtlicher und geschlechtlicher Vermehrung miteinander vergleichen? — 
Zum Versuche werden Milchsäurebakterien benutzt, da sie leicht züchtbar, in ihren 
Lebensäußerungen (Säurebildung) leicht kontrollierbar und von großer Wachstums- 
intensität sind. Es gelingt nun leicht, durch irgendwelche Gifte, z. B. Thalliumnitrat, 
die Säureproduktion herabzusetzen. Bei der Weiterimpfung zeigen sich die vorbehandel- 
ten Bakterien immer widerstandsfähiger, so daß sie in Konzentrationen reichlich Säure 
bilden, in denen unbehandelte Stämme überhaupt nicht zur Entwicklung gelangen. 
Ahnliche Resultate erzielt man mit anderen Substanzen, nicht nur mit Salzen. Allein 
das Sublimat scheint eine Ausnahme zu machen; die Bakterien wurden hier im Gegen- 
teil immer empfindlicher. Die Festigung ist eine spezifische; nach Übertragung auf 
gewöhnliche, giftfreie Nährböden bleibt sie längere Zeit bestehen, um so länger, je 
länger die Gewöhnung gedauert hat. Die Gewöhnung tritt nicht allmählich, sondern 
sprungweise ein; die modifizierten Bakterien sind empfindlicher gegen äußere Schädi- 
gungen als normale. Ihr Gärungsvermögen ist erheblich gesteigert, gleichsam als Aus- 
gleich für die verminderte Reproduktionsfähigkeit. Verff.folgern aus ihren Versuchen prak- 
tisch, daß man mit Antisepticis und bakterienfeindlichen Medikamenten wechseln muß, 
um der Gefahr der Bakteriengewöhnung zu entgehen. (Ob den Verff. die grundlegenden 
Versuche deutscher Autoren auf diesem Gebiete wohl entgangen sind ? Ref.) Seligmann. 


Angerer, Karl v.: Über die aktuelle Reaktion im Innern der Bakterienzelle. 
(Hyg. Inst., Univ. Erlangen.) Arch. f. Hyg. Bd. 89, H. 7/8, 8. 327—340. 1920. 

Bakterien scheinen gegen Reaktionsschwankungen ziemlich unempfindlich zu 
sein. Bei den meisten Bakterien ergibt sich für die Möglichkeit des Wachstums eine 
Reaktionsbreite, welche etwa die Grenzen, innerhalb derer der warmblütige Organismus. 
zu leben vermag, enorm übertrifft. Ähnliche Verhältnisse weist die Alkali- und Säure- 
bildung in den Nährböden infolge des Bakterienwachstums auf. Im Gegensatz zu den 
Reaktionsschwankungen des Nährbodens ist das Innere des Bakteriumleibes durch 
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eine ziemliche Konstanz der Reaktion ausgezeichnet. Verf. verwendete das Neutralrot 

‚als Indikator, verschiedene Bakterienarten als Objekte. Im Gegensatz zur Pflanzen- 
 zelle scheint die Bakterienzelle alkalisch zu sein; die Alkalescenz liegt zwischen dem 
Neutralpunkt und dem Umschlagspunkt des Phenolphthaleins. Diese Reaktion wird 
in Bouillon- oder Agarkulturen, die durch Zuckerzersetzung gesäuert wurden, so gut 
wie nicht geändert. Die Bakterienzelle scheint also über Regulationseinrichtungen 
zu verfügen. Großer Alkali- oder Säurezusatz verändert schließlich die Reaktion 
der Bakterienzelle. P. György (Heidelberg). 


Leuchs, J.: Über Ersatz der Nutrose in Bakteriendifferentialnährböden. 
(Bakteriol. Untersuchungsanst., Würzburg.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 46, Nr. 51 
S. 1415—1416. 1920. 


Die teure Nutrose kann mit vollem Erfolge auch bei den Barsiekowschen Differential- 
nährböden durch das nach Klein hergestellte Serumalkalialbuminat ersetzt werden. Vor- 
schrift: 9 Teile Serum mit einem Teil offizineller (15%) Natronlauge gemischt, werden 2 Tage 
lang bei 37° im Brutschrank gehalten und dann mit 25% Salzsäure bis zu schwach alkalischer 
Reaktion für Lackmus versetzt. 1 Teil dieses Serums wird mit 4 Teilen Wasser verdünnt, 
nach Zusatz von 0,5% Kochsalz im Dampf sterilisiert und nach Abkühlen filtriert. Das 
weitere vollzieht sich entsprechend der Bereitung des Original-Barsiekow-Lösungen: 1% 
Trauben- oder Milchzucker, für Ruhr 2%, Mannit, Maltose oder Saecharose werden in vor- 
her 15 Minuten lang im Wasserbade gekochter Kubel-Tiemannscher Lackmuslösung (Kahl- 
baum) unter nochmaligem 6—8 Minuten langem Kochen im Wasserbade gelöst, dann klar 
filtriert. Alsdann werden die Lackmuszuckerlösungen und die Serumalkalialbuminatver- 
dünnungen noch warm im Verhältnis 1:20 gut vermischt, in Röhrchen gefüllt und an 
3 Tagen zu 10 Minuten im Dampf sterilisiert. Kontrollversuche ergaben die Brauchbarkeit 
der Nährböden für Stämme der Typhus-Paratyphus-Ruhr-Gruppe. Eckert. Mm 


Peters, R. A.: The effeet of substituting uranium for potassium in growth 
media. Prelim. comm. (Die Wirkung der Substitution von Uranium statt Kalium 
in Nährlösungen.) (Proc. of the physiol. soc., Cambridge, 16. X. 1920.) Journ. of 
physiol. Bd. 54, Nr. 4, S. LI—-LII. 1920. 

Die Versuche wurden (mit Paramaecium) in Quarzgefäßen durchgeführt, da selbst Jenaer 
Glas noch beträchtliche Mengen von K an das Wasser abgibt. K läßt sich durch U nicht er- 
setzen, hingegen gedeihen die Kulturen besser, wenn beide Elemente in dem Medium vertreten 
sind. Verf. folgert daraus, daß die Rolle, die das Kalium im Organismus spielt, nicht auf 
seinen radioaktiven Eigenschaften beruht. Hingegen kann die fördernde Wirkung des Uran- 
zusatzes darauf beruhen. ® Karl Belar (Berlin-Dahlem), 

Eiskamp, Ehler H. and Lois K. Park: Fate of miero-organisms introduced 
into isolated loops of the intestine.e (Das Schicksal von Bakterien, die in isolierte 
Darmschlingen eingebracht wurden.) (Laborat. of exp. pathol., Stanford unw., Cal.) 
Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 1, S. 67—69. 1921. 

Zahlreiche Bakterien, auch pathogener Art, die in isolierte Darmschlingen des 
Hundes injiziert wurden, gingen dort in wenigen (2—7) Stunden zugrunde. Nicht etwa 
infolge der antagonistischen Wirkung der normalen Darmflora, sondern wahrscheinlich 
infolge irgendeines bisher nicht erforschten, antibakteriellen Mechanismus. Seligmann. 

Kayser, E.: Influence de radiations lumineuses sur un fixateur d’azote. (Ein- 
fluß der Lichtstrahlen auf ein stickstoffsammelndes Bakterium.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 20, S. 969—971. 1920. 

Versuche mit einer Azotobakter-Art. Die beimpften Kulturmedien wurden in 
verschieden gefärbten Gläsern dem Tageslicht ausgesetzt, ein Vierteljahr lang bei 
Zimmertemperatur. Die Nährlösung enthielt Mannit, Salze und geringe Mengen Calcium- 
carbonat. Die Stickstoffausbeute war am stärksten im braunen Licht, am geringsten 
im violetten. Der Mannit war in den braunen, schwarzen und grünen Gläsern völlig ver- 
schwunden, am geringsten in den violetten abgebaut. Pro Gramm abgebauten Mannits 
wurden gefunden im Violett 8,59 mg Stickstoff, im Braun 5,94 mg, im Schwarz 4,22 mg. 
Im Violett stellt das Bakterium bald seine Wirksamkeit ein. Ähnliche Versuche mit 
einer Traubenzuckerlösung ergaben prinzipiell die gleichen Resultate: höchsten Zucker- 
abbau, Stickstoffmaximum und stärkste Bakterienernte im Braun und Grün. Ein 
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Einfluß der Lichtstrahlen auf den Kohlehydratstoffwechsel und die Bakterienmasse 
ist also unzweifelhaft. Alter der Kulturen, Konzentration und Temperatur können 
interferierend eingreifen. Weitere Versuche sollen entscheiden, ob die Lichtstrahlen 
imstande sind, vererbbare Eigenschaften zu erzeugen, also neue Rassen zu bilden. 
Seligmann. (Berlin). 

Behmer, Willy: Beiträge zur Biologie und Biochemie des Baecillus Proteus 
und Versuche zur Isolierung pathogener Mikroorganismen aus proteushaltigem 
Material mittels Agarplatten mit Carbolsäurezusatz bzw. Eichloffblauplatten. (Abt. 
f. Tierhyg., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Landwirtsch., Bromberg.) Arch. f. Hyg. Bd. 89, 
H. 7/8, 8. 295—321. 1920. 


Eingehende Nachprüfung des von Braun und Schaeffer empfohlenen Verfahrens der 
Unterdrückung des Schwärmens von Proteusbacillen mittels Carbolsäureagar. Bei Zusatz 
von 2 ccm einer 5 proz. Carbolsäurelösung auf 100 ccm Agar wachsen Proteusstämme als runde, 
homogene Kolonien. Man kann mit diesem Nährboden aus einem proteushaltigen Bakterien- 
gemisch daher pathogene Bakterien ohne Überwucherungsgefahr isolieren. Manche patho- 
gene Arten wachsen jedoch auf diesem Nährboden sehr schlecht, so Milzbrand, Geflügelcholera, 
Hühnertyphusund Ferkeltyphusbacillen. Gut wachsen Rotlauf, Typhusund ParatyphusB. Auch 
auf Eichloff-Blauplatten wächst der Proteus meist ohne Schwarmkolonien; hier wachsen Milz- 
brandbakterien garnicht, die anderen, oben genannten Bakterien dagegen gut. Seligmann (Berlin). 


Weiss, Harry: The heat resistance of spores with special reference to the 
spores of B. botulinus. (Die Hitzeresistenz von Sporen mit besonderer Berücksichtigung 
der Botulinussporen.) (Dep. of prevent. med. a. hyg. Harvard med. school, Boston, 
Mass.) Journ. of infect. dis. Bd. 28, Nr. 1, $. 70—92. 1921. 


Bakterienfreie Sporen des Bac. botulinus werden bei 100° innerhalb von 5 Stunden, 
bei 105° in 40 Minuten, bei 120° in 6 Minuten abgetötet. Die Abtötung geht allmählich vor 
sich infolge Eiweißkoagulation; erst tritt eine Schwächung, danach die endgültige Vernichtung 
ein. Je jünger die Sporen, um so größer ihre Widerstandsfähigkeit. Bei jungen Sporen erhöht 
auch die Konzentration die Widerstandsfähigkeit. Kochsalz erniedrigt die Hitzeresistenz 
beträchtlich, um so mehr, je stärker seine Konzentration ist. Auch Wasserstoffionen wirken 
ähnlich; doch wirken hier höhere Konzentrationen nicht in gleichem Maße; ebenso verhalten 
sich die Hydroxylionen. [H'] schwankt in einem Medium, in dem Bac. botulinus wächst, bis 
ein Gleichgewichtszustand eingetreten ist: pı = 7,5. Das ist bei praktischen Sterilisationen zu 
berücksichtigen; stets sollte man noch einen Sicherheitsfaktor einfügen; die praktischen Tempe- 
raturen sollten deshalb 50% höher sein als die oben zur Tötung angegebenen. sSeligmann. 


Hoffmann, Erich: Über die Verwendung des Dunkelfeldes zur Auffindung 
der Gelbfieber-, Gelbsucht-, Syphilis- und anderer Spirochäten in fixierten und 
gefärbten Ausstrich- und Schnittpräparaten. (Univ. Hautklin., Bonn.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 3, 8. 65. 1921. 


Benutzt die Dunkelfeldmethode für die Sichtbarmachung von Spirochäten und anderen 
feinen Gewebsstrukturen in gefärbten Ausstrichen und Schnitten. Vor die Lichtquelle ist eine 
halbgeölte Mattscheibe zu setzen. Die Bilder sind nicht nur farbenprächtig, sondern gestatten 
auch, ganz schwach gefärbte Mikroorganismen noch zu entdecken. sSeligmann (Berlin). x 

Laveran, A.: La leishmaniose canine chez la souris. (Die Hundeleishmaniose 
der Maus.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 13, Nr. 8, S. 680—687. 1920. 

Die Infektionen mit Leishmania douovani und der Leishmania der Hunde verlaufen bei 
der Maus sehr ähnlich. Das Virus der Hundeleishmaniose schwächt sich im Laufe mehrerer 
Mäusepassagen soweit ab, daß es nach der 16. überhaupt abriß. Auch geheilte Mäuse zeigen 
noch einen Milztumor, der etwas geringer ist als im akuten Infektionsstadium und die Hoden 
sind öfter in verschiedenem Umfange atrophisch, wenn die Infektion in den Bauchraum hinein 
erfolgt ist. Den letzten Umstand trifft man auch bei Mäusen, die mit Kala-azar-Material 
gespritzt sind. Kuezynski (Berlin). 

Söguin, P.: Culture des spirochetes buccaux favorisee par quelques bacteries. 
(Kultur der Mundspirochäten, begünstigt durch einige Bakterien.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 171, Nr. 24, S. 1243—1244. 1920. 

Es gelingt leicht, die Mundspirochäten zusammen mit Staphylokokken, Streptokokken, 
Fusiformis, Subtilis u._ a. zu züchten. Reinkulturen gehen dagegen nach einigen 
Passagen ein. Nach 30 Überimpfungen gelang es, Reinkulturen von Sp. dentium aus Misch- 
kulturen mit Strept. viridans zu gewinnen. Eine als Sp. acuta beschriebene Form („abge- 
plattete Windungen, ausgezogene Enden“) erscheint als lichte Zone von 2—3 mm um Fusi- 
formiskulturen nach 5—Stägiger Bebrütung in Ascitesagar (50%, Ascites). Diese selbst er- 
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scheinen schon nach 48 Stunden und erreichen nach 4—5 Tagen 3—4 mm Durchmesser als 
opake graugelbliche, linsenförmige Kulturen. Einzelkolonien von Spirochäten sind flockig, 
sehr durchsichtig und erscheinen höchstens 4—5 mm von den Fusiformiskolonien entfernt. 
Ohne Kulturen des B. fusiformis gibt es aber auf keinem Nährboden Wachstum der Spiro- 
chäte. Es handelt sich um Substanzen, welche Kollodiummembranen passieren, denn es ist 
möglich, die Organismen durch diese zu trennen und dann rein zu züchten. Kuczynski. 
Pearce, Louise and Wade H. Brown: On the generalization of treponema 
pallidum in the rabbit following local inoculation. (Generalisation von Treponema 
pallldum beim Kaninchen nach lokaler Impfung.) (Rockefeller inst. f. med. res., New 
York.) Prec. ofthe soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 7, 8. 164—166. 1920. 
Sowohl ältere (61—3 Tage alte), deutlich indurierte regionäre Lymphknoten wie unver- 
acevierte 5 bzw. 2 Tage nach subscrotaler Verimpfung von luetischem Material zeigten aus- 
nahmslos Spirochäten. Weiter wurden 37 Kaninchen 81 mal Blut aus dem Herzen entnommen 
und auf Spirochätengehalt durch Einspritzung von je !/, ccm defrinierten Blutes in jeden 
Hoden eines Kaninchen geprüft. Zur Untersuchung gelangten in den Hoden geimpfte Tiere 
7—99 Tage nach der Inokulation. Vom Beginn klinischer Erscheinungen an bis zum Rück- 
gang der primären Veränderungen ließen sich Spirochäten nachweisen. Die Inkubationszeit 
schwankte, so daß daraus keine Schlüsse zu ziehen waren. Schon 1 Woche nach der Impfung 
ließ sich mit 1/, ccm Herzblut weiter Syphilis übertragen. Wurde eine subscrotale Impfung 
gewählt und 48 Stunden danach Scrotum mit Hoden exstirpiert, so zeigten doch ausnahmslos 
alle Tiere 7—10 Wochen später Symptome generalisierter Syphilis. Kuczynski. 
Pratt-Johnson, J.: The differential diagnosis of malarial parasites in ihick 
blood smears. (Differentialdiagnose der Malariaparasiten im dicken Blutstropfen.) 


Journ. of trop. med. a. hyg. Bd. 24, Nr. 1, 8. 6. 1921. 

Die Diagnose wird schwierig, wenn nur Ringformen, noch dazu in geringer Menge, ge- 
funden werden. In Tabellenform gibt Verf. einige Charakteristica an, die -.es auch dann 
erlauben sollen, Tertianaringe von den malignen Subtertianaformen zu unterscheiden. Form 
und Gleichartigkeit der Ringe, Färbbarkeit, Chromosomengehalt sind die Unterscheidungs- 
merkmale. Seligmann (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


e Matihes, M.: Lehrbuch der Differentialdiagnose innerer Krankheiten. 
2. durchges. u. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1921. X, 621 S. M. 68.—. 

Die vorliegende 2. Auflage des Buches zeigt die gleiche glückliche Anordnung und 
anschauliche Darstellung des Stoffes wie die erste: Die Differentialdiagnose der akut 
fieberhaften Infektionskrankheiten, der subfebrilen bzw. chronischen Fieberzustände, 
des meningitischen, peritonitischen Symptomenkomplexes, des Kopfschmerzes und der 
einzelnen Organerkrankungen ohne die Nervenkrankheiten werden in getrennten 
Kapiteln unter voller Ausnutzung der reichen klinischen Erfahrung des Autors ab- 
gehandelt. Die Darstellung ist vielfach erweitert durch die Berücksichtigung und An- 
führung der Literatur der letzten Jahre. P. Jungmann (Berlin). 

Escomel, Edmundo: Les hemoparasitismes et les hemoporteurs de germes: 
Les formules hemoparasitaire et hemoleueocytaire, procede aussi simple que pra- 
tique pour leur ötude. (Blutinfektionen und Blutinfektionsträger. Die parasitäre Blut- 
und Leukocytenformel. Einfaches und praktisches Verfahren zum Studium.) Presse 
med. Jg. 28, Nr. 85, S. 835—836. 1920. 

Man löst in 1—2 ccm Blut aus der Vene die Erythrocyten auf (Essigsäure 1% zur Hämo- 
lyse) und untersucht den fixierten und gefärbten Bodensatz. Es werden: 1. „aktiver Hämo- 
parasitismus oder Hämatitis“; 2. „passiver Hämoparasitismus oder Mikrobiohämie“; 3. „la- 
tenter Hämoparasitismus oder Keimträgertum‘‘ unterschieden. Es wird empfohlen, diese 
Methodik in die allgemeine Untersuchungsteilung aufzunehmen. Kuczynski (Berlin). 

Dold, Hermann: Die Ausilockung der Sera durch Bakterien und die allgemein 
serologische Bedeutung dieser Erscheinnng. (Ayg. Inst., Univ. Halle.) Med. Klinik 
Jg. 17, Nr. 2, 8. 48—51. 1921. 

Beim Zusammenbringen geeigneter Bakterien mit Serum entstehen Ausflockungen (Ana- 
phylatoxin, Agglutination, Bakteriolyse, Komplementbindung, Opsonisation). Bei der Normal- 
agglutination werden Serumbestandteile ausgeflockt, die die Bakterien umhüllen. Die Haupt- 
masse des Agglutinats besteht aus Serumeiweiß. Das gleiche gilt für dieerste Phase der Bak- 
teriolyse. Auch bei Komplementinaktivierungen und -bindungen treten solche Globulinflockun- 
gen auf. Für die Opsoninreaktion wird derselbe Vorgang angenommen. sSeligmann (Berlin). 


ee 


Reitstötter, Josef: Über die Goldzahl von normalem und pathologisch ver- 
ändertem Blutserum. (Zlektro-Osmose Act.-Ges., Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therap., I. Tl., Orig., Bd. 30, H. 5—6, 8. 468—1481. 1920. 

Die Goldzahl bezeichnet die Menge Schutzkolloid in Milligramm, die eben nicht 
mehr ausreicht, den Farbenumschlag von 10 cem hochroter Goldlösung gegen Violett 
zu verhindern, der ohne Kolloidzusatz durch 1cem 10 proz. Kochsalzlösung hervor- 
gerufen wird. Die Goldzahl ist kein Indicator für den Antitoxingehalt verschiedener 
Sera, ebensowenig für Bactericidine oder andere Antikörper. Auch die Art des Serums 
ist gleichgültig; bestimmend vielmehr nur seine Zusammensetzung. Albumine haben | 
eine höhere Goldzahl als ihre beim Altern entstehenden Umwandlungsprodukte und als 
die Euglobuline. Diese sind die wirksamsten Schutzkolloide, während die Paraglobuline. 
eine Mittelstellung einnehmen. In der E globulinfraktion befindet sich ein noch un- | 
bekannter Stoff, der nicht als Schutzkolloid wirkt und-daher die Schutzwirkung dieser 
Fraktion vermindern muß. Praktisch diagnostisch zeigt die Goldzahl wohl patho- 
logische Serumveränderungen an, jedoch ohne jede spezifische Note. sSeligmann. 


Reitstötter, Josef: Sensibilisierung von Ferrihydroxydsolen durch elektrolytfreie 
Eiweißfraktionen aus normalen und Immunseris. (Zlektro-Osmose Act.-Ges., Berlin.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., I. Tl., Orig., Bd. 30, H. 5—6, 8. 507 
bis 516. 1920. 

Die von Brossa und Freundlich (Z. f. physik. Chem. 89, 306. 1914) näher 
untersuchte. Eigenschaft von Eiweißkörpern, kolloides Eisenhydroxyd für fällende 
Elektrolyte empfindlicher zu machen, wurde zur Charakterisierung von Eiweißkörpern 
(der Sera normaler und immunisierter Tiere verwendet. Die Eiweißkörper wurden auf 
'elektroosmotischem Wege isoliert, wobei, wie Verf. meint, die einzelnen Eiweißkörper 
in vollkommen unveränderter Form zur Abscheidung gelangen. Albumine normaler 
und immunisierter Tiere sensibilisieren das Eisenhydroxyd gleich und am meisten; 
Antoxine (Dysenterie, Diphtherie, Tetanus) enthaltende Paraglobuline schwächer, 
aber wesentlich stärker als normale oder antibakterielle Immunstoffe enthaltende 
Paraglobuline. Ein Einfluß der Art des Tieres auf das Verhalten seiner Serumeiweiß- 
körper in bezug auf diese Sensibilisierung ließ sich nicht feststellen. Handovsky. 
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Nicolle, M. et E. Cesari: Etudes sur la pr&eipitation mutuelle des anticorps et des 
antigönes. III Sörums anticellulaires — valeur pratique de la r6action pr6eipitante. 
(Studien über die wechselseitige Präcipitation von Antikörpern und Antigenen. 
III. Mitteilung. Anticelluläre Sera. — Praktischer Wert der Präcipitationsreaktion.) 
Ann. de P’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 10, $. 709—714. 1920. } 

S, Ber. 2,61. Immunisiert man Pferde oder Kaninchen gegen Bakterien oder 
besser noch gegen Zellen, so präcipitieren die so erhaltenen Sera regelmäßig die ent- 
sprechenden Zellextrakte, wie immer auch diese hergestellt werden (Maceration der 
abgetöteten Keime in physiologischer Kochsalzlösung, durch Aq. dest. hämolysierte, 
dann isotonisch gemachte Blutkörperchenaufschwemmung usw.). Auch bei der Präci- 
pitation kommen „Mitreaktionen‘ vor, ebenso wie bei der Agglutination; Anti-Shiga- 
und Anti-Flexner-Serum präcipitieren Extrakte aus beiden Arten, Antihammelblut- 
sera präcipitieren nicht nur Extrakte aus Hammelblutkörperchen, sondern auch solche 
aus Rinderblut und Rindfleisch usw. — Zellen und Säfte können drei Arten von Anti- 
genen enthalten: Toxine, Enzyme und ‚indifferente Bestandteile“. Diese drei Arten 
‚von Antigenen reagieren mit ihren homologen Antikörpern, indem sie sich gegenseitig 
ausfällen. Damit die Reaktion eintreten kann, muß das Antigen im Extrakt, der Anti- 
körper im Serum in genügender Menge (Konzentration) vorhanden sein. — Starke Toxine 
(Diphtherie, Tetanus) lassen sich in keimfreien Kulturfiltraten ohne Schwierigkeit 
nachweisen und titrieren. In Extrakten lassen sich Toxine nicht nachweisen, da die 
Extrakte eine zu große Menge Bakteriensubstanz enthalten, gegen die Antikörper 
gebildet werden; diese Reaktion verdeckt die Toxin-Antitoxinreaktion. — Die präci- 
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pitierende Wirkung eines Kranken- oder Immunserums geht mit der bakteriolytischen 
nicht parallel. von Gutfeld (Berlin). 
Bond, €. J.: On auto-haemagglutination: A contribution to the physiology 


and pathology of the blood. Pt. II. (Über Autohämagglutination: Ein Beitrag zur 


Physiologie und Pathologie des Blutes. II. Teil. Klinisches.) Brit. med. journ. Nr. 3130, 
S. 973—976. 1920. Vel. Ber. 6, 288. 

. 1. Beziehungen der WaR. zur Autoagglutination. 500 Blutproben wurden untersucht, 
davon gaben 231 eine positive, 269 negative WaR. Technik der Prüfung auf Autohämaggluti- 
nation: Ein Tropfen des über dem Blutkuchen stehenden Serums wurde auf einen Objekt- 
träger gebracht. Mittels Capillare wurde aus der Mitte des Blutkuchens ein Tropfen Zellemulsion 
entnommen und mit dem Serumtropfen gut gemischt. Die Mischung blieb einige Minuten 
stehen, wurde dann vorsichtig durch Neigen des Objektträgers hin und her bewegt und dann 
mit Lupe das Resultat abgelesen. Ausgesprochene, nicht reversible Agglutination, die inner- 
halb einer Viertelstunde eintrat, wurde als positiv bezeichnet. Ein geringer Grad von Agglu- 
tination, der beim Schütteln verschwand, um nach einigem Stehen wieder sichtbar zu werden, 
wurde als reversible Spur Autoagglutination, vollkommenes Fehlen jeder Zusammenballung 
als negative Reaktion vermerkt. Die Resultate der Untersuchung oben erwähnter 500 Sera 
waren folgende: 


WaR + WaR — 
positive Agglutination. .. . . . 13% 6% 
Spur Agglutination.. . ..... 22% 16% 
negative Agglutination ... . - 65% 78% 


Wassermannpositive Sera. gaben also häufiger positive Autoagglutinationsreaktion 
als Wa-negative, doch ist dieses Verhalten nicht konstant. Es konnte aber festgestellt 
werden, daß die Autoagglutinationsreaktion am häufigsten in denjenigen Fällen ein- 
trat, in denen die WaR. sehr stark war, oder in denen ein anderweitiger Infektionsherd 
bestand. Die Gegenwart eines Infektionsherdes und die durch diesen erzeugte Abwehr- 
reaktion des Organismus ist nämlich die Ursache der Autoagglutination bei wasser- 
mannnegativen Seren. Kontrollen mit Blut anscheinend gesunder Personen ergab 
fast stets Fehlen der Autoagglutionationsreaktion. In den wenigen Fällen, die eine 
schwach positive Autoagglutination zeigten, konnte durch genaue Untersuchung das 
Bestehen eines vorher übersehenen Infektionsherdes (Mund, Nase, Darm, Urogenital- 
system) festgestellt werden. Verf. spricht die Ansicht aus, daß die Prüfung der Auto- 
agglutination an großem Material zeigen würde, daß zahlreiche Personen an einer 
Infektion, bisher unerkannt, leiden. — 2. Bei Pneumonie wurde mit dem aus der 
Fingerbeere gewonnenen Blut nach der oben beschriebenen Technik verfahren. Die 
Untersuchung fand etwa am 5. Krankheitstag statt; alle Proben zeigten starke Agglu- 
tination. Die Reaktion bleibt meist über 2—-3 Monate bestehen, um allmählich zu ver- 
schwinden. Vielleicht hängt das lange Bestehenbleiben der Reaktion mit 
derLebensdauer derErythrocyten zusammen; beiKindern verschwindet 
nämlich die Reaktion nach Pneumonie schneller. Dies Verhalten wird 
vermutlich durch die schnellere Regeneration der zelligen Elemente 
im jugendlichen Organismus bedingt. Autoagglutination wurde außerdem 
noch bei verschiedenen Krankheiten (Pneumokokkenempyem, Typhus, Uteruscarcinom, 
infektiöser Endokarditis, Absceß, Purpura usw.) beobachtet. Alle diese Fälle litten 
außerdem an einer bakteriellen Infektion. — 3. Aus verschiedenen Körperstellen ent- 
nommenes Blut zeigte in bezug auf die Agglutinationsreaktion verschiedenes Verhalten. 
Es wurden z. B. Erythrocyten aus dem Blut eines operativ entfernten Tumors vom 
Serum des Patienten agglutiniert, nicht aber vom Tumorserum ; umgekehrt agglutinierte 
das Tumorserum die Erythrocyten aus dem Patientenblut, aber nicht die aus dem 
Tumorblut gewonnenen. Das Tumorserum agglutinierte auch Schafblut, das Serum 
des operierten Patienten nicht. — 4. Lymphe (Ödemflüssigkeit) agglutinierte die 
gewaschenen Erythrocyten eines Patienten nicht, während das Serum desselben 
Patienten starke Agglutination aufwies. — 5. Es wurde versucht festzustellen, in welchem 
Lebensalter Hämagglutinine im Serum und Hämagglutinogen in den Erythrocyten 
zuerst auftreten. Mit Sicherheit konnte das Vorhandensein von Agglutininen bei 
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einem 6 Monate alten Säugling nachgewiesen werden. — 6. Zur Klärung der Frage, ob 
die agglutinierenden Eigenschaften im strömenden Blut vorhanden sind, oder ob sie 
erst infolge des Gerinnungsvorgangs außerhalb der Gefäße entstehen, wurde Blut in 
paraffinierten Röhrchen aufgefangen: das Plasma zeigte die Reaktion in derselben 
Stärke wie eine Probe desselben Blutes, das nach Gerinnung geprüft wurde. v. @utfeld. 

Olsen, 0. und K. Goette: Über Serumhämolyse und -lipolyse. (Hyg. Inst., 
Univ. Freiburg i. B.) Biochem. Zeitschr. Bd. 112, H. 4—6, S. 188—202. 1920. 

Untersuchungen über den Parallelismus von Lipasen und Hämolysinen. Geprüft 
wurde Kaninchenimmunserum gegenüber Tributyrin und Hammelblut. Frisches 
aktives Serum hat fettspaltende Eigenschaften, die es durch halbstündiges Erhitzen 
auf 56° (Inaktivieren) verliert. Die lipolytische Wirkung frischen Meerschweinchen- 
serums wird durch das inaktivierte Kaninchenserum nicht gesteigert. Verschiedene 
Untersuchungen zeigten keine Unterschiede im Lipasengehalt, die mit ihrem Ambo- 
ceptorgehalt etra parallelgingen. Dagegen zeigte sich verschiedentlich eine gewisse Über- 
einstimmung im Gehalt an Lipase und an Komplement, besonders bei Meerschweinchen 
und Kaninchen. Und zwar ist es, wie besondere Versuche dartun, das Endstück des 
Komplements, das in seiner Wirkung mit der lipolytischen Wirkung parallel geht. 
Die Übereinstimmung ist eine recht weitgehende, auch unter künstlichen Bedingungen 
(Hitze, Absorption, spezifische Bindung u. a.). Damit rückt der Gedanke näher, die 
Hämolyse als eine Lipolyse aufzufassen. Die Lipoide der roten Blutkörperchen werden 
durch Amboceptor und Mittelstück für die Lyse durch das Endstück vorbereitet. 

Seligmann (Berlin). 

Launoy, L.: Les serums antiprotsasiques; leur speeifit6; la r6aetion de Pan- 
tiprotease. (Die antiproteolytischen Sera; ihre Spezifität; die Antiproteasereaktion.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 4, S. 249-270. 1920. 

Gegen die Proteasen (Gelatinasen) verschiedener Bakterienarten (B. pyocyaneus, 
proteus, prodigiosus, Vibrio cholerae) kann man Antisera gewinnen, wenn man Kaninchen 
mit den durch Alkohol-Äther in Kulturfiltraten erzeugten Niederschlägen oder mit den 
Filtraten selbst subeutan immunisiert. Ihre Wirkung äußert sich dadurch, daß sie bei 
Einhaltung quantitativer Verhältnisse (gelatinelösende Einheit der Filtrate!) die 
Peptonisierung der Gelatine durch die Bakterienproteasen völlig aufheben, während 
Normalsera auch in größeren Dosen nur eine leichte Beeinträchtigung des enzymatischen 
Effektes erkennen lassen, welche sich nie bis zum ‚Optimum‘ der Immunsera steigert. 
Die antiproteolytischen Sera sind spezifisch, aber nicht im Sinne der Agglutinine; sie 
zeigen vielmehr eine wahre Artspezifität, indem ein Serum, welches durch Immuni- 
sierung mit dem Kulturfiltrat eines bestimmten Pyocyaneusstammes hergestellt wurde, 
auf die Proteasen aller Rassen und Varietäten dieses Bacillus antifermentativ einwirkt, 
auch wenn sich dieselben agglutinatorisch oder hinsichtlich der Pigmentproduktion 
stark unterscheiden. Die Spezifität der Antiproteasen kann daher zur Abgrenzung 
der Bakterienspezies herangezogen werden. Doerr (Basel).” 

.. . Matsumoto, Motomatsu: A note on the non-speeifie production of antibodies. 
(Mitteilung über unspezifische Antikörperbildung.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 6, 
S. 517—519. 1920. 


Die Immunisierung von Kaninchen mit gewaschenen Blutkörperchen führt zur Ent- 
stehung spezifischer Antikörper. Gelegentlich kommt bei Kaninchen im Verlauf der Immuni- 
sierung auch ein Ansteigen nicht spezifischer Antikörper vor. Das geschieht jedoch in so ge- 
ringem Maße, daß es unter die physiologischen Schwankungen der natürlichen Antikörper 
gerechnet werden muß. Seligmann (Berlin). 

Valagussa, F.: Antigeno-terapia paraspeeifica di alcune malattie infettive 
nell’infanzia. (Paraspezifische Antigentherapie bei einigen Infektionskrankheiten der 
Kinder.) Policlinico, sez. med. Jg. 27, H. 10, 8. 361—397. 1920. 

Pepton, Pferdeserum und organisierte Fermente (autolysierte Bierhefe) sind drei 
verschiedene Vertreter von artfremden Antigenen, die sich bei der Injektion als günstig 
für die Bekämpfung der Infektionskrankheiten erweisen. Ihre Wirkung ist identisch, 
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ur sind die Nebenerscheinungen bei Injektion der autolysierten Bierhefe viel geringer 
nd milder. Der Endeffekt ist der gleiche: Abschwächung der Krankheitskeime, 
irregung der Leukocytose, Erhöhung des opsonischen Index; im klinischen Verlauf 
t eine Veränderung der Fieberkurve, Besserung des Allgemeinzustandes, der Herz- 
nd Nierentätigkeit zu beobachten. Während bei Pepton- und Pferdeserumtherapie 
naphylaktische Erscheinungen beobachtet werden konnten, wurde solche bei An- 
rendung des Bierhefeautolysates immer vermißt. Das Bierhefeautolysat kann bei 
20° sterilisiert werden. Verf. hat das letztere bei der croupösen Pneumonie, 
er Influenzapneumonie und beim Typhus der Kinder mit gutem Erfolge ange- 
endet. Richard Chiari (Linz a. d. Donau).”, 

Huntoon, F. M., P. Masucei and Edith Hannum: Antibody studies. Pt. IM. 
. preliminary report on the chemical nature of bacterial antibodies. (Antikörper 
tudien. III. Vorläufige Mitteilung über die chemische Natur von Bakterienantikörpern.) 
ourn. of the Amerie. chem. soc. Bd. 42, Nr. 12, 8. 2654— 2661. 1920. 

Die Darstellung der Antikörper aus Pneumokokken-Antiserum geschah in der Weise, 
aß Pneumokokken mit Serum beladen, dann abzentrifugiert und reingewaschen 
urden. Darauf wurden die Antikörper wieder abgesprengt und durch Bakterienfilter 
[triert. Der Gehalt der Filtrate an Antikörpern wurde in Mäuseschutzversuch kon- 
olliert. Das Filtrat enthält noch geringe Mengen Eiweiß, die imstande sind, Meer- 
:;hweinchen, wenn auch nicht regelmäßig, aktiv zu sensibilisieren. Ob diese Eiweiß- 
estandteile die Antikörper selbst sind oder nur anhaftende Bestandteile des Serums, 
onnte bisher noch nicht entschieden werden. Die Prüfung der Filtrate geschah im. 
esentlichen nach physikalischen Gesichtspunkten, da die chemischen Methoden 
ı unempfindlich sind. Die Antikörpermoleküle sind nicht dialysierbar, also von 
olloidaler Beschaffenheit. Sie werden durch Trypsinverdauung nicht angegriffen, 
önnen also keine Proteine sein; sie können auch nicht zu den Polypeptiden gehören. 
aß sie keine Globuline sind, wird durch die Tatsache erhärtet, daß sie von elektrolyt- 
men Lösungen nicht präcipitiert werden. Sie lösen sich nicht in Äther, lassen sich 
urch kurze Behandlung mit 30proz. Kochsalzlösung nicht aussalzen, werden durch 
'hwache Säuren oder Basen nicht beeinflußt. Temperaturen bis 60° schädigen sie 
cht; höhere Grade zerstören oder modifizieren sie. _ Seligmann (Berlin). 

Guth, F.: Studien über die spezifische Ausflockung beim Zusammenwirken 
er alkohollöslichen „Hammelblutreceptoren‘“ der Organe mit ihren Antikörpern. 
Zugleich ein Beitrag zur Frage des Nachweises von Pferdefleisch.) (Zxp. biol. 
bt., Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a. M.). Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
herap., I. TI., Orig., Bd. 30, H. 5—6, S. 517—541. 1920. 

Die Technik ist im Original nachzulesen. — Die Antikörper der sog. „Hammelblut- 
zeptoren“ in den Organen vom heterogenetischen Typus wirken auf alkoholische 
xtrakte der betr. Organe ausflockend; es handelt sich dabei um eine spezifische 
ntigen-Antikörperreaktion. — Hämolytische und flockende Wirkung gehen nicht 
reng parallel. Art der Extraktverdünnung, Temperatur, Kochsalzgegenwart sind 
ir Eintreten der Reaktion von Bedeutung. — Die Extrakte verschiedener Organe 
nd verschieden empfindlich. Die wirksamen Bestandteile der Organextrakte sind 
ochbeständig. Die Methode ist im Prinzip zum Pferdefleischnachweis geeignet. 

von Gutfeld (Berlin). 

Pinner, Max und Ivo Ivantevic: Beiträge zur unabgestimmien Immunität. 
Iniv.-Inst. f. pathol. Biol., Hamburg.) Zeitschr. £. Immunitätsforsch. u. exp. Therap., 

TI., Orig., Bd. 30, H. 5—6, S. 542-550. 1920, 

Es gelang durch unabgestimmte Antigene (Luftkeim, Meerschweinchengalle, 
eintuberkulin Deycke-Much) bei 3 Kaninchen Agglutinine und komplementbindende 
ntikörper gegen Typhus-, Ruhr-, Paratyphus- und Proteusbacillen zu erzeugen; 
so abgestimmte Antikörper nach unabgestimmter Vorbehandlung. — Dreimalige 
jektionen von Y/ıooooo Öse X,,-Bacillen rief bei einem unspezifisch vorbehandelten 
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Kaninchen sehr starke Agglutininproduktion hervor (1 :3200), während ein nicht 


unspezifisch vorbehandeltes Tier nur den Titer 1 : 1000 erreichte. Beim ersten Tier 
traten auch komplementbindende Stoffe auf, beim zweiten nicht. von Gutfeld. 


Wadsworth, Augustus B. and Frank Maltaner: Purification and concentration 
of antigens for complement fixation by methods of dialysis, adsorption and ex- 
traetion. (Reinigung und Konzentrierung von Antigenen für die Komplementbindung 


mit Hilfe der Dialyse, der Adsorption und der Extraktion.) (Dir. of laborat. a res. 


New York, state dep. of health, Albany.) Journ. of exp. med. Bd. 33, Nr. 1, 8. 119 
bis 123. 1921. 

Es handelt sich um die Herstellung von Antigenen aus Tuberkelbacillen. Kulturfiltrate 
und Rückstand wurden mit wässerigen und organischen Lösungsmitteln extrahiert. Am 
wirksamsten erwiesen sich wässerige und Glycerinextrakte aus den Bacillen selbst. Diese 


Antigene wurden weiterbehandelt. Sie wurden mit Tierkohle und Globulin (aus Pferdeserum) 
adsorbiert. Tierkohle scheint die antigenen Eigenschaften zu zerstören, Globulin, durch‘ 
Kohlensäure ausgefällt, sie mitzureißen.. In Alkohol läßt sich das Antigen lösen und im Va- 


kuum nachträglich konzentrieren. Zweckmäßig schickt man dem Zusatz von Pferdeserum 
eine Dialyse des Originalantigens voraus. Seligmann (Berlin). 


Koeckert, Herbert L.: A study of the mechanism of human isohemaggluti- 
nation. (Untersuchungen über den Mechanismus der menschlichen Isohämagglutination.) 
(Dep. of pathol., school of med. western res. univ., Oleveland, Ohio.) Journ. of immunol. 
Bd. 5, Nr. 6, S. 529—537. 1920. 

Es gibt zwei Arten normaler menschlicher Isohämagglutinine und Agglutinogene. 
Ihre Verteilung beherrscht die Gruppenbildung menschlicher Blutarten. Durch frak- 


tionierte Absorption können die Agglutinine isoliert werden. Aus agglutinierten Blut- 


körperchen lassen sich die Isohämagglutinine zum großen Teil wiedergewinnen. 
Seligmann (Berlin). 


Matsumoto, Motomatsu: Experiments upon the production of antihuman 
hemolysin with special reference to immunization with erythrocytes sensitized with 
heated serum. (Experimente zur Erzeugung von Antimenschenhämolysin mit besonderer 
Berücksichtigung der Immunisierung mit Erythrocyten, die durch erhitztes Serum sensi- 
bilisiert sind.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 6, S. 507”—516. 1920. 

Die künstliche Herstellung von Antimenschenhämolysin beim Kaninchen ist schwierig, 
da die Tiere das menschliche Blut sehr schlecht vertragen; gewaschene und ungewaschene 
Blutkörperchen verhalten sich gleichartig. Offenbar besitzen die Blutzellen eine primäre 
Toxizität für Kaninchen, wahrscheinlich kommt es auch zu Agglutination und Hämolyse 
in vivo mit ihren schädlichen Folgen für den Gesamtorganismus. Blutkörperstromata sind 
hochgiftig bei intravenöser Injektion, Lösungen in destilliertem Wasser werden weit besser 
vertragen. Diese Lösungen erzeugen aber viel weniger Agglutinine, dagegen kaum geringer- 
wertige Hämolysine. Sie sind daher für die Hämolysinerzeugung durchaus zu empfehlen. 


Sensibilisiert man menschliche Erythrocyten mit 1: 10 verdünntem Antimenschenhämolysin, 


so werden die Blutkörperchen schwerer agglutinabel und leichter hämolysierbar. Bei der 
Inmunisierung verhalten sie sich etwa wie gewaschene Blutkörperchen. sSeligmann (Berlin). 


Reeser, H. E.: Heterologe Hämolysine und Präcipitine. Tijdschr. v. vergelijkende 


Geneesk. Bd. 6, H.1,. $S. 12-21. 1920. 
Ebensowenig wie Forssman vermochte Verf. durch Injektion von Meerschwein- 


r 


chenserum bei Kaninchen ein hämolytisches Serum für Schafsblut herzustellen; anderer- 


seits wirkte das gewonnene Meerschweinchenantiserum hochgradig fällend auf Meer- 
schweinchenserum (1 : 20 000). Ebensowenig wirkte ein durch intravenöse und intra- 
peritoneale Injektion von Kaninchen mit Meerschweinchenleukocyten gewonnenes 
leukocytolytisches Serum hämolytisch auf Schafsblutkörperchen. Die Ergebnisse der 
vom Verf. angestellten Amboceptorbindungsreaktion sind folgende: 1. durch im Sieden 
Erhalten von Fleisch oder Wurst wird die Reaktion eher stärker als schwächer; 2. mit 
Hilfe dieser Reaktion vermag man noch eine 5proz. Fälschung von Rinderwurst mit 
Pferdefleisch nachzuweisen. 3. Indem die Organzellen des Hundes und der Katze die 
hämolytischen Amboceptoren binden, ist man außerstande, das in 1 : 20 000-Pferde- 
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_ serum und 1 :30000-Schafserum fällende Antiserum zu fassen. Von den Tieren 


der ersten Gruppe (Pferd, Meerschweinchen, Hund, Katze, Huhn) stellte Verf. 
präcipitierende Sera gegen Pferd-, Hunde-, Katzen-, Meerschweinchen- und Hühner- 
eiweiß her. Von den 5 diagnostischen Sera gegen Pferdeeiweiß stellten sich nur zwei 
als spezifisch heraus, von den drei übrigen reagierte eines auf 11 sonstige Eiweiße, 
und zwar in Verdünnung von 1 : 1000 (Titer für Pferdeeiweiß 1 : 25 000); ein zweites 
auf 4 sonstige nicht spezifische Eiweiße (Titer für Pferdeeiweiß 1 : 20 000; Schafs- 
eiweiß 1 :30000). Das Antihunde- und Antikatzenserum enthielt im Gegensatz zu 
den Friedbergerschen Produkten keine heterologen Präcipitine; ebensowenig 3 Anti- 
hühnersera und Antimeerschweinchensera. Nur Pferdeserum ergab in 1 : 10 000 noch 
eine positive Reaktion. Die Behauptung, daß ein Antiserum streng spezifisch wirke, 
ist also nur nach Kontrollversuchen möglich. Von der 2. Tiergruppe, deren Organ- 
zellen mit Ausnahme der roten Blutzellen den Amboceptor nicht binden, ergaben 
drei Autoschafsseren, abgesehen von der Verwandtschaftsreaktion zwischen Rind, Schaf 
und Ziege, mit verschiedenen sonstigen tierischen Eiweißen eine schwach positive 
Reaktion (1:10); mit menschlichem Serum reagierte ein Antischafsserum sogar in 
Verdünnung 1 : 1000. Zwei Antiziegenseren wirkten ebensowenig streng spezifisch. 
Von den zur 3. Gruppe gehörenden Tieren, bei denen weder mit Organzellen noch mit 
roten Blutzellen heterologe Hämolyse gewonnen werden konnte, war z.B. nur eins 
von 3 Antirinderseren spezifisch; auch 2 Antischweinsseren boten schwache Reaktionen 
mit sonstigen nicht spezifischen Eiweißen dar. Zwei Antitaubensera und ein Anti- 
entenserum enthielten keine heterologen Präcipitine. Von 5 antimenschlichen Seren 
reagierten nur 2 streng spezifisch auf 12 nicht spezifische tierische Eiweiße; 3 ergaben 
mit mehreren nichtspezifischen Seren schwach positive Reaktion (mitunter bis 1 : 1000). 
Auch beim menschlichen Serum spielen also die heterologen Präcipitine eine bedeutende 
Rolle. Nur die 5 antimenschlichen Seren, bei denen das verwendete menschliche 
Serum vor der Injektion aktiviert war, wirkten sämtlich streng spezifisch. Zeehuisen. 

Weinberg, M. et M. Nasta: Röle des hömolysines dans l’intoxication mierobienne. 
(Rolle der Hämolysine bei der bakteriellen Vergiftung.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, 
Nr. 10, 8. 690—700. 1920. 

Eine ganze Anzahl pathogener Bakterien sezerniert Hämolysine. Um festzustellen, 
ob diese in vivo bei der allgemeinen Giftwirkung im Verlaufe der Infektion eine Rolle 
spielen, haben die Verff. Tierversuche angestellt. Kaninchen erhielten intravenös 
einmal die Gesamtgiftsubstanz, ein zweites Mal die gleiche Substanz, jedoch von der 
Hämolysinquote befreit. Diese Befreiung geschah entweder durch Absättigen mit roten 
Blutkörperchen oder durch Neutralisation mit normalem Pferdeserum. Als Bakterien 
wurden benutzt: Bac. perfringens, Vibrion septique, Staphylococcus aureus und Strepto- 
kokken. Als hämolytischer Index wurde die Zahl der in 1ccm Toxin enthaltenen 
hämolytischen Einheiten bezeichnet. 1 Einheit ist diejenige Menge, die in einer Stunde 
bei 37° (Brutschrank) 1 ccm 5 proz. Blutaufschwemmung löst. Der antihämolytische 
Index eines Serums wird dadurch bestimmt, daß man das Serum in fallenden Mengen mit 
einer hämolytischen Einheit versetzt, eine Stunde binden läßt und dann Blut hinzufügt. 
Die geringste, völlig die Hämolyse hemmende Serummenge enthält 1 antihämolytische 
Einheit. Zur Entfernung des Hämolysins aus dem Gesamttoxin genügen relativ geringe 
Blutmengen und sehr kurze Bindungszeiten. — Das Gift des B. perfringens wirkt nach 
diesen Versuchen im wesentlichen durch seinen hämolytischen Bestandteil. Normales 
Pferdeserum neutralisiert es, da es 50—500 antihämolytische Einheiten enthält; das 
spezifische, antiinfektiöse Serum ist nicht wirksamer als Antihämolyticum, wohl aber 
enthält das antitoxische Serum 20—60 mal mehr Antihaemolysindeinheiten; dement- 
sprechend ist auch die Wirkung im Tierkörper. Beim Vibrion septique liegen die Ver- 
hältnisse anders; hier ist auch das hämolysinfreie Gift meist von ungeschwächter 
Wirksamkeit. Eine Mittelstellung nimmt das Hämolysin des Staph. aureus ein. Es 
ist von erheblicher Bedeutung für die Schädigung des Organismus, ohne jedoch allein 
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Frage, um welche dieser Tiere (Pferd, Hund, Katze) es sich handelt. — Nach intra- 
venöser Vorbehandlung dreier Kaninchen mit Pferdeserum ergab eines derselben ein 
der Träger des giftigen Prinzips zu sein. Auch hier hat das normale Pferdeserum 
sich als antihämolytisch erwiesen; dagegen scheint es oftmals gegenüber dem Strepto- 
kokkenhämolysin zu versagen. — Weitere Überlegungen gelten der praktischen Ver- 
wertbarkeit normaler und antihämolytischer Sera zur Bekämpfung bakterieller Intoxi- 
kationen. Seligmann (Berlin). 
Kosakai, M.: The effect of osmie acid and other agents on the affinity of 
receptors for immune bodies and on their antigenie properties. (Die Wirkung der 


Osmiumsäure und anderer Agentien auf das Antikörperbindungs- und Immuni- _ | 


sierungsvermögen der Receptoren.) (Bland-Sution inst., Middlesex hosp., London a. 
pathol. dep. of univ. a. western infirmary, Glasgow.) Journ. cf pathol. a. bacteriol. 
Bd. 23, Nr. 4,8. 425—442. 1920. Au 

Die Versuche wurden zum großen Teil mit Blutkörperchenstromata ausgeführt und 
behandelten zunächst die Frage der Einwirkung verschiedener Agentien (Hitze, Alkohol, 
“ Formaldehyd, Äther, Aceton, Wasserstoffsuperoxyd und Saponin) auf das Ambocep- 
torbindungsvermögen. Mit Ausnahme des Saponins bewirkten alle Eingriffe eine mehr 
oder weniger starke Verklumpung der Stromata, verbunden mit einer Abnahme des 
Amboceptorbindungsvermögens. — Der Hauptteil der Arbeit gilt dem Einfluß der 
Osmiumsäure auf die Blutkörperchenstromata. 1Occm einer 1Oproz. Stromata- 
suspension wurde mit l ccm 2proz. Osmiumsäure ®/, Stunden lang bei Zimmertempe- 
ratur behandelt und dann gewaschen. In Bestätigung früherer Angaben (von Szily, 
Busson u.a.) ergab sich, daß die osmierten Stromata ihr spezifisches Amboceptor- 
bindungsvermögen einbüßen, dafür aber die Fähigkeit erlangen, unspezifisch Anti- 
körper unwirksam zu machen. Dieser unspezifische Einfluß der osmierten Strumata 
erstreckt sich nicht nur auf Amboceptoren, sondern auch auf antibakterielle aggluti- 
nierende Antikörper. — Bemerkenswert ist, daß die osmierten Stromata im Gegen- 
satz zu den normalen die Amboceptoren weit besser bei höherer als bei niedrigerer 
Temperatur entfernen. Auch gekochte Stromata, die an ihrem spezifischen Amboceptor- 
bindungsvermögen erheblich eingebüßt haben, gewinnen durch die Osmierung den un- 
spezifischen Einfluß auf die Amboceptoren. Ebenso wie die Blutkörperchenstromata ver- 
halten sich auch Meerschweinchenlebersuspensionen bei der Osmierung. — Daß sich 
der unspezifische Einfluß der osmierten Stromata von dem spezifischen Amboceptor- 
bindungsvermögen scharf unterscheidet, ergab sich ferner aus folgenden Tatsachen. 
Die mit Amboceptoren behandelten osmierten Stromata erwerben kein Komplement- 
bindungsvermögen. Sie sind sogar von geringerem Einfluß auf das Komplement als die 
osmierten Stromata an und für sich. Ein Übergang von Amboceptoren von den osmier- 
ten Stromata auf normale rote Blutkörperchen findet nicht statt. Durch Behandlung 
der mit Amboceptoren vorbehandelten osmierten Stromata in Rohrzuckerlösung bei 
55° werden Amboceptoren nicht abgespalten, während das nach früheren Versuchen 
des Verf. bei gewöhnlichen amboceptorbeladenen Blutkörperchen der Fall ist. — 
Was den Mechanismus der Wirkung anlangt, so konnte die Abnahme des Amboceptor- 
gehaltes nach Behandlung mit osmierten Stromata durch die Abnahme des Stickstoff- 
gehaltes des Immunserums keine Erklärung finden. Ebensowenig konnte der Ambo- 
ceptorverlust auf eine Zerstörung der Amboceptoren durch Spuren freiwerdender 
Osmiumsäure bezogen werden. Es liegt daher nahe, anzunehmen, daß die osmierten 
Stromata die Antikörper unspezifisch adsorbieren, in einer von der spezifischen Ambo- 
ceptorbindung völlig abweichenden Art. Im Gegensatz zu der fehlenden Spezifität des 
'Amboceptorbindungsvermögens fand Verf. bei der Immunisierung mit den osmierten 
Stromata eine gewisse, wenn auch erheblich verminderte Antikörperbildung. (Mög- 
licherweise war bei dem benutzten Grad der Osmierung auch ein gewisses spezifisches 
Amboceptorbindungsvermögen noch vorhanden, das aber durch die gleichzeitig ent- 
standene unspezifische Adsorptionskraft für den Nachweis larviert war. Ref.) Sachs. 
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Loewenthal, Waldemar: Erklärungsversuche für die Ruhragglutination durch 
Schwangerenserum. (Inst. f. Hyg. u. Bakteriol., Bern.) Zeitschr, f. Immunitätsforsch. 
u. exp. Therap., I. Tl., Orig., Bd. 30, H. 5—6, 8. 439—467. 1920. 


Schwangere am Ende der Schwangerschaft und nach der Entbindung haben vermehrte 
Agglutinine für y-Ruhrbacillen im Blute. Das wurde für die verschiedenen Länder, auch in 
ruhrfreier Gegend, bestätigt. Es handelt sich daher nicht nur um eine sog. „anamnestische‘“ 
Serumreaktion (Versuche an graviden Kaninchen). Eine sichere Erklärung konnte nicht ge- 
funden werden; weder spielen die Lipoide (Cholesterin, Lecithin) noch der Kalk- oder Kiesel- 
säuregehalt des Blutes eine Rolle. Ebensowenig ergab sich ein Parallelismus zu anderen 
Schwangerschaftsreaktionen. Dagegen ergab sich, daß in Gegenwart von Eiweiß bei einer 
niederen H., die der des Schwangerenserums entspricht, Ruhrbacillen agglutiniert werden; 
daß auf diese Weise auch eine Normalagglutination verstärkt werden kann. Gleichwohl genügt 
diese Serumveränderung nicht zur Erklärung des Phänomens. Daß die Erklärung in physi- 
kalischen Zustandsänderungen des Schwangerenserums zu suchen ist, wird durch den Hinweis 
auf die stärkere Agglutinabilität der roten Blutkörperchen bei Schwangeren gestützt (ent- 
ladende Wirkung sowohl auf die negativ geladenen Erythrocyten, wie auf die gleichfalls negativ 
geladenen Ruhrbacillen). — Beschreibung und Abbildung eines Universalextraktionsapparates: 
1. zur Extraktion fester Substanzen mit flüssigem Extrahens; 2. zur Extraktion von Flüssig- 
keiten mit flüssigem Extraktionsmittel; 3. zur Extraktion von Flüssigkeiten mit Extraktions- 
mitteln in Dampfform. Seligmann (Berlin). 

Ascoli, Maurizio e Guido Izar: Azione del siero di gravida su estratti placen- 
tari. (Wirkung von Schwangerenserum auf Placentaextrakte.) Atti d. reale accad. 


d. Lincei Bd. 29, Ser. 5, H. 7—8, 8. 275—278. 1920. 

Als Reaktionsform wurde die „meiostagmische Flockungsreaktion‘ benutzt, eine Präci- 
pitationsreaktion, die in Gemischen von Serum und alkoholischem Placentaextrakt eintritt. 
Von einer bestimmten Verdünnung des Extraktes ab tritt Flockung nur im Serum von Gra- 
viden ein. Die Zahl der geprüften Sera (11) und der Kontrollen (38) ist noch nicht ausreichend. 

Seligmann (Berlin). 

Kilduffe, Robert A.: Agglutination tests in the diagnosis of acute intestinal 
infeetions, with special reference to maeroscopie methods. (Agglutinationsprüfungen 
bei der Diagnose akuter Infektionen des Magendarmkanals, mit besonderem Hinweis 
auf makroskopische Methoden.) (Laborat. Pittsburgh hosp., Pittsburgh.) Arch. of 


diagn. Bd. 13, Nr. 2, S. 95—106. 1920. 

Besprechung des Agglutinationsprinzips, der Spezifität der Agglutinine, der Agglutina- 
tionstechnik sowie der klinischen Bedeutung der Agglutinationsergebnisse. Weisbach (Halle). 

Sogen, Junkichi: Experimentelle Untersuchungen über die physiologischen 
Wirkungen des Typhustoxins. (Med. Klin., Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. 
med. Bd. 1, Nr. 3 u. 4, S. 211—286. 1920. 

Läßt man nach der Magnusschen Methodik auf den überlebenden Dünndarm eine 
kleine Menge von Typhustoxin einwirken, so tritt Tonus- und Amplitudenzunahme 
auf, die auf eine Reizung der Vagusendigung im Darm zurückzuführen sind. Eine große 
Menge von Typhustoxin erzeugt Tonus- und Amplitudenabnahme oder komplette 
Hemmung der Darmbewegung bedingt durch eine Lähmung der Vagusendigung im 
Darm. Die Wirkung des Typhustoxins ist am ausgesprochensten am Ileum, am 
schwächsten am Duodenum, sie ist ‚spezifisch für das Typhustoxin und tritt mit Koli- 
oder Ruhrtoxin nicht auf. Bei Einwirkung einer kleinen Menge von Typhustoxin auf 
den überlebenden Kaninchenuterus nimmt die Amplitude der Pendelbewegung zu, 
durch eine große Menge wird eine starke Kontraktion hervorgerufen. Läßt man Typhus- 
toxin auf das isolierte Krötenherz einwirken (nach Straubs Methode), so tritt Ver- 
langsamung der Herzschläge und diastolischer Stillstand ein. Das Typhustoxin greift 
die Vagusendigung des Herzens an und schädigt niemals unmittelbar den Herzmuskel. 
Große Toxindosen lähmen die Vagusendigung, es zeigt sich dann eine spontane Er- 
holung der Herzbewegung. Schaltet man die Vagusendigung durch Atropin aus, dann 
kann das Typhustoxin den Herzschlag nicht mehr verlangsamen und auch keinen 
Herzstillstand mehr hervorrufen. Auf den Sympathicusstamm wirkt Typhustoxin 
nicht ein. Die durch Typhustoxin herbeigeführte Bradykardie läßt sich durch Atropin 
prompt beseitigen. Emmerich (Kiel).”, 
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Loghem, J. J. van: Identity of the blood-digestive and gelatine-liquefying 


bacterial actions. (Identität von hämopeptischen und gelatinolytischen Bakterien- 
wirkungen.) Sitzungsberichte d. königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam, Bd. 23, Nr. 1, 
Ss. 115—119. 1920. 

Die Versuche des Verf., mit Galleblutplatten, Caseinplatten und der Eijkmanschen 
Gelatinemethode an einer Reihe der verschiedensten Bakterienarten führen zu dem Schluß, 
daß die hämodigestive, die caseinverdauende und die gelatinelösende Wirkung bei Bakterien 
auf demselben Ferment beruhen. Die Wirkungen sind identisch. Man kann daher auf die 
Gelatinekultur zur Identifizierung von Bakterien stets verzichten, wenn man eine der anderen 
erwähnten Digestionsproben zur Prüfung heranzieht. (Wichtig für die Tropen!) Seligmann. 

Negre, L. et A. Boquet: Sur le pouvoir antigene des extraits methyliques de 
bacilles tubereuleux. (Über die antigene Eigenschaft methylalkoholischer Extrakte 
des Tuberkelbacillus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, 
8. 76—77. 1921. 

Die Bacillen werden gewaschen und getrocknet, dann mit Aceton 24 Stunden lang be- 
handelt (0,01 g pro Kubikzentimeter). Filtrieren, neues rocknen im Brutschrank und Mace- 
ration in absolutem Methylalkohol 10—12 Tage lang bei 37° (wiederum 0,01 g pro Kubik- 
zentimeter). Das Dekantat ist .das tuberkulöse Antigen, das in 10facher Verdünnung zum 
Versuch benutzt wird. Es hat keine eigenhemmende Wirkung, ist wirksamer als ein auf gleiche 


Weise hergestellter äthylalkoholischer Extrakt (doppelt so empfindlich). Durch die Calmette- - 


sche Cobragiftmethode kann man nachweisen, daß 1 ccm Methylextrakt 0,0001 g Leecithin 
entspricht, während 1 ccm des äthylalkoholischen Extraktes nur 0,00002 g entspricht. 
Seligmann (Berlin). 

Krumwiede, Charles and Georgia M. Cooper: A study of the speeificity of the 
absorption of anti-bacterial preeipitins. (Untersuchungen über die Spezifität der 
Absorption von Bakterienpräcipitinen.) (Bureau of laborat., Dep. of health, New York 
City.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 6, 8. 547—562. 1920. 

Untersucht wurde, ob die Präcipitation bzw. die Absorption von Präcipitinen sich zur 
Differenzierung von Bakterien verwenden ließe in Fällen, in denen die Agglutination im Stich 
läßt. Es zeigte sich, daß bei gar nicht oder kaum verwandten Bakterienarten brauchbare 
Resultate erzielt werden können, daß aber gerade bei Stämmen mit enger biologischer Ver- 
wandtschaft eine Differenzierung unmöglich ist. Bei starker Gruppenpräcipitation lassen sich 
auch spezifische Absorptionen der Präcipitine nicht erzielen; gleichgültig ob Vollbakterien 
zur Absorption benutzt werden oder ein besonders hergestelltes Antigen. Die Herstellung 
dieses zur Präcipitation geeigneten Antigens geschah auf folgende Weise: Bakterien wurden 
in destilliertem Wasser aufgeschwemmt, durch Zusatz von unterchlorigsaurem Alkali 
gelöst, gekocht und neutralisiert. Ausfällung mit Alkohol und Extraktion des Sediments mit 
physiologischer Kochsalzlösung bei 100°; dann Zentrifugieren. Seligmann (Berlin). 

Haslam, Thos. P.: Immunization with blackleg agressin. (Immunisierung mit 
Rauschbrand-aggressin.) (Purity biol. laborat.. Sioux Cüy, Iowa.) Journ. of immunol. 
Bad. 5, Nr. 6, S. 539—546. 1920. 

Zur Sterilitätsprüfung wurde ein besonderer Nährboden mit Hirn- und Leberbrei benutzt; 
dieser erwies sich als viel empfindlicher als der Meerschweinchenversuch. Das Aggressin wurde 
aus der Ödemflüssigkeit von Kälbern hergestellt, die der Impfung mit Reinkultur des Bac. 
chauveaui erlegen waren. Sie wurde koliert, zentrifugiert und durch Berkefeldfilter geschickt. 
Dann folgte Sterilitätsprüfung (s. o.) und Prüfung auf Toxizität an Meerschweinchen (10 cem) 
und Kälbern (50—100 ccm). Es darf höchstens zu einer minimalen örtlichen Reaktion kommen, 
Mit diesem Aggressin wurde immunisiert. Die Immunität bei Meerschweinchen ist abhängig 
von der Größe der Immunisierungsdosis. 10 ccm Aggressin schützen etwa 80%, der Tiere 
gegen 5 tödliche Dosen der Reinkultur. Auch bei Kälbern ist die Menge des Impfstoffs von 
Bedeutung. 74%, der Kälber, die 5ccm Aggressin erhalten hatten, erwiesen sich gegen hohe 
Dosen Reinkultur geschützt. Die praktische Verwendung der Aggressinimmunisierung bei 
annähernd 5 Millionen Kälbern hat die Laboratoriumsergebnisse vollauf bestätigt. Seligmann. 

Smith, James D. and M. A. Wilson: Comparison of smear, eulture and eomple- 
ment fixation in chronie gonorrhoea in women; a preliminary report. (Ein Ver- 
gleich von Ausstrichpräparat, Kultur und Komplementbindung bei chronischer Gonor- 
rhöe der Frauen. Vorläufige Mitteilung.) (Kingston Avenue hosp., Brooklyn, New York 
a. bur. of laborat. of the dep. of health, New York.) Journ. of immunol. Bd. 5, Nr. 6, 
Ss. 499—506. 1920. 

Die Komplementbindung wurde mit Gonokokkenantigen angestellt, das auf folgende 
Weise gewonnen war: 48stündige Gonokokkenkulturen wurden abgeschwemmt, mit Alkohol 
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und Äther entfettet, getrocknet, gewogen, gepulvert und in Kochsalzlösung (1g Trocken- 
substanz auf 200 eem Lösung) suspendiert. Einstündiges Erhitzen im Wasserbade und Ein- 
stellung. Das Antigen hält sich im Eisschrank. Bei frischen und eben subakut werdenden 
Fällen fehlt die Komplementbindungsreaktion, hier sind Ausstrich und Kultur überlegen; 
bei chronischen Formen ist die Reaktion in einem hohen Prozentsatze positiv. Ihr Verhalten 
entspricht bezüglich Auftreten und Häufigkeit ungefähr der Wassermannschen Reaktion bei 
Syphilis. Seligmann (Berlin). 

” Bass, C. C.: An attempt to explain the greater pathogenicity of Plasmodium 
faleiparum as compared with other species. (Ein Versuch, die größere Pathogenität 
des Plasmodium falciparum gegenüber anderen Arten zu erklären.) Journ. of trop. 
‚med. a. hyg. Bd. 23, Nr. 19, 8. 237—238. 1920. 

Praktisch tötet fast nur die Infektion mit Pl. faleiparum. Man führt dies zuweilen 
auf größere Toxinproduktion oder Parasitenzahl zurück. Die asexuellen Para- 
siten des strömenden Blutes sind mindestens größten Teiles zufällig von den Geweben 
und Capillaren bestimmter Organe verschleppt, wo fast ausschließlich die Vermehrung 

‚stattfindet. Bevorzugt sind Knochenmark, Milz, Gehirn, Leber. Pl. falciparum hat 
extrem geringe amöboide Beweglichkeit. Nur die jüngsten Merozoilen überwinden 
also die Hindernisse, durch die auch größere Exemplare der anderen Arten nach Art 
‚sich deformierender Erythrocyten hindurchkommen. Die Tatsache, daß das Ver- 
schwinden der kleinen Ringe bei verschiedenen Individuen zu verschiedenen Zeiten 
erfolgt, kann in geringen individuellen Variationen der Capillarweite begründet sein. 
Daher sind es auch fast ausschließlich Kinder unter 1 Jahr, bei denen man größere 
Schizonten in gewöhnlichen Blutpräparaten findet. 10—12 Stunden alte Parasiten 
verlassen fast vollständig die Zirkulation. Drückt man 36-40 Stunden alte Kultur- 
individuen unter dem Deckglas etwas, so bleiben infizierte Blutkörperchen liegen, 
uninfizierte aber schwimmen weg. Die infizierten Blutkörperchen sind resistenter 
und dicker als normale. Die anderen Malariaparasiten verhalten sich nicht derart. 
Weiter wird die Annahme gemacht, daß die Schizonten, die im peripheren Blut frei 
werden, zugrunde gehen, da sie nicht in neue Zellen eindringen können. Die Parasiten- 
zahl in den Geweben ist bei Perniciosa viel stärker als bei den anderen Malariaformen. 
Im Hirn entsteht durch die capilläre Verstopfung Anämie und Koma. Die Gameten 
sind durch Gestalt und Beweglichkeit für den Durchtritt durch Capillaren besser ge- 
rüstet als wachsende Schizonten. Kuczynski (Berlin). 

Robinson, G. H. and P. D. Meader: The precipitin reaction in the diagnosis 
of gonococeus infeetions. (Die Präcipitinreaktion bei der Diagnose von Gonokokken- 
infektionen.) (Dep. of bacteriol., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Journ. of urol. Bd. 4, Nr. 6, S. 551—558. 1920. 

Vorversuch: Durch Behandlung von Kaninchen mit Gonokokken gelingt es, polyvalente 
präcipitierende Antisera zu erzielen. Als präcipitable Substanz wurde ein Autolysat von 
Gonokokken in Kochsalzlösung benutzt. Für diagnostische Zwecke wird mit einem sterilen 
Wattetupfer etwas verdächtiges Material entnommen und in physiologischer Kochsalzlösung 
6 Stunden lang bebrütet; dann Entfernung der Watte und Zentrifugieren bis zum völligen 
Klarwerden. Darauf Überschichten (0,25 cem) über Immunserum (0,25 ccm) in doppelter Aus- 
führung (2 Sera). Sicher positive Fälle mit Gonokokkennachweis geben stets positive Reak- 
tion, auch zweifelhafte und behandelte Fälle geben sehr häufig positiven Reaktionsausfall. Die 


Reaktion zeigte sich in einer Anzahl von Fällen dem mikroskopischen Gonokokkennachweis 
überlegen. Sie soll eingehend weitergeprüft werden. Seligmann (Berlin). 

Nickel, Ph.: Über das Wirkungsbereich der Alexine im Blutserum der Haus- 
tiere. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Hyg. Bd. 89, H.7/8, S. 355—362. 1920. 

Versuche über das Verhalten der Alexine der Seren von Pferd, Rind, Schwein, 
Schaf und Ziege gegenüber verschiedenen Bakterienarten. 

Angewandt wurden je 2,5 ccm Serum (steril gewonnen, zentrifugiert 10 Stunden bei 
3000 Touren). Zur Kontrolle diente durch einstündiges Erhitzen auf 55° inaktiviertes Serum. 
Das zu prüfende Serum wurde bei jedem Versuch in aktivem und inaktivem Zustand mit der 
gleichen Bakterienmenge beschickt und bei 37° gehalten. Diese wurde zugegeben in Gestalt 
von 0,25 ccm bzw. 0,25 ccm 10—1000facher Verdünnungen der Aufschwemmung einer Öse 
18—20stündiger Agarreinkulturen in 10 ccm Bouillonkochsalzlösung (90 Teile 0,85 proz. Koch- 

 salzlösung und 10 Teile gewöhnliche Bouillon). Nach gründlicher Durchmischung wurde die 
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Keimzahl sofort in der Weise ermittelt, daß 2,35 mg mit der Platinöse auf vorgetrocknete 
Agarplatten ausgestrichen und die bei optimaler Temperatur gewachsenen Kolonien gezählt 
wurden. Durch Wiederholung der Keimzählung nach bestimmter Zeit konnte festgestellt 
werden, ob das Serum die betreffende Bakterienart vernichtet hatte oder nicht. Als Nähr- 
boden diente im allgemeinen der gewöhnliche Nähragar. Für Streptococcus pyog. und lan- 
ceolat. wie für Corynebacterium abortus endemici wurde 3proz. Traubenzuckeragar mit 
25proz. Serumzusatz und für Bact. erysipelatos suum mit 40 proz. Serumzusatz verwandt. 

Ergebnisse: 1. Die Alexine von 5 Pferdeseren erwiesen sich als unwirksam gegen 
Streptococeus lanceolat., Micrococcus pyog., Bact. sept. haemorrhag., Bact. pyocyaneum | 
Bact. proteus, Bact. erysipelat. suum; hingegen als wirksam gegen Bact. pneumoniae | 
Friedländer, Bact. typhi mur., Bact. coli, Bact. prodigios. und Vibrio Metschnikovii, 
und zwar wurden von den genannten Arten Keimmengen bis 50 000 in 1 ccm binnen 
7 Stunden vernichtet, wobei Schlag und Alter der Pferde keine Rolle spielten. 2. Die 
von Rindern (5 den Höhen-, 1 den Niederungsschlägen ungehörig) geprüften Sera ver- 
hielten sich im wesentlichen den Pferdeseren gleich. Es vermehrten sich im Rinder- 
serum Streptococcus pyog. und Corynebact. abort. end. 3. Auch die Schweineseren 
verhielten sich ähnlich; nur in quantitativer Hinsicht waren sie weniger wirksam. 
Schlag und Alter der Tiere hatten keinen Einfluß. 4. Die drei untersuchten Hammel- 
seren (Landrasse) zeigten dasselbe Verhalten. 5. Die Alexine von Saanenziegen er- 
wiesen sich als außerordentlich wirksam. Nur Micrococcus pyog. vermochte sich zu 
vermehren, während Bact. pneumon. Friedländer, Bact. typhi mur., Bact. coli und 
Bact. pyocyan. abgetötet wurden. Die Abtötung des letzteren ist besonders bemerkens- 
wert. — Weiter ergab sich, daß gewisse Bakterien auch in inaktivem Serum ab- 
getötet werden, was beim Milzbrandbacillus auf der Wirkung von Plakinen beruht; ob 
dies auch für Bac. subt., Bac. mesent. und Sarcina tetragena zutrifft, müßte trotz man- 
cher Wahrscheinlichkeit durch Versuche mit Blutplättchenstoffen nach der Versuchs- 
anordnung von v. Gruber und Futaki bewiesen werden. Scheunert (Berlin). 


Miyagawa, Yoneji: An experimental study of gastrotoxie serum. (Eine experi- 
mentelle Studie über gastrotoxisches Serum.) (Uni. coll. hosp. med. school, London.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 23, Nr. 4, S. 462476. 1920. 

Die Arbeit wurde durch Bolton veranlaßt und befaßt sich mit der Nachprüfung 
seiner bekannten Untersuchung, welche die cytotoxische Entstehung des Ulcus 
rotundum ventriculi beweisen soll. Gleich Bolton konnte auch Miyagawa gastro- 
toxische Sera herstellen, wenn er Kaninchen mit den Magendrüsenzellen von Meer- 
schweinchen oder umgekehrt immunisierte (Heterogastrolysine) oder wenn er Ka- 
ninchen mit Kaninchenmagenzellen parenteral behandelte (Isogastrolysine). Die 
Magenzellen sind als Antigene nicht bloß artspezifisch, sondern auch organspezifisch ; 
allerdings ist die letztgenannte Form der Spezifität nicht streng ausgeprägt, da die 
Heterogastrolysine nicht nur die zur Immunisierung benützten Magenzellen, sondern 
auch die Erythrocyten des betreffenden Tieres schädigen. In vivo kommt die organ- 
spezifische Toxizität dadurch zum Ausdruck, daß Tiere, denen man die Sera in die 
Peritonealhöhle oder direkt in die Magenwand injiziert, bei der Sektion verschiedengroße 
Nekrosen der Magenschleimhaut in Gestalt von schwarzen Flecken zeigen, die sich 
mitunter durch Verdauung der nekrotischen Partien bereits in typische Magenge- 
schwüre verwandelt haben. Auch Autogastrolysine sollen möglich sein, da ein mit 
Kaninchenmagenzellen behandeltes Kaninchen Hämorrhagien und Nekrosen der 
Magenmucosa bekam, als ihm sein eigenes Serum unter den serösen Überzug des 
Magens eingespritzt wurde. Doerr (Basel).“, 

Sogen, Junkichi: Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der ver- 
schiedenen Bakterientoxine auf die überlebenden Darmbewegungen. (Med. Klin., 
Univ. Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd. 1, Nr. 3 u. 4, 8. 339—353. 1920. 

Bei Prüfung mehrerer Bakterientoxine auf die Pendelbewegung des überlebenden 
Darms zeigte sich eine ganz verschiedenartige Wirkung. Das Ruhrtoxin wirkt wahr- 
sscheinlich auf den Auerbachschen Plexus, das Streptotoxin und Mycoidesextrakt 
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greifen den Darmmuskel selbst an. Cholera-, Staphylo- und Pneumotoxin sind ohne 
deutlichen Einfluß auf die Darmbewegung. Choleratoxin greift nur in großer Menge 
den Muskel an. Die vagusreizende bzw. -lähmende Wirkung kommt allein dem Typhus- 


. toxin zu. Emmerich (Kiel).“, 


Rubinstein, M.: L’action des serums sur les ars6nobenzenes. (Serumwirkung 
auf Arsenobenzole.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 2, 
8. 62—63. 1921. 

l cem frisches, nicht erhitztes Menschenserum, von behandelten oder unbehandelten Per- 


sonen stammend, gibt mit 1 ccm 1.proz. Lösung von Novarsenobenzol (Billon) in Aq. dest. 
oder physiologischer NaCl einen Niederschlag. Am besten geht die Reaktion bei 37° vor 


sich; es dauert ca. 20 Minuten bis zur Niederschlagsbildung. Das zentrifugierte Präcipitat, 


in Agq. dest. aufgenommen, löst sich beim Erwärmen sowie bei Zusatz von Säure und Lauge; 
es ist frei von Eiweißkörpern, Kalksalzen und anorganischen Phosphaten. Inaktiviertes 
Serum gibt die Präcipitationsreaktion nicht, es kann auch nicht durch Zusatz frischen Serums, 
wohl aber durch Spuren von Säure (0,1—0,15 ccm 25 H,SO,) wieder reagierfähig gemacht 
werden. Serum, das längere Zeit nach der Injektion entnommen wird, gibt verzögerte Reak- 
tion. Irgendwelche Gesetzmäßigkeiten für das Eintreten der Reaktion konnten nicht fest- 
gestellt werden. von Gutfeld (Berlin). 
Lindstroem, Gustave: Serum leucolytique: Recherches experimentales et 
therapeutiques. (Leukolytisches Serum: Experimentelle und therapeutische Unter- 


suchungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 17—18. 1921. 


Aus der Kaninchenbauchhöhle gewonnene gewaschene Leukocyten wurden einem Hammel 
intravenös injiziert. Das Serum des immunisierten Hammels hatte beim Kaninchen, intravenös 
gespritzt, starke leukocytenmindernde Eigenschaften. Die Versuche wurden an anderen Tieren 
wiederholt. Injektion leukolytischen Serums wirkt in starken Dosen toxisch, besonders auf 
die polynucleären Leukocyten. In kleinen, wiederholten Dosen wirkt es auf die Zellbildung 
stimulierend. — 2 Versuche mit leukolytischem Serum zur Behandlung perniziöser Anämie 
an Patienten, wobei die stimulierende Wirkung kleiner Dosen zur Geltung kommen sollte, 
schlugen fehl. In 2 Fällen von Leukämie zeigten sich anfangs gute Erfolge; das therapeutische 
Serum war von Kaninchen und Hammeln gewonnen durch Injektion von Leukocyten des 
leukämischen Patienten. Die günstige Wirkung war aber nur eine vorübergehende. v. Guifeld. 


.  Grulee, €. G. and B. E. Bonar: Preeipitins to egg white in the urine of new- 
born infants. (Eiweißpraecipitine im Urin neugeborener Säuglinge.) Americ. journ. 
of dis. of childr. Bd. 21, Nr. 1, S. 89—95. 1921. 


25 gesunde Neugeborene werden vom ersten Lebenstage an mit verdünnten Eiereiweiß- 


"lösungen gefüttert. Die regelmäßige Kontrolle der Urine ergab, daß ein Auftreten von Eier- 


‚eiweiß im Urin in der Zeit zwischen 4. und 10. Lebenstag nachweisbar war (identifiziert durch 
die Präcipitinreaktion). In dieser Lebenszeit ist der Darm der Säuglinge offenbar besonders 
leicht durchlässig für fremdes Eiweiß, ohne daß irgendein Krankheitszustand (Ernährungs- 
störung oder anderes) vorliegt. Bei positivem Urinbefund ist auch der Stuhl stets positiv; 
gelegentlich kann es vorkommen, daß nur der Stuhl, nicht aber der Urin Eiereiweiß enthält. 
Seligmann (Berlin). 

eRichet, Charles: Die Anaphylaxie. (Übers. v. J. Negrin y Löpez.) Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m. b. H. 1920. IV, 221 S. M. 22.—. 

Ein Werk des Entdeckers der Anaphylaxie, dem zugleich dieses Forschungsgebiet 
eine Fülle weiterer wichtigster Ergebnisse verdankt, ist des Interesses von vornherein 
sicher. Das Buch enthält eine geschichtliche Darstellung der Anaphylaxie, Abgrenzung 
der Begriffe, Beschreibung der Symptome, der Antigene, der passiven .Anaphylaxie, 
der Antianaphylaxie, der Anaphylaxie in vitro, ihre Bedeutung für die praktische 
Medizin und für die Pathogenese mancher Krankheiten usw. Daß die eigenen Ergeb- 


' nisse des Autors hier in den Vordergrund gestellt sind, ist um dessentwillen nur von 


Vorteil, weil eine Reihe bis dahin nicht veröffentlichter Beobachtungen in die Dar- 
stellung verflochten sind. In einem Nachwort weist Richet daraufhin, daß „das Buch 
im Jahre 1913 geschrieben ist und darum die in der Zeit von da bis 1920 erschienenen 
Arbeiten, die übrigens nicht besonders zahlreich sind, nicht enthalten kann“. Tatsäch- 
lich ist aber im Text und im Register mit zahlreichen Literaturangaben bis auf eine 
Arbeit von R. selbst aus dem Jahre 1911 keine einzige Arbeit nach 1910 mehr 
berücksichtigt, obwohl gerade die letzten 4 Jahre vor dem Krieg wesentliche Fort- 
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schritte auf dem Gebiete der Anaphylaxieforschung gebracht haben und ebenso die 
Kriegsjahre und die Zeit danach. Das fehlt alles vollständig in diesem Buch, auf dessen 
Titelseite das Ausgabejahr 1920 steht Ein Bedürfnis zu dieser deutschen Übersetzung 
eines in der Niederschrift über 10 Jahre alten Werkes kann um so weniger anerkannt 
werden, als sie der Verlag (Akademische Verlagsgesellschaft, Leipzig) einem offenbar 
ausländischen Autor übertragen hat, J. Negrin y Lopes, der, wie sich das Seite für 
Seite ergibt, die deutsche Sprache im allgemeinen und die besondere Sprache dieses 
Forschungsgebietes nicht völlig beherrscht. Friedberger (Greifswald). 
Csiky, Josef v.: Experimentelle Untersuchungen über das Asthma. (IT. med. 
Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges.exp. Med. Bd.12, H.1—2, 8. 45—49. 1921. 
Verf. kritisiert und verwirft die bisherigen Versuche zur Erklärung der Bronchial- 
asthmafälle. Er geht zur Erklärung von ihrer Analogie mit dem anaphylaktischen 
Schock des Meerschweinchens aus. Die Angabe, daß dieser bei tracheotomierten 


Meerschweinchen ausbleibt, konnte er nicht bestätigen.“Er fand aber, daß es nicht 


gelingt, aus der anaphylaktischen Lunge Luft auszusaugen. Bläst man Luft ein, so 
kann man diese wieder absaugen, aber nicht mehr. Die normale Lunge soll sich 
ebenso verhalten, mit dem Unterschiede jedoch, daß die anaphylaktische Lunge auf 
ein größeres Volumen eingestellt ist, ihr Luftgehalt erheblicher ist als bei der normalen. 
Verf, bezieht seine Ergebnisse an der anaphylaktischen Lunge auf Änderungen des 
Kontraktionszustandes der elastischen Lungenfasern gegenüber der Norm, infolge- 
dessen die Lunge nicht mehr auf ihr normales Volumen zurückgeht. Wurde der ana- 
phylaktische Schock bei einem Tier mit einseitigem Pneumothorax hervorgerufen, so 
dehnte sich auch die kollabierte unter Luftfüllung aus, und auch hier konnte man die 
eingetretene Luft nicht heraussaugen. Verf. glaubt, daß der anaphylaktische Schock 
wie auch die Asthmaanfälle auf unter Nerveneinfluß zustande kommenden Verände- 
rungen der elastischen Fasern beruhen. A. Loewy (Berlin). 

Lumiere, Auguste et Henri Couturier: Sur le choc provoquö par l’introduetion 
de substances insolubles dans la eireulation. (Erzeugung des Schocks durch die 
Einführung unlöslicher Stoffe in die Zirkulation.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 171, Nr. 23, S. 1172—1174. 1920. 

Durch Vermischen sehr verdünnter Lösungen von Na,SO, und BaCl, und Elimi- 
nation des entstehenden NaCl erhält man sehr fein verteiltes BaSO, (Teilchengröße 
2—4 u). Schwemmt man den Niederschlag in isotonischem und isoviscösem künstlichem 
Serum derart auf, daß jeder Kubikzentimeter 0,0265 g BaSO, enthält, so zeigen Hunde, 
denen man 10 cem, oder Meerschweinchen, welchen man 1 ccm des Präparates endo- 
venös einspritzt, einen typisch anaphylaktoiden Schock; Verlangsamung des Injektions- 
tempos oder Vorausschicken kleiner Dosen schwächt den Barytschock ab. Auch pro- 
trahierte Schocksymptome lassen sich erzeugen. Unterbinden der Carotiden soll den 
Schock verhindern, falls man-die Barytsuspension in die linke Herzkammer einspritzt; 
der gleiche Eingriff soll auch die intrakardiale Antigenreinjektion beim anaphylaktischen 
Tier paralysieren. Die histologischen Befunde bei den mit Baryt getöteten Tieren werden 
als identisch mit den Veränderungen bei wahrer Anaphylaxie bezeichnet (Kongestion 
des Gehirnes, der Lungen, Nieren und der Leber, sowie Hämorrhagien). Vielleicht 
beruht daher auch die Anaphylaxie zum Teile auf physikalischen Vorgängen, welche für 
das unlösliche Barytsulfat allein in Frage kommen. Doerr (Basel). 

- - @Gennerich, Wilhelm: Die Syphilis des Zentralnervensystems, ihre Ursachen 
und Behandlung. Berlin: Julius Springer 1921. VI, 265 S. M. 56.—. 

ı Die ausführliche Arbeit Gennerichs gibt in erster Linie eine klare Darstellung des Ent- 
wieklungsganges der meningealen Syphilis und füllt damit eine Lücke, ein Zwischenstadium 
aus zwischen der vorwiegend cutanen frischen Syphilis und der Spätsyphilis des Zentral- 
nervensystems. Es wird hervorgehoben, daß die Erwartungen, welche dem Salvarsan im be- 
sonderen in der Heilung der Syphilis des Zentralnervensystems entgegengebracht wurden, 
nicht ganz in Erfüllung gingen; ja es hat sogar die Häufigkeit der meningealen Syphilis seit 
Einführung des Salvarsans, und zwar infolge unzulänglicher Anwendung, zugenommen. Die sich 
eröffnenden therapeutischen Wege bestehen erstens in operativem Ersatz der erkrankten Pia, 
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zweitensin Immunotherapie zur Hebung der lokalen Abwehrreactionen gegen die eingedrungenen 
Erreger, drittens in einem Versuch einer Ausheilung und Wiederherstellung der Funktion der 
Pia durch fortlaufende energische Bekämpfung der Erreger von zwei Seiten, vom Blut und vom 
Liquor aus. Nur der letztere Weg kommt bei systematischer Durchführung und Beschränkung 
der Methode auf die geeigneten Fälle hier in Betracht. Den Ausgangspunkt aller syphilitischen 
und syphilidogenen Erkrankungen des Zentralnervensystems bilden die Meningen und der 
Liquor. Das spätere Schicksal des Syphilitikers wird bestimmt durch die Anlagebedingungen 
des Individuums für die meningeale Infektion und durch die Einwirkung der die Syphilis ein- 
schränkenden Faktoren auf die Gesamtdurchseuchung. Ohne spezifische Behandlung würden 
viele Syphilitiker späterhin nicht an Metalues, sondern an Tertiärsyphilis irgendwelcher Körper- 
teile erkranken. Die spezifische Behandlung schränkt die Allgemeindurchseuchung ein und lenkt 
auf die therapeutisch schwer zugängliche und deshalb virulenter bleibende meningeale In- 
fektion ab. Die in die Meningen und den Liquor hineingelangenden Spirochäten unterliegen 
weniger dem Blutstoffwechsel und den die Infektion einschränkenden Faktoren als in anderen 
Körperregionen. Die wichtigste Aufgabe des Arztes ist es, die etwa vorhandenen Liquorver- 
änderungen rechtzeitig d. h. vor dem Übergreifen des meningealen Prozesses auf das Nerven- 
gewebe festzustellen. Eine Assanierung des Liquors war mit den alten Behandlungsmethoden 
nur äußerst selten möglich; heute gelingt es besonders durch die endolumbale Behandlung fast 
in allen Fällen mit latenten Liquorveränderungen die vorhandenen meningealen Entzündungs- 
vorgänge auszuheilen und damit die Gefahr einer späteren Erkrankung des Nervensystems 
zu beseitigen. Die Metalues ist als eine Meningitis serosa anzusehen. Bei Tabes erkranken 
bestimmte Fasersysteme, weil der Liquor den durch die anatomische Anlage gegebenen Lymph- 
bahnen folgt. Die Liquor-Diagnostik und der Meningismus werden eingehend behandelt, 
und eine Übersicht über das Verhalten der 4 Reaktionen bei den verschiedenen Prozessen im 
Zentralnervensystem gegeben. Dann folgt die Abhandlung der Therapie, welche mehr als die 
Hälfte des Buches einnimmt. Die Salvarsanwirkung vom Blut aus (intravenöse Behandlung) 
nimmt um so mehr am Krankheitsherde ab, je tiefer der Liquor in diesen eindringen kann, 
Daher werden ältere meningeale Prozesse vom Blut aus nicht mehr nennenswert beeinflußt. 
Hier tritt die endolumbale Behandlung in erster Reihe in Frage; ihre Hauptaufgabe liegt nicht 
in ihrer Anwendung bei den metaluetischen Krankheitsprozessen, wo sie in der Mehrzahl keine 
Aussicht auf einen radikalen Erfolg hat, sondern in der Bekämpfung aller Frühstadien der 
meningealen Entzündungen. — Technik, Dosierung, Begleiterscheinungen der endolumbalen 
Behandlung werden genau geschildert. Zahl und Zeit der diagnostischen Lumbalpunktionen 
sind sehr zu berücksichtigen. Die intravenöse Salvarsanbehandlung führt oft nur zum Schein- 
erfolg. Nur rechtzeitige endolumbale Behandlung kann die selbst bei der besten Salvarsan- 
behandlung auftretenden schweren meningealen Entzündungen heilen. Kopfschmerzen 
deuten in 95% der Fälle auf das Vorhandensein meningealer lokaler Entzündung hin, für deren 
Feststellung eine terminmäßige Lumbalpunktion unentbehrlich ist. Neurorezidive sind 
ebenso endolumbal zu behandeln. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 
Hehewerth, F. H. und W. A. Kop: Die Wassermannreaktion auch mit nicht 
inaktiviertem Serum bei Malariaerkrankten im tropischen Klima. Geneesk. Tijdschr. 


voor Nederl. Indie Bd. 60, Nr.1, S. 15-23. 1920. 

Bei den Eingeborenen wurde in 50% der Malariafälle, auch nach Aufhören der Anfälle, mit- 
unter während 3—6 Monate, positiver Wassermann vorgefunden; während der Anfälle manch- 
mal in hochgradiger Weise. Chininbehandlung setzte die Reaktion herab, ohne sie vollständig 
aufzuheben. Bei Europäern ergab die Reaktion mittels nicht aktivierten Serums fast konstant, 
positiven Ausschlag, im Gegensatz zum negativen Ausfall obiger Reaktion bei denselben. 
Bei Eingeborenen hingegen ist auch diese Reaktion konstant intensiver als bei Europäern. Bei 
klinisch gesunden Europäern war die Reaktion negativ. Zeehuisen (Utrecht). 

Smith, jr., Joseph W.: The complement fixation test for syphilis: Ineubation for 
fixation at ice-box temperatures. (Die Komplementbindungsreaktion für Syphilis: Bin- 
dung bei Eisschranktemperatur.) Philippine journ. of science Bd. 17, Nr. 1, 8. 31-35. 1920. 

Auf Grund umfangreicher Vergleichsversuche wird nunmehr im New Yorker städtischen 
Laboratorium die Wassermannsche Reaktion mit 2 Extrakten angestellt; mit einem alkoho- 
lischen Rinderherzextrakt und mit einem cholesterinisierten. Zur Bindung kommen die Serum- 
Extrakt-Komplementgemische auf 4—24 Stunden in den Eisschrank bei 8°. Die Reaktionen 
sind auf diese Weise schärfer. Bei behandelten Fällen ist besonders der cholesterinisierte Extrakt 
zu verwerten; bei rein diagnostischen Untersuchungen dagegen nur der einfach alkoholische 
Extrakt, weil der Cholesterinextrakt gelegentlich unspezifische Reaktionen gibt, eben wegen 
seiner höheren Empfindlichkeit. Seligmann (Berlin). 

Hull, Thomas 6. and Eva E. Faught: The Sachs-Georgi preeipitation test for 
syphilis. (Die Sachs-Georgische Reaktion zum Nachweis der Syphilis.) Journ. of 


immunol. Bd. 5, Nr. 6, 8. 521—527. 1920. 
Beschreibung einer Modifikation der Sachs-Georgi-Originaltechnik unter Benutzung eines 
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mehr oder weniger cholesterinisierten Extraktes, eines Gesamtvolumens von 1,3 cem und mit Zen- 
trifugieren. 88%, Übereinstimmung mit Wassermann. Verff. stellen Extraktverdünnungen her 
von 1:10, 1:20, 1:40, 1:60, 1:80 und benutzen diejenige Extraktverdünnung, welche 
mit 0,3 cem sicher luetischem Serum die beste Flockunggibt. W. Weisbach (Halle a. d. S.). 
Scheer, Kurt: Zur Theorie der Sachs-Georgischen Reaktion. (Univ.-Kinderklin., 


Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. J;. 68, Nr. 2, S. 43—44. 1921. 

Zum Nachweis der Lipoide in den Flocken bei der Sachs-Georgischen Reaktion gewann 
Verf. größere wägbare Mengen von Flocken, extrahierte sie mit Ather und stellte durch Wägung 
fest, wieviel ätherlösliche Teile, also Lipoide, den Flocken entzogen werden konnten. In 7 Ver- 
suchen stellte sich der prozentuale Verlust auf durchschnittlich 63%. Zur Kontrolle wurden 
entsprechende Bestimmungen an Globulinflocken, die durch Dialyse gewonnen waren, vor- 
genommen. Diese enthielten nur 5—10% durch Ather abtrennbare Substanzen (4 Versuche). 

W. Weisbach (Halle a. S.). 
Logan, W. R.: Experiments with the flocculation test (Sachs-Georgi) for 
syphilis. (Versuche mit der Sachs-Georgischen Flockungsreaktion zum Nachweis der 


Syphilis.) Lancet Bd. 200, Nr. 1, S. 14—16. 192r. 

Aus einer größeren Reihe von Paralleluntersuchungen zieht Verf. den Schluß, daß man 
bei der S.-G.R. dann die beste Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Wa.R. bekommt, 
wenn man Extraktverdünnungen von möglichst starker homogener Trübung benutzt. Außerdem 
erscheint es ihm wichtig, das Flockungsergebnis noch bis zu 48 Stunden zu beobachten. Fehler- 
haft positive Resultate, die bei Beachtung vorstehender Gesichtspunkte etwa doch noch vor- 
kommen, führt er auf ungenügende Reinheit der Reagensgläser zurück. Weisbach (Halle). 

Strempel, Rudolf: Die Serodiagnostik der Syphilis mittels der Ausflockungs- 
methoden nach Sachs-Georgi und Meinicke. (Staatl. Inst. f. Hyg. u. Infektionskrankh., 
Saarbrücken.) Med. Klinik Jg. 17, Nr. 3, S. 79—81. 1921. 

Nachprüfung der dritten Modifikation von Meinike und der Sachs-Georgischen Reak- 
tion im Vergleich zur Wassermannschen Reaktion. Empfehlung beider Methoden neben der 
WaR., nicht statt derselben. W. Weisbach (Halle a. S.). 

Todd, John L.: Latent infeetion in .experimental spirochaetosis. (Latente In- 
fektion bei experimenteller Spirochätose.) (Me@ül unw., Montreal.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med., New York Bd. 17, Nr. 4, S. 83—84. 1920. 

Zuweilen gelingt es bei Recurrensratten Spirochäten für 1—2 Tage im peripheren Blut 
nachzuweisen, nachdem sie 10—15 Tage darin gefehlt haben. Auch wenn sich Spirochäten nicht 
finden, kann man zuweilen mit Blut solcher Tiere andere infizieren. Durch Herzpunktion 
ließen sich 32 Tage nach ihrem letzten Nachweis im Blut (mit Hilfe dicker Tropfen aus dem 
Schwanz) Spirochäten noch mikroskopisch auffinden. Die betreffende Ratte hatte sich 2 Re- 
injektionen gegenüber immun verhalten. Kuczynski (Berlin). 

Gieszezykiewiez, Marian: Recherches sur le spirochaeta icterohemorragiae 
Inada et Ido. (Untersuchungen über die Spirochaeta ieterohaemorrhagiae Inada et 
Ida.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 10, 8. 763—774. 1920. 


Gewisse rundliche Gebilde, die von den Spirochäten im Wirbeltier wie im Wirbellosen 
produziert werden, werden von Marchoux und Couvy, Wolbach und anderen als De- 
generationserscheinungen betrachtet oder als Artefakte hingestellt. Leishman und andere 
halten sie für Entwicklungsstadien. Hindle sieht laterale oder Endknospen als Degenerate 
an, dagegen multiple kleinere Körnelungen im Spirochätenleibe als Entwicklungsstadien. In 
mit Vaselinöl überschichteten Kaninchenserumkulturen (1: 6 verdünnt) wächst die Sp. ietero- 
haemorrhagica bei 29° schon am Ende der ersten Woche reichlich. Gleichzeitig treten kleine 
Granula am Ende oder an der Seite ihres Leibes auf. Nach einigen Wochen überwiegen der- 
artig veränderte Spirochäten die normalen. Bei 37° überwiegen diese Formen sehr vielschneller. 
„Außer einigen beinahe spiraligen Formen findet man nur Trümmer, fädige Stummel, an 
denen Granula adhäsieren.““ War die Kultur zunächst trüb, so klärt sie sich jetzt durch Sen- 
kung der Bestandteile. Altere Kulturen zeigen Bilder, die an agglomerierte Mikrokokken 
erinnern. Bei 37° findet man immer noch einige normale Spirochäten. Bei 40° verschwinden 
sie binnen fünf Tagen völlig auf Kosten der Granula. Aber auch bei Eisschranktemperatur kann 
sich eine Kultur in 2—3 Wochen umwandeln. Reaktionsänderungen des Nährbodens wirken 
ähnlich. Darstellen lassen sich die Granula im Dunkelfeld nach Giemsa und nach Fontana, 
nicht nach Gram. Eine Kultur, die keine normalen Spirochäten mehr enthält, läßt sich nicht 
mehr weiterführen und eine Kultur verliert ‚um so eher ihre Lebensfähigkeit, je günstiger 
die Umstände der Granulabildung sind. Daher bleibt bei Laboratoriumstemperatur eine Kultur 
2!/, Monate lebendig. Die Tierexperimente liefern gleiche Ergebnisse. „Alle diese Er- 
fahrungen führen zu dem Schlusse, daß die Granula, die in den Kulturen 
der Spirochaeta icterohaemorrhagiae erscheinen, nur Degenerate darstellen. 

Kuczynski (Berlin). 
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Wollman, E.: Sur le phönomöne de d’Herelle. (Über das Phänomen von 
d’Herelle.) Cpt. rend. des seantes de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 3—5. 1921. 


Fügt man zu einer Spur lebender Shigabacillen das Bakteriolysat, so vermehrt sich dessen 
lytische Kraft bei 37° sehr stark und bleibt auch in Abwesenheit lebender Shigabacillen lange 
konstant. — Es wurden Kollodiumsäckchen von verschiedener Dicke und Durchlässigkeit 
von 5—6ccem Fassungsvermögen hergestellt. Diese Säckchen werden auf Glasröhrchen be- 
festigt und in Röhrchen mit 20 cem Aqua dest. eingesetzt. Das System wird bei 110° sterilisiert, 
dann füllt man in das Säckchen Bouillon, in die man eine Spur Shigabaecillen einsät, schließt die 
Röhrchen und bringt das Kollodiumsäckchen in ein Röhrchen, das genau 20 cem Bouillon 
enthält. Zu diesen 20 cem Bouillon fügt man sofort oder später 10 Tropfen des verdünnten 
Bakteriolysats. Die Ergebnisse der Versuche waren folgende: Benutzt man sehr durchlässige 
Säckchen, so nimmt die lytische Kraft ebenso stark zu, wie wenn man Shigabacillen selbst 
direkt in das Bakteriolysat einbringt. Gleichzeitig tritt im Innern des Säckchens Lösung ein; 
das bakteriophage Virus passiert also die Kollodiumwand. Benutzt man weniger durchlässige 
Säckchen, so kann die lytische Kraft in der Außenflüssigkeit zunehmen ohne eine Spur von 
Lösung im Innern des Säckchens. Man muß daher annehmen, daß das bakteriophage Virus 
sich nicht nur auf Kosten der lebenden Shigabacillen, sondern bis zu einem gewissen Grade 
auch auf Kosten der diffusiblen Bestandteile dieses Bacteriums vermehrt. von Gutfeld. 


Herelle, F. de: Phenomenes coincidant avec l’acguisition de la resistance des 
baetöries ä ’action du bacteriophage. (Phänomene, die gleichzeitig eintreten mit 
der Erwerbung der Widerstandsfähigkeit von Bakterien gegen die Wirkung des bak- 
teriophagen Virus.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 8, 


"8. 384—386. 1921. 


Aufgelöste Shigakulturen trüben sich im Laufe der Zeit wieder, indem sich einige über- 
lebende Bakterien vermehren. Diese resistenten Individuen vermögen in Symbiose oder viel- 
mehr Kommensalismus mit dem bakteriophagen Virus zu leben. In diesen sekundären Kul- 
turen sieht man im gefärbten Präparat neben typischen Bacillen 1. runde Gebilde von ver- 
schiedener Größe von 0,5—5,0 u Durchmesser, zuweilen zu zweien gelagert; 2. große, meist 
keulenförmige, bis zu 10 u lange Gebilde. Aussaat der sekundären Bouillonkultur auf Agar 
ergibt zwei verschiedene Sorten von Kolonien, die, wieder in Bouillon gebracht, jederzeit. 
wieder das bakteriophage Virus enthalten. Alle beobachteten Formen sind Abkömmlinge 
des Shigabacillus. Sie entstehen durch Anpassung durch das Zusammenleben mit dem bak- 
teriophagen Virus. von Gutfeld. (Berlin). 


d’Herelle, F.: Le mierobe baecteriophage, agent d’immunite dans la peste et 
le barbone. (Das bakteriophage Virus als wirksames Prinzip bei der Immunität gegen 
Pest und Barbonekrankheit.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


Bd. 172, Nr. 1, S. 99—100. 1921. 

Die Barbonekrankheit der Rinder verläuft meist innerhalb 24 Stunden tödlich. Aus 
den Dejekten von Rindern, die trotz Infektionsmöglichkeit nicht erkrankten, konnte regel- 
mäßig das bakteriophage Virus gezüchtet werden. Injektion des durch Einwirkung des bak- 
teriophagen Virus auf Barboneerreger gewonnenen Bakteriolysats schützt Rinder gegen 
experimentelle Infektion. In Faeces von Ratten, die eine Pestinfektion überstanden hatten, 
wurde gleichfalls ein bakteriophages Virus für Pestbacillen gefunden. Die Abwehr von 
Infektionen geschieht also im allgemeinen durch ein bakteriophages Virus, 
dessen Sitz in der Regel der Darm ist. von Gutfeld (Berlin). 


-  J. A. de Nooy: Ein Fall autochthoner Infektion mit Aktinomyces. Geneesk. 
Tijdschr. voor Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 4, 8. 494-501. 1920. 


In einem nach Trauma einsetzenden kulturell und mikroskopisch sichergestellten Falle 
(Unterschenkelverletzung) gelang es nicht, im Serum des Patienten mit Hilfe einer Suspension 
des gezüchteten Organismus als Antigen komplementbildende oder agglutinierende Antikörper 
festzustellen ; dieser negative Befund konnte wegen der geringen Ausbreitung des krankhaften 
Vorgangs nicht wundernehmen. Die Übertragung durch subeutane Impfung gelang bei Meer- 
schweinchen und weißen Mäusen, nicht aber bei Kaninchen und Affen; keines der — auch 
intraperitoneal und intravenös — injizierten Tiere ging ein. Die besten Erfolge wurden durch 
eine Suspension in physiologischer NaCl-Lösung in der vorderen Augenkammer des Ka- 
ninchens gezeitigt. Zeehuisen (Utrecht [Holland)). 


Teague, Oscar and Olin Deibert: The value of the eultural method in the 
diagnosis of ehancroid. (Der Wert der Kulturmethoden für die Diagnose des weichen 
Schankers.) (Dep. of bacteriol., coll. of physic. a. surg. univ., Columbia.) Journ. of 
urol. Bd. 4, Nr. 6, S. 543-550. 1920. 


Die mikroskopische Diagnose der Ducreyschen Bacillen ist schwierig, da die Keime in 
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Abstrichen nur selten in Form der typischen Ketten erscheinen. Verff. empfehlen deshalb 
eine einfache, kulturelle Methode, die mit derselben Sicherheit arbeitet wie die bakteriologische 
Diphtheriediagnose. Sie kann während der Behandlung vorgenommen werden und ist äußerst 
leicht auszuführen. Als Nährboden wird Kaninchenblut benutzt, das durch Herzpunktion 
gewonnen und in Mengen von etwa l ccm in schmalen, hohen Reagensgläsern aufgefangen 
wird. Gerinnung bei Zimmertemperatur, dann 5 Minuten Erhitzen auf 55° und Aufbewahren 
im Eisschrank. Zur Materialentnahme werden sterile, oben umgebogene Eisendrähte benutzt; 
mit ihnen wird nach kurzem Bestreichen des Geschwürsgrundes etwas Eiter entnommen und 
in das Blutröhrchen übertragen, indem man den Draht ein paarmal rings um den Blutkuchen 
abstreicht. Ein zweites Röhrchen wird mit einem zweiten Draht ebenso beimpft. Nach 
24 Stunden Bebrütung bei 37° wird das Serum von der näheren Umgebung des Blutkuchens 
mit einer Platinöse entnommen, ausgestrichen und nach Gram gefärbt. Oft finden sich die 
gramnegativen Streptobacillen in Reinkultur in typischen Ketten, oft gemischt mit gram- 
positiven Kokken und Bacillen. Die Ausbeute bei weichem Schanker beträgt auf diese Weise 
bis 90%, positiver Resultate. Seligmann (Berlin). 


Edmondson, Ruth B., L. T. Giltner and Charles-Thom: The possible patho- 
genieity of bacillus botulinus. (Die bedingte Pathogenität des Bacillus botulinus.) 
(Microbiol. laborat., bur. of chem., a. pathot. div., bur. of anim. industr., dep. of 
‚agrieult., Washington.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 3, S. 357—366. 1920. 

Nach allgemeiner Ansicht liegt die Gefahr des Botulismus in der Toxinproduktion der 
Bakterien außerhalb des Körpers. Das Toxin wird bei S0° und darunter zerstört. Einige 
‘Stämme des Typus B (der von Nevin z. B.) sterben schnell bei 100°, solche des Typus A 
(von Boise beschrieben) sind sehr resistent. Meist findet sich B. botulinus vereint mit den 
harmloseren B. sporogenes und putrificus. B. botulinus ist von Burke und Diekson im 
Schweinekot, von Graham im Hühnerkot nachgewiesen. Er kommt also zuweilen im Darm- 
kanal vor. Bullvik und Cramer zeigten für den Welch-Fraenkelschen Bacillus Toxin- 
produktion bei Gegenwart von Ca-Salzen. Das gleiche Verhalten erzielt man bei Injektion 
toxinfreier Bacillen oder Sporen der Botulinusgruppe, wenn man sie mit CaCl, dem Meer- 
:schweinchen einverleibt. (20 mg CaCl, und 0,2 ccm erhitzte Botulinussporen von Dextrose- 
‚bouillon.) Der B. botulinus umfaßt differente Stämme: der von van Ermenghem produ- 
zierte bei Körpertemperatur kein Toxin, der Nevinsche tat es bei 37° leicht, beide wurden 
durch höhere Temperaturen getötet. Der Boisestamm widersteht auch hohen "Temperaturen 
und findet sein Optimum bei Körpertemperatur. Dieser Stamm vermag daher auch bei Ver- 
fütterung in genügenden Mengen unter Erregung spezifischer Krankheit zu töten. Der 
Nevinsche Stamm kann das nicht. Es müssen alle botulinusverdächtigen Nahrungsmittel 
vernichtet und dürfen nicht nach Kochen gegessen werden. Kuczynski (Berlin). 


Fraenkel, Eugen und Johannes Zeissler: Prüfung von Gasbrandserum gegen 
den Fraenkelschen Gasbacillus. (Pathol. Inst, Univ. Hamburg u. bakteriol. 
Untersuch.- Amt, Altona.) Berl. klin. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 43, 8. 1017 
bis 1019. 1920. 

Für die Prüfung von Gasbrandserum gegen Fraenkelsche Gasbacillen wird folgende 
Versuchsanordnung empfohlen: 


Geprüft wurden zwei Sera der Höchster Farbwerke, das Fraenkel-Serum Höchst 
721 und Fraenkel- Serum Höchst 1001. 1. Infektion mit einer genau abgewogenen Menge 
20stündigen Kulturrasens, von einer Traubenzucker-Blutagar-Platte unter genauer Berück- 
sichtigung des Körpergewichtes der Versuchstiere (Meerschweinchen). Infektion intramus- 
kulär in den Oberschenkel eines Hinterbeines. 2. Vier Stunden vor der intramuskulären Infek- 
tion intraperitoneale Einverleibung der Serumverdünnung unter Berücksichtigung des Körper- 
gewichtes der Meerschweinchen. 3. Ausführung des Versuches an einem Tage in drei Parallel- 
reihen. Eine Reihe mit der durch Vorversuch an einem früheren Tage ermittelten tödlichen 
Minimaldosis, eine zweite Reihe mit deren doppelter, eine Reihe mit deren halber Menge. 
Vom Fraenkel-Serum 721 enthält 0,63 cem Serum 1 Schutzeinheit gegen Prüfungskultur 
„A Höchst‘, d.h. 1,25cem Serum schützt ein Meerschweinchen von 250 g Körpergewicht gegen 
etwa das Doppelte der tödlichen Minimaldosis; vom Fraenkel-Serum 1001 enthielt 1,0 cem 100 
Schutzeinheiten gegen Stamm ‚‚Eisenkolb“, d. h. 0,01 cem Serum schützt ein Meerschweinchen 
von 250 g Körpergewicht vollständig gegen die tödliche Minimaldosis, 0,02 ccm gegen das Dop- 
pelte der tödlichen Minimaldosis. Danach wird das Serum 721 wegen seiner geringen Wirksam- 
keit für ungeeignet zur Anwendung beim Menschen, das Serum 1001 dagegen für geeignet ge- 
halten. Die Versuchsergebnisse mit der Prüfung der Sera verliefen im Gegensatz zu den Resul- 
taten anderer Autoren immer glatt. Durch mangelhafre Virulenz der Kulturen wurden 
die Versuche ebensowenig gestört wie durch einen Einfluß des als Kontrolle benutzten 
nicht spezifischen Serums. G. Wolff (Berlin).“_ 


N 


Keegan, J. Jay: The pathology of epidemie pneumonia in mice and guinea- 
‘ pigs. (Die Pathologie der epidemischen Pneumonie bei Mäusen und Meerschweinchen.) 
Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 5, S. 570—593. 1920. 

Die äußerst wertvolle Arbeit geht von dem Gesichtspunkt aus, daß für das Verständnis 
menschlicher Epidemien das Studium ähnlich natürlicher Tierseuchen aufschlußreicher sein 
kann als schwer übersehbare Übertragungsversuche der meist sehr spezialisierten Mikro- 
‚organismen auf andere Arten. Die Epidemie begann als Schnupfen und ‚„Erkältungskrankheit‘“ 
bei Mäusen, dann wandelte sie sich in eine bronchiale Affektion, die in den schwereren Fällen 
eine eitrige Bronchitis darstellte. Daraus entstand dann eine heftige toxische Pneumonie mit 
‚geringen respiratorischen Symptomen und emphysematösen und sero-hämorrhagischen Lungen- 
veränderungen. Beim Abklingen der Seuche kehrten die respiratorischen Symptome wieder 
und verbanden sich mit sehr wechselnden Lungenveränderungen als unregelmäßiger Flecken 
hämorrhagischen oder eitrigen Exsudates bis zu eitriger Bronchtitis und älteren bronchialen 
'Verödungen. Die Sterblichkeit war gering. Bei einem Nachschub der schweren hämorrhagisch- 
pneumonischen Form der Seuche zeigten sich neben den neuen Läsionen auch alte, so daß 
daraus die Möglichkeit mehrfacher Infektionen beim gleichen Tier hervorgeht. Die Epidemie 
sprang in enger örtlicher Weise vermittelt nach mehrwöchigem Herrschen unter den Mäusen 
von diesen auf Meerschweinchen über. Dabei traten hier wie dort zu dieser Zeit die gleichen 
Pneumonien in die Erscheinung. Der Ausbruch der Seuche bei den Meerschweinchen war 
also plötzlich’”und toxisch. Die vorherrschende Veränderung der frühen nicht tödlichen Fälle 
war eine herdweise auftretende, infundibulare, hämorrhagische oder eitrige Entzündung. Sie 
setzte am Übergang des Bronchiolus in das Infundibulum ein. Die hämorrhagische Läsion 
erstreckte sich von dort etwas in das Lungengewebe, während der terminale Bronchiolus 
vielfach verstopft war. Die Infektion descendiert den Bronchialbaum und erregt dort die 
toxisch entzündliche Reaktion, wo sie das dünne respiratorische Epithel und damit die un- 
mittelbare Nähe der Capillaren erreicht. Erst Toxinämie, dann bronchioläre Verstopfung. 
Tiere, die ganz akut starben, zeigten noch diffuse kapillare Schädigung, seröse Exsudation 
und Hämorrhagie; solche, die später starben, konfluierte lobuläre Exsudate. Dabei setzte 
der Prozeß am Hilus ein, von wo aus sich die Bakterien wahrscheinlich auf dem Lymphwege 
weiter in das Lungenparenchym verbreiten. Die höhere Virulenz befähigt in diesem Falle 
die Bakterien, diffus die Bronchialschleimhaut zu durchbrechen und sich Iymphatisch aus- 
zubreiten. Als Reste einer gewissermaßen „ambulanten‘ Erkrankung verbleiben diffuse 
Bronchialerweiterung, verbunden mit unregelmäßigem Lumen, Hyperplasie der Schleimhaut 
und peribronchialer Iymphoider Infiltration. Dabei kann kulturell der Erregernachweis noch 
gelingen. Dieses ist der Bacillus bronchisepticus, ein kleiner, beweglicher nach Gram 
nicht färbbarer Bacillus, gewöhnliche Bouillon trübend, zunächst dem Influenzabacillus ähn- 
lich, in späteren Kulturen beträchtlich größer. Zumeist in Reinkultur nachweisbar, war er 
zuweilen mit Pneumokokken vergesellschaftet. Lungenschnitte der früheren Stadien des 
infundibularen hämorrhagischen Prozesses zeigten nur zahlreiche Granula in den Falten der 
Schleimhaut und den Schleimtröpfchen angeheftet ohne deutliche Bakterien, die sich aber 
an den gleichen Abschnitten in größter Fülle kultivieren ließen. Daher wird die Identität 
der Granula und der Bakterien wahrscheinlich. Die Arbeit schließt mit Hinweisen auf die 
menschliche Influenza. Kuczynski (Berlin). 

Hall, Milton W.: A study of the lesions produced by filtrates of influenza 
sputum. (Versuche über die durch filtriertes Influenzasputum hervorgerufenen Ver- 
änderungen.) Arch. of internal med. Bd. 26, Nr. 5, S. 612—629. 1920. 

Um die umstrittene Frage nach dem filtrierbaren Virus bei Influenza zu erklären, 
hat Verf. während der Epidemie des Winters 1920 filtriertes steriles Influenzasputum 
von 4 Kranken Kaninchen, Meerschweinchen und Mäusen subcutan, intravenös, ge- 
legentlich auch intraperitoneal injiziert. Es gelang so, mehrere Passagen zu erzielen. 
Mäuse erwiesen sich am empfänglichsten. Die klinischen Symptome waren nicht ein- 
heitlich, selbt scheinbar gesunde Tiere zeigten bei der Sektion Veränderungen. Die 
Inkubationszeit war sehr verschieden. Die kürzeste betrug 24 Stunden (Kaninchen). 
Der Tod trat frühestens nach 40 Stunden ein. 

Kaninchen zeigten keine ausgesprochenen Symptome, Meerschweinchen nur progressiven 
Gewichtsverlust. Mäuse ähnlich Kaninchen Apathie und Dyspnöe. Die ihrem Wesen gleich- 
artigen anatomischen Veränderungen variierten sehr an Intensität (Hyperämie und Hämor- 
rhagien der Trachealschleimhaut mit Auflagerung blutigen Schleimes, tiefrote Farbe, bzw. nur 
rötliche Herde in den Lungen). Das mikroskopische Bild zeigt im Beginn eine Hyperämie mit 
Capillarerweiterung, später Anfüllung der Alveolen mit mononucleären Zellen, weiterhin 
bildeten sich interstitielle Hämorrhagien, Zellproliferationen in der Wand der Bronchiolen, 
ja Verstopfung derselben durch desquamiertes Epithel und Einlagerung von mononucleären 
Zellen, sowie eine Exsudation viscöser, anscheinend hyaliner Masse in die Alveolen. Die Lymph- 


— 42° — 


bahnen sind erweitert und enthalten eine ähnliche hyaline Flüssigkeit mit wenig Lympho- 


eyten wie die Alveolen. Die Gefäße zeigen hyaline Degeneration der Media und zum Teil 


Thrombosen. Bei Heilung findet eine bindegewebige Organisation der hämorrhagischen Be- 
zirke statt. In einigen Fällen fand sich eine Degeneration der Leberzellen, sowie eine Schwellung 
der Nierenepithelien in den Tubuli mit einzelnen Hämorrhagien in der Rinde. Experimente 
mit filtriertem Sputum anderer Kranke verliefen negativ. 

Demnach ist es möglich, durch sterile Sputumfiltrate Influenzakranker bei Tieren 
pneumonische Infiltrate mit Hämorrhagien und Exsudation hyaliner Massen hervor- 
zurufen, Befunde also, die durchaus denjenigen bei menschlicher Influenza ähnlich 
sind. Das Virus läßt sich durch Emulsion aus der affizierten Lunge der Versuchstiere 
auf andere Tiere übertragen. Diese Versuche sprechen für die Theorie vom filtrier- 
baren Virus. Jastrowitz (Halle).“ 

e Handbuch der Inkhosenee Protozoen. Hrsg. v. S. v. Prowazek, fortgef. v. 
W. Nöller. Bd. 2. Lieig. 7. Leipzig: Johann en Barth 1920. 1598. u. 
2 Taf. M. 30.—. 

Die vorliegende 7. Lieferung bringt den 2. Band des bewährten Handbuches zum 
Abschluß. In größeren Arbeiten ergänzen Martin Mayer das Kapitel über pathogene 
Trypanosomen, Rocha - Lima die Abhandlung über Chlamydozoen-Strongyloplasmen,, 
sowie das Kapitel über die Gelbfiebergruppe. Hierunter faßt Rocha - Lima Gelb- 
fieber, Pappatacifieber, Dengue, Kedani, Flecktyphus und Verwandte, sowie Wolhyni- 
sches Fieber zusammen. Die weitere Forschung, die auf diesem Gebiete eine handbuch- 
mäßige Darstellung abschließenden Charakters noch nicht zuläßt, wird hierüber ent- 
scheiden. Von dem neuen Herausgeber, W. Nöller, liegt eine erschöpfende Zusammen- 
fassung über die Toxoplasmen und Globidium vor. Kuczynski (Berlin). 

Karny, H.: Zur Biologie der albanischen Malariamücken (Anophelinae). 
Wien. med. Wochenschr. Jg. %0, Nr. 51, S. 2153—2158 u. Nr. 52/53, S. 2210 bis 
2217. 1920. 

Der Verf. gibt zunächst ausführliche Fang- und Zuchtanweisungen, wobei er zum Fang 
der Mücken neben Nochtgläsern und Fangnetz den entomologischen Exhaustor, zum Larven- 
fang große Wassernetze anempfiehlt. Er züchtet im großen in drahtbedeckten Blechtellerr, 
die in einen großen Tisch versenkt sind. Durch Verschieben des Drahtes kann man die Teller: 
freimachen, ohne daß die ausgeschlüpften Mücken entweichen können, die man mit dem: 
Exhaustor aus dem Drahtnetz fängt. Nur ganz junge Larven besitzen eine etwas charak- 
teristischere Zeichnung, dunkelgrau mit scharf abgesetztem weißem Halsring. Sonst ist die 
Unterscheidung von Culicidenlarven oft schwierig. Die Larven erzeugen mit einem schnurr- 
bartähnlichen Wimperorgan, mit Tastern und Kiefern einen scharfen Wasserstrom zum 
Munde. Die Anopheleslarven haben normal die ventrale Kopfseite, die daher auch dunkler 
pigmentiert ist, nach der Wasseroberfläche gekehrt, sie können aber auch die hellere morpho- 
logische Oberseite nach oben kehren. Es sind ruckartige Drehungen von im ganzen 360° 
möglich. Viele Anopheleslarven finden sich auch an ruhigeren Orten fließender Gewässer. 
Wie schon Doflein zeigte, brütet Pyretophorus superpietus sogar mit Vorliebe in fließendem 
Wasser. Voraussetzung ist stets Pflanzenwuchs und ähnliche Ruheplätze. Mangel an Pflanzen. 
und geringe Verunreinigung des Wassers schließen Larven nicht völlig aus. Die Fiebermücken 
meiden auch tiefes, kaltes Zisternenwasser. Direktes Sonnenlicht schädigt die Zucht, aber 
nicht so stark wie bei Culex, die getötet wird. In Binnenwässern finden sich keine Anophelen-. 
larven, da das betreffende Wasser zumeist faulig ist. Kalkig getrübtes Wasser tötet Ano-- 
pheleslarven nicht, dagegen Meerwasser. In Brackwasser finden sich keine. Neben Fischen 
verzehren Schwimmkäfer und ihre Larven, die Larven der Waffenfliegen und Bachjungfern 
die Mückenlarven. Bei mangelhaften Zuchtbedingungen treten tödliche Saprolegniaceen-- 
infektionen auf. Mücken finden sich am häufigsten in Wiederkäuer-, nicht in Pferdeställen, 
vielfach in Nischen mit vielen Spinnennetzen. Besonders die Männchen unternehmen oft. 


weite Hochzeitsflüge. Eine Anlockung durch das Licht konnte nicht festgestellt werden. 


Gelegentlich stechen die Fiebermücken auch bei Tage. Schlechte Aufzuchtbedingungen führen 
zu zwerghaften, aber sonst normalen Imagines. Einige Gebirgstäler enthalten Anopheles,. 
aber keine Malaria. Die Gründe hierfür (Klima?) sind noch nicht geklärt. Kuczynski. 


Mayer, Martin: Über die Wanderung der Malariasichelkeime in den Stech- 
mücken und die Möglichkeit ihrer Überwinterung in diesen. (Inst. f. Schiffs- u. 
Tropenkrankh., Hamburg.) Med. Klinik Jg. 16, Nr. 50, $. 1290—1291. 1920. 

Untersuchung über die Frage, ob die ersten Infektionen an Malaria im Frühjahr 
auf infizierte Mücken zurückgeführt werden können. Eine größere Versuchsreihe von 
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etwa 100 Culex wurde im Oktober an proteosomakranken Vögeln (Vogelmalaria) 
gefüttert und Stichproben wurden nach 27—37 bzw. nach 48—52 Tagen getötet und 
nach der Methodik von Sikora in Stichproben geprüft. Wenn auch durch die Ungunst 
des zum Überwintern gewählten Raumes der Versuch im ganzen scheiterte, so ergab 
doch diese Untersuchung, daß 4—5 Wochen nach der Infektion sich an zahlreichen, 
dem Blutstrom zugänglichen Stellen Sporozoiten fanden, reichlich in den Speichel- 
drüsen, in großen Mengen in den Muskeln des Thorax, aber auch des Kopfes, dann 
besonders in den Palpen ganze Klumpen. Ob hier „Irrläufer“ vorliegen oder weiter- 
wanderungsfähige Keime, ist nicht sicher zu sagen. Kuczynski (Berlin). 


H. Ch. 6., Tempelaar: Formaldehyd als Fixationsmittel für Malariaparasiten. 
Geneesk. Tijdschr. voor Nederl. Indie Bd. 60, Nr. 4, S. 501-506. 1920. 


Analog dem von van Herwerden angegebenen Fixationsverfahren der amöboiden 
Bewegungen der Leukocyten wurden vom Verf. die Malariaplasmodien behandelt. Ein Aus- 
strichpräparat wurde noch naß, mit dem Blutstropfen nach unten gerichtet, in einem feuchten 
(Uhrglas mit Wasser) bis auf 42° erwärmten Raum (Petrischale mit gläsernem Gestell für 
den Objektträger) eingeführt. Nach 20—30 Minuten werden 2 Tropfen 40 proz. Formalin- 
lösung auf den Boden der Schale eingelassen. Die Temperatur des Innern der Petrischale 
ist dieser Prozeduren wegen bis auf 37,5° herabgesunken, letztere Temperatur wird nun weiter 


‚, innegehalten. Y,—®/, Stunde später ist die Fixation zustande gekommen, der Tropfen wird 


vom Glase ablaufen gelassen, es bleibt dann genügendes Material zur Prüfung übrig. Das 
Präparat wird an der Luft getrocknet und nach Kiewiet de Jonge während 20 Min. ge- 
färbt. Die amöboiden Bewegungsformen sind in den zahlreichen Abbildungen schön vorhanden; 
diese Methode ist auch zum Studium der Kernteilung besonders geeignet. Zeehuisen. 


Biacklock, B. and Henry F. Carter: Further experiments with anopheles 
plumbeus,, Stephens; its infeetion with p. faleiparum in England; -also notes on 
the apparatus and technique employed. (Weitere Experimente mit Anopheles 
plumpeus; seine Infektion mit Plasmodium faleciparum in England; zugleich Be- 
merkungen über Apparatur und Technik.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 14, 
Nr. 2, S. 275—282. . 1920. 


Von 12 Weibchen, die einmal an 1 oder 2 Fällen gemeiner Tertiana gefüttert und dann 
bei 13—22° gehalten waren, infizierte sich keins. Von ebensovielen, die einmal an einem 
Tropicakranken saugen konnten und dann bei 28° gehalten wurden, lebte keins länger als 
8 Tage, 1 Weibchen enthielt Oocysten. Die sehr handliche Laboratoriumstechnik bietet kein 
physiologisches Interesse. Die Autoren fütterten die Larven mit getrockneten, zu Puder 
verarbeiteten Küchenschaben. Kuezynski (Berlin). 


Swellengrebel, N. H.: Methode de recherche de rares parasites du paludisme 
dans le sang peripherique. (Methode des Nachweises seltener Malariaparasiten im 
peripheren Blut.) (Inst. d’hyg. tropie., Amsterdam.) Bull. de la soc. de pathol. exot. 


Bd. 13, Nr. 1, S. 20—22. 1920. 

Es gelingt mit großer Sicherheit seltene Parasiten des peripheren Blutes zu entdecken, 
indem man die geeigneten Zwischenwirte saugen läßt: „Kultur in vivo“. Dabei benutzt 
Swellengrebel die morphologischen Unterschiede der Ooeysten, die beim Plasmodium vivax 
sich durch feines, gelbbraunes Pigment auszeichnen, während die Oocysten des Erregers 
der „‚Tertiana maligna“ (P. faleiparum) grobes schwarzes Pigment führen. Erschwerend 
wirkt nur der Umstand, daß die Oocysten der P. malariae in ihrem Verhalten etwa in der 
Mitte zwischen dem der beiden anderen Arten stehen. Jedoch erwiesen sich die benutzten 
Mücken im Falle S. als refraktär für diese Infektion. Kuczynski (Berlin). 

Mesnil, F. et E. Roubaud: Essais d’inoeulation du paludisme au chimpanz6. 
(Über Malariaimpfung beim Schimpanse.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 34, Nr. 7, 
8. 466—480. 1920. 

Es gelang durch intravenöse Injektion von Tertianablut mit heranwachsenden Schi- 
zoaten ein Schimpansenweibchen erfolgreich, wenn auch leicht zu infizieren. Ein anderes 
Tier erkrankte nicht, jedoch ließen sich bei ihm Tropicaparasiten einige Tage lang in der Zir- 
kulation nachweisen. Re- und Stichinfektionen gingen hernach nicht an. Die hier erzielte 
Infektion ist ein neugefundener Ausdruck der nahen Verwandtschaft des Menschen und der 
Anthropoiden. « Kuczynski (Berlin). 

Konrädi, Daniel: Die Vererbung der Immunität gegen Lyssa. IV. Mitt. Beitrag 
zur Kenntnis der Heilung der Wut. (Inst /. allg. Pathol. u. Therap., Univ., Klausen- 
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durg.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Orig., Bd.85, H.5, 
S. 359—362. 1921. { 


Eine Hündin erhielt eine Dosis Mark eines Iyssakranken Hundes, die imstande war, emen 


anderen Hund zu töten. Sie vertrug sie und warf (4. IV. 1915) am 160. Tag 4 Junge, die am 
14., 17., 30. und 34. Tage an Wut zugrunde gingen. Sie wurde zum zweitenmal trächtig 
und warf (2. III. 1916) 5 Junge, von denen 2 auf Wutimmunität geprüft werden konnten 
(18. VI. 1918). 1 Tier erlag der Impfung mit typischen Wutsymptomen, das andere erkrankte 
mit Paresen, erholte sich aber wieder, bewies also 2 Jahre 2 Monate und 16 Tage nach der 
Geburt noch eine, wenn auch nicht vollständige Immunität. Kuczynski (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


e Magnus, R.: Einfaches pharmakologisches Praktikum für Mediziner. Berlin: 
Julius Springer 1921. VIII, 51 8. M. 14.—. 


Magnus legt in seinem Praktikum langjährige Erfahrungen, die er bei der Ab- i Ei 
haltung eines pharmakologisch-toxikologischen Kurses gesammelt hat, nieder. Das 


Buch bringt in den Anleitungen für 14 je 2stündige Praktika und 6 Demonstrationen 
ein umfassendes Material zur Untersuchung der wichtigsten chemischen und physio- 
logischen Eigenschaften zahlreicher Heilmittel und Gifte. Zum großen Teil sind die 
durchweg sehr genauen Vorschriften auch für Vorlesungsversuche geeignet. Von 
besonderem methodischen Interesse sind die genau wiedergegebenen Anweisungen 
zur Dekapitierung und Decerebrierung der Katze (nach Sherrington), zur gerin- 
nungslosen Blutdruckschreibung (nach Mac Craken und Werness) und zur Iso- 
lierung des Warmblüterherzens (nach Locke). — M. hält das Praktikum für die Stu- 
dierenden der letzten vorklinischen Semester ab. Dieser Umstand zwingt ihn, sich auf 
die grundlegenden und einfachen Versuche zu beschränken. Die Verteilung des Stoffes 
ist so getroffen, daß alle wichtigen Heilmittel und zahlreiche Gifte in ihren typischen 
Reaktionen und Wirkungen zur Darstellung gebracht werden. — Sollten nach der 
Studienordnung auch an deutschen Universitäten allgemein praktische pharmako- 
logische und toxikologische Übungen zur Einführung kommen, so wird man sicher dank- 
bar diese von M. mitgeteilte Sammlung aufgreifen. Zu hoffen wäre, daß dies Praktikum 
auf 2 Semester verteilt werden kann, damit die toxikologischen Versuche auf breitere 
Basis gestellt werden können und Gifte, die von M. wohl aus Zeitmangel nicht berück- 
sichtigt werden (z. B. Arsenik, Oxalsäure, Sublimat, Phosphor), ihre gebührende Be- 
rücksichtigung finden können. P. Trendelenburg (Rostock). 


@ Urdang, Georg: Der Apotheker im Spiegel der Literatur. Berlin: Julius 
Springer 1921. 157 8. M. 20.—. 

In dem vorliegenden Buche wird ein Gebiet behandelt, das die pharmazeutische 
Fachpresse schon wiederholt beschäftigt hat. An der Hand von sorgfältigen Studien 
der Weltliteratur, besonders aber der Werke deutscher Dichter und Schriftsteller, 
wird die Frage besprochen, aus welchen Gründen gerade die Apotheker in der Literatur 
verhältnismäßig häufig auftreten. Nach der Auffassung des Verf. verdankt der Apo- 


theker seine Erhebung zum Gegenstande literarischer Behandlung im wesentlichen 


folgenden drei Gründen. Als typischer Vertreter des mittleren Bürgertums dient er 
als der gegebene Repräsentant dieser Volksschicht mit ihren Schwächen und Vorzügen. 
Der zweite Grund wird durch gewisse Sonderheiten geliefert, die sich als Folge der Eigen- 
tümlichkeiten des pharmazeutischen Berufes und seiner Zwitterstellung zwischen 
Wissenschaftler, technischem Praktiker und Kaufmann ergeben. Als dritter und be- 
deutsamster Grund wird endlich die Tatsache angeführt, daß sich aus diesen besonderen 
Merkmalen des Apothekers und ihrem Einfluß auf die Gestaltung des Seelenlebens 
mancher Vertreter dieses Berufes besonders leicht dichterisch verwertbare Konflikte 
schaffen lassen. Jeder, der Interesse an psychologischen Fragen und Beziehungen 
zum pharmazeutischen Beruf hat, wird in dem gut geschriebenen Werk eine reiche 
Quelle von Anregung und Unterhaltung finden. Flury (Würzburg). 
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Kofler, Ludwig: Über Aufhellungsmittel von Drogen. (Pharmakognost. Inst., 
Uni. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskop. Bd. 37, H. 3, S. 213—214. 1920. 

Das zum Aufhellen und Einschließen von Drogen und Drogenpulvern früher allgemein 
verwendete Chloralhydrat in 60 proz. Lösung wurde im Kriege teurer und schwerer erhältlich. 
Man hat sich im pharmakognostischen Institut Wien nach geeigneten anderen Mitteln um- 
sehen müssen und hat gute Erfahrungen mit einer Mischung von 10,0 Natrium salicylicum, 
15,0 Wasser und 5,0 Kresolum liquefactum gemacht. Diese Aufhellungsflüssigkeit bewährte 
sich durchaus, zumal auch ihr Brechungsindex mit np,, = 1,4371 dem der 60 proz. Chloral- 
hydratlösung mit np,, = 1,4189 naheliegt und der Preis besonders bei größerem Verbrauch 
billiger ist. Sichtbare Veränderungen der Zellmembran treten nicht ein, Stärke, Aleuron und 
Schleim quellen und lösen sich in der Kälte langsam, beim Erhitzen rasch. Das Anwendungs- 

‘ gebiet von Kresol allein, Kresol mit Salicylsäure ist begrenzt. Ebenso eignen sich Hexa- 
methylentetramin, eine konzentrierte Lösung von Harnstoff in Milchsäure, sowie eine Lösung 
von 10,0 salicylsaurem Natron in 15,0 Wasser nicht für alle Fälle, leisten aber bei feineren 
Pulvern gute Dienste. Georg Otto (Dresden). 

Cl&ment, Hugues: Table pour vivisection permettant d’operer sans aide. (Vivi- 

‚ sektionstisch zur Ausführung von Operationen ohne Assistenz.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 1, S. 35—37. 1921. 

Es wird ein Operationsstisch beschrieben, der an der Seite Rollen trägt. um die an Seiden- 
fäden Häkchen befestigt sind, die bei den Operationen die Gewebe auseinander halten sollen. 
Der Kopfhalter ist ähnlich gebaut wie eine Irisblende. Ihre Öffnung kann durch eine Schraube 
fixiert werden. Joachimoglu (Berlin). 


Crile, 6. W.: The relation of the thyroid and of the adrenals to the electrie 
conductivity of other tissues. (Die Beziehung von Schilddrüse und Nebennieren 
zur elektrischen Leitfähigkeit der anderen Gewebe.) Endocrinology Bd. 4, Nr. 4, 

8. 523—526. 1920. 

Durch intraperitoneale Injektion von Jodoform (Tierart nicht angegeben) nimmt 
die elektrische Leitfähigkeit von Gehirn, Leber, Spinalflüssigkeit, Herz, Lunge zu 
(Methode der Messung nicht angegeben). Darauf wird die den Stoffwechsel aller Organe 
steigernde Tätigkeit des Jods zurückgeführt. Eine einzelne Adrenalindosis erhöht die 
elektrische Leitfähigkeit des Gehirns, vermindert die der Leber; häufig wiederholte 
Darreichung hat an beiden Organen den gegenteiligen Effekt. Handovsky. 


Drinker, Cecil K. and Louis A. Shaw: Quantitative distribution of particulate 
material (manganese dioxide) administered intravenously to the eat. (Quantitative 
Verteilung corpusculärer Elemente [Mangandioxyd] bei intravenöser Applikation 
an Katzen.) (Laborat. of applied physiol., Harvard med. school, Boston.) (Journ. of 
exp. med. Bd. 33, Nr. 1, S. 77—98. 1921. 

Mangandioxyd in NaCl-Lösung mit Acaciagummi aufgeschwemmt, rief nach der 

* Injektion keine Vergiftungssymptome hervor, wenn die Partikelchen nicht größer waren 
als 1 x. Meistens enthält das Blut nach 18 Minuten kein Mangan. Wird eine Mangan- 
dioxydmenge, die zwischen 3,9 ünd 9,8 mg variiert und die 10—15 Milliarden Teilchen 
entspricht, intravenös injiziert, so sind nach 1 Stunde 90% der injizierten Menge in 
den Lungen, Leber und Milz zu finden. Diese Versuche zeigen, daß die Gefäßendothelien 
dieser Organe phagocytäre Eigenschaften besitzen, welche die Capillaren befähigen, 
corpusculäre Elemente aufzunehmen. Joachimoglu (Berlin). 

Stewart, R. M.: A contribution to the histopathology of carbon-monoxide 
poisoning. (Ein Beitrag zur Histopathologie der Kohlenoxydvergiftung.) Journ. of 
neurol. a. psychopathol. Bd. 1, Nr. 2, S. 105—116. 1920. 

Die mikroskopische Untersuchung von Gehirn, Rückenmark und Nerven eines 
Mannes, der 24 Tage nach CO-Vergiftung starb, ohne zu völligem Bewußtsein erwacht 
zu sein, zeigte weitgehende Degeneration an allen Teilen, am N. vagus so stark aus- 
gesprochen, daß Verf. den Tod hierauf zurückführt. Die so häufig gefundenen multiplen 
Hämorrhagien waren in diesem Falle nicht vorhanden, aber zahlreiche Thromben; 
am auffälligsten waren Erweichungsherde, je ein kleiner im Globus pallidus und eine 
ausgedehnte Erweichungsschicht in den tieferen Hirnrindenschichten. Die dichte 
Zone proliferierender Zellen, die in der Regel einen Erweichungsherd umgibt, fehlte. 
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Da die von der Erweichung betroffenen Rindenschichten die beste Blutversorgung h 


haben und bei künstlicher Anämie der Hirngefäße weniger betroffen werden als die 


oberen, hält Verf. die Haldanesche Ansicht, daß CO keine spezifische Giftwirkung | 


besitze, sondern durch O,-Verdrängung wirke, für widerlegt. Er nimmt als indirekte 


Giftwirkung einen auf Zunahme der Gerinnungsfähigkeit (zahlreiche Thromben) be- ; 


ruhenden O,-Mangel und außerdem, da die anatomischen Veränderungen in ihrem 


Grade nicht den Thromben entsprechen, eine spezifische Giftwirkung an. Das Vor- 


handensein von Lymphocyten, Plasmazellen, die stärkere Durchblutung der Rinde, E: 


der Zerfall von Ganglienzellen, machen eine syphilitische Infektion möglich, doch wegen 
des Fehlens anderer Erscheinungen ist eine beginnende Paralyse nicht wahrscheinlich: 
i Renner (Altona). 


Legry et Lermoyez: Le liquide cöphalo-rachidien dans l’intoxication oxy- 
earbonee. (Die Cerebrospinalflüssigkeit bei der Kohlenoxydvergiftung.) Presse med. 
Jg. 28, Nr. 83, 8. 816—818. 1920. h 

Er einem Fall von Kohlenoxydvergiftung Eee drei Lumbalpunktionen vorgenommen. 
Befunde: 1. Liquor stark blutig, 80% polynucleäre Leukocyten, 2. Liquor rosarot, WaR. 
neg., rote Blutkörperchen, weiße Zellen, 80 polynucleäre Leukocyten auf 100 Lymphocyten, 
3. klarer, leicht gelblicher Liquor, Polynucleäre und Leukocyten in gleicher Menge. 

Die Verff. sprechen diesen Liquorveränderungen eine besondere Bedeutung zu 
besonders in Fällen, wo eine Gasvergiftung angenommen wird, das Kohlenoxyd aber 
durch die Lungenventilation schon ausgeschieden ist. Kafka (Hamburg).“, 


van Os, D.: Beitrag zur Pharmazie des Formaldehyds, Hexamethylentetramins 
und aus denselben hergestellter Präparate. Diss. Übersichtlich zusammengestellt. 
Pharmac. Weekbl. Nr. 46, S. 1406—1412. 1920. (Holländisch.) 


Die Formaldehydseifenlösungen werden am geeignetsten mit Olivenöl hergestellt. Zum 
Nachweis und zur quantitativen Bestimmung eignete sich die schwerlösliche Verbindung des 
Hexamethylentetramins (H) mit Pikrinsäure, vor allem für den Harn. Die Methodik 
der Herstellung etwaiger als Heilmittel verwendeter und sonstiger Verbindungen des H. mit 
Säuren, Estern und Metallsalzen, vor allem mit Oxalsäure, Citronensäure, Dimethylsulfat, 
Veronal, Saccharin, Atophan und Hexophan wird angegeben; H. ist eine N-haltige ein- 


säurige, mit Säuren wasserlösliche Salze liefernde Base; diese Salze können nicht durch orga- 


nische Lösungsmittel, sondern nur durch Alkalisierung aus dem Wasser abgetrennt werden. 
H. wird vom Verf. als ein künstlich hergestelltes Alkaloid aufgefaßt. Das H. liefert keine 
Verbindungen mit Alkaloiden, nur Gleichgewichte mit Alkaloidsalzen in wässeriger Lösung. 
Am Schluß der Arbeit wird das Verhalten des H. im Digestionstraktus ausgeführt, sowie der 
Übergang desselben in die Milch. Zeehuisen (Utrecht [Holland)). 


Siebert, Hans: Beobachtung über einen längere Zeit fortgesetzten innerlichen 
Gebrauch von Pikrinsäure und deren unbeabsiehtigte Wirkung auf Filarien. Arch. 
f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 24, H. 11, S. 334—-336.. 1920. 


Ein Gefangener nahm zu Simulationszwecken monatelang täglich bzw. jeden zweiten 
Tag 0,25.g chemisch reine Pikrinsäure; im ganzen 18 g in 4!/, Monaten. Nebenwirkungen 


traten nicht auf, dagegen ein starker Ikterus. — Eine anscheinend vorher vorhanden ge- 
wesene Filarieninfektion (Wanderung unter der Haut beobachtet) soll daraufhin verschwunden: 
sein. Mühlens (Hamburg).“_ 


Jacobj, C.: Zur Frage der Lokalisation und Erklärung einiger spezifischer 
Nerven- und Muskelgiftwirkungen. (Pharmakol. Inst., Univ. Tübingen.) Münch. 
med. Wechenschr. Jg. 68, Nr. 2, 8. 37—39. 1921. 

Vortrag, der sich mit bekannten Narkosetheorien auseinandersetzt und in dem 
durch Kombination der Meyer-Overtonschen Ansicht mit der Bürkerschen Sauerstoff- 
verarmungstheorie unter der weiteren Annahme, daß die bei der O,-Verarmung ent- 
stehenden sauren Verbindung eine ‚„‚Kondensierung der Eiweißmoleküle‘‘ bewirken, 


der Mechanismus der Narkose erklärt werden soll. Für die Wirkungsweise von Nerven- 


giften (Cholin und Verwandte) wird eine Erklärungsmöglichkeit gegeben, die in der 
Hauptsache auf den elektromotorischen Vorgängen der Protoplasmatätigkeit und auf 
dem chemischen Aufbau bestimmter Nerventeile, die elektiv auf bestimmte Gifte 
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_ ansprechen und chemisch mit ihnen reagieren, beruht. Die sehr konzis ausgeführten 
 Gedankengänge sind in Kürze nicht wiederzugeben. E. Oppenheimer (Freiburg). 


,  Pitini, A.: Cloronareosi e funzione surrenale. (Chloroformnarkose und Neben- 
nierenfunktion.) (Istit. furmacol., univ., Palermo.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 30, H. 3, 5. 39—48 u. H. 4, S. 49—52. 1920. 

Hunde mittlerer Größe, bei denen die Inhalation von 4-6 ccm Chloroform nach 
kürzerem oder längerem Excitationsstadium in 4 Minuten zum Verschwinden der 
- Cornealreflexe und z ı einer einige Minuten dauernden Narkose führte, erhielten einige 
Tage darauf 20—30 Minuten vor der Inhalation 2 mg Adrenalin Clin in Lösung 1:1000 
intramuskulär. Das Excitationsstadium war fast ‚nicht zu bemerken, die Corneal- 
reflexe erloschen nach 2—3 Minuten, die Narkose dauerte 10 Minuten; der Chloroform- 
verbrauch betrug nur 3 ccm. Der Blutdruck blieb fast auf dem Normalwert, die Atmung 
nahm an Frequenz und Tiefe ab; jedoch trat nie Apnöe auf, die Verf. nur bei intra- 
venöser Injektion erhielt und zwar nur bei der ersten, nicht bei der zweiten, wenn diese 
nach Wiederkehr der Atemzüge erfolgte. Verf., def in seiner kurzen Mitteilung leider 
keine Tabellen und Einzelheiten gibt, erwähnt, daß durch seine Untersuchungen eine 
Verminderung des Adrenalingehalts der Nebenniere bewiesen sei; ob diese Adrenalin- 
. verarmung auf einer vermehrten Sekretion zu Anfang der Narkose (Regulationsvorgang, 
um Blutdruck hochzuhalten) oder auf einer verringerten Bildung unter dem Einfluß 
des Chloroforms beruht, auf jeden Fall ist es zweckmäßig, durch Adrenalininjektion 
— auch abgesehen von der Erleichterung der Narkose — die Blutdrucksenkung zu 
verhindern. Renner (Altona). 


Kolm, Richard und Ernst P. Pick: Über Änderung der Adrenalinwirkung 
nach Erregung der vagalen Endapparate. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 184, 8. 79—103. 1920. 

An isolierten Froschherzen sowie an überlebenden Kalt- und Warmblüterdärmen 
wurde gezeigt, daß nach Vorbehandlung der Organe mittels Acetylcholins Adrenalin 
nicht mehr imstande ist, auf die sympathischen Nervenelemente einzuwirken, 
sondern daß in diesem Falle eine Umkehr der normalen Adrenalinwirkung eintritt, 
indem nunmehr dieses die vagalen Endapparate erregt, was sich am Herzen in einem 
diastolischen Stillstand, am Darm in einer mächtigen Erregung äußert. Auch im 
Läven-Trendelenburgschen Froschgefäßpräparat, welche mit einer Acetylcholinlösung 
durchströmt worden ist, verliert Adrenalin seine gefäßverengernde Wirkung. Diese 
Erscheinungen werden dadurch erklärt, daß infolge Überwiegens des vagalen Tonus 
durch die Acetylcholinvorbehandlung die sympathischen Nervenendigungen ihre An- 
spruchsfähigkeit einbüßen und nunmehr die unter normalen Verhältnissen latent 
bleibenden „vagotropen‘“ Eigenschaften des Adrenalins zutage treten. R. Kolm (Wien). 


Rubino, C.: Indagini e osservazioni sull’intossicazione professionale da tritolo. 
(Untersuchungen und Beobachtungen über gewerbliche Vergiftung mit Tritol [Tri- 
nitro toluol].) (Zstit. di patol. spec. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 36, Nr. 49, 
S. 1121—1124. 1920. 

Während die Tritolvergiftung in Amerika und England während des Krieges eine große 
Rolle gespielt hat (im Staate Neuyork allein 702 Vergiftungen mit 13 Todesfällen) und die 
Vergiftungserscheinungen dort recht schwere waren, konnten bei 99 italienischen Arbeitern 
nur Abmagerung (37%), Kopfschmerzen und Anämie (10%) und leichte Appetitstörungen 
beobachtet werden. Es fehlten vollständig die Dermatiden, weshalb Verf. den percutanen 
Weg der Vergiftung (Moore) für unwahrscheinlich hält, die Leberschwellung sowie ikterische 
Erscheinungen. Ein Fall von Ikterus kann aus verschiedenen Gründen nicht dem Tritol zur 
Last gelegt‘ werden; unter anderem war die Webstersche Reaktion in diesem Falle negativ. 
Die Webstersche Reaktion war in 82 Fällen positiv, frühestens nach 10tägiger Beschäftigung; 
die Intensität ging nicht der Schwere der Vergiftungserscheinungen parallel. Die Gering- 
fügigkeit der Vergiftungserscheinungen in Italien führt Verf. auf den geringeren Alkohol- 
verbrauch zurück. Als Eintrittspforte sieht er wegen des Vorherrschens der Magendarm- 
erscheinungen den Verdauungskanal an. Renner (Altona). 
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Dudgeon, Leonhard $S.: On the effects of injeetions-of quinine into the tis- ; 


sues of man and animals. (Die Wirkung von Chinininjektionen auf die Gewebe 
bei Menschen und Tieren.) Journ. of the ı0oy army med. corps Bd. 36, Nr. 1, 
8. 45—65. 1921. 


Konzentrierte Chininlösungen rufen bei intramuskulären Injektionen Nekrosen hervor, 
während verdünnte Lösungen nur Ödem verursachen. Das Chinin wird von den Geweben 
sehr schnell resorbiert. Wird das Alkaloid, in Olivenöl, Alkohol oder Äther gelöst, injiziert, 
so werden ebenfalls Nekrosen beobachtet. Auch Nekrosen der Blutgefäße, die zu Hämorrhagien 
führen und Degeneration der Nerven an den Injektionsstellen sind festgestellt worden. Wieder- 
holte intramuskuläre Chinininjektionen sollen a: immer an derselben Stelle appliziert 
werden. Joachimoglu (Berlin). 


Pezzi, €. et A. Clere: Action cardiaque a6 la quinine, ses indications thera- 


peutiques. (Herzwirkung des Chinins, seine therapeutischen Indikationen.) Presse 
med. Jg. 28, Nr. 34, $. 334—336. 1920. 


Zussanimenstellung der experimentellen Tatsachen über die Wirkung des Chinins auf 


das Herz. Es wird empfohlen in Fällen von Extrasystolen oder paroxysmaler Tachykardie 
per os 1—1,5 g Chinin innerhalb 24»Stunden in 2—3 Dosen zu verabreichen. Es wird an- 
genommen, daß das Chinin auf Produkte der inneren Sekretion (Adrenalin usw.) antagonistisch 
wirkt und vorgeschlagen, dieses Alkaloid auch bei Störungen der inneren Sekretion (Base- 
dow usw.) anzuwenden. Joachimoglu (Berlin). 


Latzel, Robert: Über gefäßerweiternde Wirkung des Chinins. (Krankenh.d. Barm- 
herzigen Brüder, Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 3, S. 21—22. 1921. 


Es wird empfohlen bei Raynaudscher Krankheit und arteriosklerotischen Angio- 
spasmen therapeutisch Chinin anzuwenden. Joachimoglu (Berlin). 


Lipschitz, Werner: Der Zusammenhang von Zellatmung und Giftwirkungen. 
(Pharmakol. Inst., Unw. Frankfurt a.M.) Med. Klinik Jg.16, Nr. 49, S. 1260—1263. 1920. 

Zusammenfassende Darstellung der Arbeiten des Verf. (vgl. Ztschr. f. physiol. Chemie 
109, H. 5, S. 189 und Arch. f. d. ges. Physiol. 183, 275; diese Ber. I, 407 und 4, 573). Nach 
einer Skizzierung des heutigen Standes der Zellatmungsforschung (Arbeiten von P. Ehrlich, 
Warburg, H. Wieland, Meyerhof) zeigt Verf., daß, wie in anderen Fällen so auch bei 
der biochemischen Veränderung der Nitrosprengstoffe ein intermediäres, biologisch maximal 
wirksames (Reduktions-) Produkt auftritt, m-Nitrophenylhydroxylamin, dessen Entstehung 
in quantitativer Weise mit der Intensität der Gewebsatmung verknüpft ist, und wie diese 
gehemmt oder gesteigert werden kann. Sowohl die Muskulatur verschiedener Tierarten als 
die verschiedenen Gewebe der gleichen Tierart besitzen ein differenziertes Reduktionsvermögen. 
Die Entstehung des Hydroxylaminderivates erklärt sowohl die (indirekte) Blutgiftigkeit der 
Nitrosprengstoffe als ihre Zellgiftigkeit. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist auch die Anilin- 
wirkung großenteils indirekt, eine Phenylhydroxylaminwirkung.. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Weinhagen, Albert B.: Beiträge zur Muscarin-Frage. II. Mitt. Über Pseudo- 
Muscarin (,„Synthetisches Muscarin“). (Agrikulturchem. Laborat., Eidgenöss. Techn. 
Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 112, H. 1, 


Ss. 13—27. 1920. 

Der Inhalt ist im wesentlichen derselbe, wie der der Arbeit des Verf. in Journ. of the 
americ. chem. Soc. 42, Nr. 8, S. 1670—78, ref. in Ber. 5, 21. Anhangsweise wird eine Vor- 
schrift für die Nitrosoreaktion mit Diphenylamin gegeben. Die Menge des an der Reaktion 
beteiligten Wassers ist von ausschlaggebender Bedeutung. Geringe Änderungen können einen 
negativen Ausfall der Probe bewirken. Verf. verrührt daher einige Krystalle seiner Sub- 
stanzen in etwa 10 Tropfen Diphenylamin-Schwefelsäure. Dann kurzes, schwaches Erwärmen. 
Nach dem Erkalten wird mit einem angefeuchteten (aber nicht tropfend nassen) Glasstab 
umgerührt. Das Rühren mit dem jeweils frisch angefeuchteten Glasstab wird wiederholt, 
bis die Färbung plötzlich erscheint. Weiterer Wasserzusatz vernichtet die Färbung wieder. 

Külz (Leipzig). 


Ackermann, Dankwart: Kurze Bemerkungen über Curare-Ersatzpräparate. 
(Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 1, S. 12. 1921. 


Anstelle der schwer beschaffbaren Curarepräparate wird das Tetramethylammonium- 
hydroxyd, der einfachste Vertreter der quartären Ammoniumbasen, empfohlen. Gegenüber 
den schwankend zusammengesetzten Curarepräparaten des Handels wird dadurch der Vorteil 
der genauen Dosierbarkeit erzielt. Außerdem kann jeder Versuch reproduziert werden. Dazu 
kommt, daß nach Untersuchung des Verf. die Lösungen derartig erschöpfend methylierter 
Körper durch Fäulnisbakterien nicht angegriffen werden. Die Injektion von 0,00001 g des 


Bag. $ 


Chlorides pro Gramm Tier ruft beim Frosch völlige Lähmung hervor, die mehrere Stunden 
anhält (Jodlbauer, Ackermann). Bei Verwendung ähnlicher Ammoniumbasen läßt sich 
ferner die Ausscheidung durch die Nieren sehr leicht zeigen, da die Salze mit Goldchloridchlor- 
wasserstoffsäure außerordentlich schwer löslich sind. Das Präparat ist im Handel bei E. Merck, 
Darmstadt, erhältlich. Flury (Würzburg). 


Uhlmann, Fr. und J. Abelin: RE nr Vergleich des Pavons und Pan- 
topons. Bemerkung zu der gleichbetitelten Arbeit von Julius Pohl. Therap. Halb- 
monatsh. Jg. 35, H. 1, S. 19—20. 1921. 

Die Verff. sind der Ansicht, daß die von Pohl gegen sie in einer gleichbetitelten Arbeit. 
(ds. Zeitschrift H. 19, S. 535, 1920; Berichte 4, 575) angeführten Versuche ‚vielfach einer 
objektiven Interpretation entbehren‘‘ und halten ihre Resultate in vollem Umfang 
aufrecht. Sie beharren bei ihrer früheren Ansicht, daß Pavon ein dem Rohopium sehr 


nahestehendes Präparat ist, während Pantopon als ein Morphinersatz angesprochen 
werden muß. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Rost, E.: Zur Pharmakologie des Paraffinum liquidum. Med. Klinik Jg. 17, 
Nr. 2, 8. 35—36. 1921. 


Reine Präparate, welche den Anforderungen des Deutschen Arzneibuches entsprechen, 
“wirken auch in großen Dosen bei Tieren nicht giftig. Dagegen erweisen sich unreine Präparate 
bei intraperitonealer Injektion an Meerschweinchen als giftig. Derartige Präparate kamen 
während des Krieges in den Handel und haben offenbar die nach intramuskulären Injektionen 
von Paraffin-Quecksilbersalicylataufschwemmungen beobachteten Nekrosen hervorgerufen. 

Joachimoglu (Berlin). 


' Ponticaceia, Luigi: Ricerche sperimentali sull’azione emolitica ed anemizzante 
dell’aeido oleico e delle trioleine nei conigli. (Experimentelle Untersuchungen über 
die hämolytische und anämisierende Wirkung der Ölsäure und der Trioleine bei 
Kaninchen.) (Istit. di stud. sup. e di perfezion. in Firenze, vstit. di anat. patol.) 
Sperimentale Jg. 74, H. 1-3, 8. 35—53. 1920. 

Während die Ölsäure in vitro stark hämolysiert, wirkt sie in vivo schwächer 
und zwar nicht wie das Toluylendiamin und die spezifischen Sera auf Grund einer be- 
sonderen Funktion der Milz, sondern auf direktem physikalisch-chemischen Wege. 
Bei subcutaner Einverleibung entstehen bei Kaninchen einfache und an sich nicht, 
tödliche Anämien, aber niemals progressive perniziöse Anämien. Die anatomischen 
Schädigungen der Verdauungsorgane sind als Folgen solcher einfacher Anämien zu 
erklären, Weiter wurden Leinöl, Baumwollsamenöl und Olivenöl geprüft. Sie haben 
selbst bei langdauernder Einführung großer Mengen per os nur eine ganz schwach 
anämisierende Wirkung. Die entstehenden Anämien sind wahrscheinlich überhaupt 
nicht auf die abgespaltene Ölsäure, sondern auf erschwerte Resorption der gewöhnlichen 
Nahrung zurückzuführen. Die Tiere lassen sich an große Mengen von Ol gewöhnen. 
Auch nach der Ölfütterung werden anatomische Schädigungen beobachtet, die sich 
am einfachsten als sekundäre Folgen der Überfütterung mit Fetten erklären lassen. 

Flury (Würzburg). 


a Nooyen, A.'M.: Das Urson und die Verbreitung desselben im Pflanzenreich. 
(Pharmac. Lab. Univ. Leiden.) Diss. Pharmac. Weekbl. Nr. 38, S. 11283—1142. 1920. 
Nach der Auffindung des Ursons in Empetrum nigrum (L. van Itallie) hat Verf, 
das Urson in sämtlichen geprüften Ericaceen, sowie in 4 Ilexarten vorgefunden. Als 
orientierende Reaktion wurde die Liebermannsche gewählt. Die Mehrzahl der Pflan- 
zen ergaben in den Blättern einen erheblichen Ursongehalt; die Vacciniumarten in- 
dessen in den Beeren. Urson hat einen Säurecharakter und die Formel (,,H,0 * 
COOH - 2H,0. Aus mehreren Pflanzen wurde dasselbe nach der Dodgeschen Methode 
mittels alkalischen Methylalkohols rein dargestellt nebst Analyse. Die Umwandlung 
in einen krystallisierenden Methylester, sowie in K- und Na-Salze wird beschrieben; 
die Anwesenheit etwaiger Hydroxyl-, Keton-., Aldehyd- und Methoxylgruppen konnte 
nicht nachgewiesen werden. Urson enthält keine doppelte Bindung und soll daher 
als ein gesättigter Körper angesehen werden. Zeehuisen (Utrecht). 
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’ Wille, Johannes: Chlorpikrin als Schädlingsbekämpfungsmittel in seinen Wir- 
kungen auf Tier und Pflanze. Naturwissenschaften Jg. 9, H. 3, $. 41—48. 1921. 
Wille gibt eine sehr übersichtliche und ausführliche Zusammenfassung aller 


bisher erschienenen Arbeiten über Chlorpikrin als Mittel zur Schädlingsbekämpfung. 
Besonders die jetzt schwer zugängliche französische und italienische Literatur ist ein- 


gehend berücksichtigt. Die Versuchsergebnisse der betreffenden Autoren sind von 
W. zur rascheren Orientierung graphisch dargestellt worden, indem er nach den An- 


gaben der jeweiligen Autoren aus den maximalen Konzentrationen und den mittleren 
Zeitwerten die Kurven berechnet, welche zeigen, wie mit abnehmender Wirkung (£) 
und steigender Konzentration (c) (Habersches c - t-Produkt) das Chlorpikrin auf die 
verschiedenen Schädlinge einwirkt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

de Waal, M.: Prüfung des inseeticiden Vermögens der Compositae, insbesondere 
der Helenium autumnale C. Diss., auch u Weekbl. Nr. 37, 8. 1100 bis 
1107. 1920. N 

Die Wirkung getrockneter feinzermahlener Rule auf Fliegen, Wanzen, 


‘ Bettläuse, Phthirii pubis, Ameisen, Kakerlaken usw. wurde geprüft. Semen Sabadillae. 


und Cevadin ergaben ebenso wie das „Pulvis insecticidus“ eine lähmende Wirkung 
auf das motorische Nervensystem dieser Tiere. Die hiesigen Pyrethrum roseum und 
'Chrysanthemum cinerariaefolium boten ebenfalls eine deutliche, die Blüten der Helenium 
autumnale L. nur eine schwache Wirkung dar. Das inse.ticide Vermögen rührte auch 
hier von der Anwesenheit eines ätherischen Öls her; durch Mischung des ätherischen 
Auszugs mit Rad. Althaeae wurde ein sehr intensiv insecticides Gemisch erhalten, 
so daß dargetan wurde, daß die insecticide Wirkung des „Insektenpulvers“ nicht auf 
etwaiger mechanischer Einwirkungfußt; Aufnahme eines mit Sirupus simplex gemischten, 
:sirupösen Auszugs führte die gleiche Vergiftung herbei. In den Blüten des Helenium 
aut. wurde kein Alkaloid, sondern ein wahrscheinlich den Anthoxanthinen zugehöriges 
'Glykosid vorgefunden (gelbes, in den Zellensäften gelöstes, als Flavon- bzw. Flavonol- 


derivate anzusehendes Glykosid); dasselbe hatte kein insecticides Vermögen. Physio- 4 


logische Proben stellten sich zur Wertbestimmung als zuverlässig heraus, im Gegen- 
‚satz z. B. von Pyrethronbestimmungen. Zeehuisen (Utrecht). 


Süpfle, Karl und Alfred Müller: Über die Rolle der Adsorption bei der Ein- 
wirkung von Sublimat auf Bakterien. (Hyg. Inst., Uni. München.) Arch. f. Hyg. 
Bd. 89, H. 7/8, 8. 351—354. 1920. 


® Von der Überlegung ausgehend, daß ein Gift, wie Sublimat, von Bakterien zunächst nur 
physikalisch adsorbiert und noch nicht chemisch gebunden ist, unternehmen Verff. den Ver- 
‘such, die mit Sublimat behandelten Mikroorganismen auf mechanischem Wege (statt auf 
«chemischem mit Schwefelammon) zu entgiften. Zu diesem Zweck behandeln sie ihr Bakterien- 
material zuerst mit Sublimat, waschen es nachher mit physiologischer Kochsalzlösung und geben 
:zum Bakteriensediment reine, vorher auf 250° erhitzte, dann rasch im Eiswasserbad abgekühlte 
Blutkohle. Bei Temperatur des schmelzenden Eises werden Bakterienzentrifugat und Kohle 
geschüttelt und gut vermischt. Letztere adsorbiert einen großen Teil der Bakterien, aber auch 
alles nicht von den Bakterien fixierte Sublimat. Zum Nachweis lebensfähiger Keime im so 
behandelten Testmaterial gibt man .zur Bakterienkohlenmischung optimalen Nährboden, 


kultiviert bei 37° und stellt bereits nach 24 Stunden die Vermehrung bzw. Auskeimung der 


Sporen mikroskopisch oder durch Abimpfen fest. Ein anderer Weg ist der, daß man von der 


Kohle abfiltriert, aus dem kohlefreien Filtrat die durchfiltrierten Keime durch Zentrifugieren 
abscheidet und den Niederschlag nach Abgießen der Flüssigkeit mit Bouillon bei 37° bebrütet. 


Hier ist das Wachstum nach 24 Stunden makroskopisch deutlich erkennbar. Durch dieses Ent- 
: giftungsverfahren konnte man Milzbrandsporen nachweisen in 5 proz. Sublimat nach 11 Tagen, 


in 3 proz. Sublimat nach 38 Tagen und in 1—2 proz. Sublimat nach 40 Tagen. Auch gelang die 


-Kohlenentgiftung bei Staphylokokken. Verff. glauben bewiesen zu haben, daß Sublimat lange 
„Zeit braucht, um den Protoplasmaleib dieser Bakterien tödlich zu verändern, und zunächst 
ınur von ihren Hüllschichten adsorbiert wird. A. Fodor (Halle). 


